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VII, Z7. Januar: s8 8 9.

Dis: Illsgekteii der Zutun-ruhe.
Von

gar-c zu xeiningew
f

Vergiß, o Menschenseele,
Nicht, daß du Flügel hast.

s. ie einsi die Weisen von Chaldäa, zu dem Sternenhiminel auf:
schauend, aus der Stellung der Gestirne die günstigen oder widrigen«"«-- Zeichen der Zeit und die demnächst werdenden Geschicke glaubten

erkennen zu können, so vermögen wir unschwer aus kulturellen Zuständen
und Ereignissen unserer Gegenwart auf die nächste Zukunft unseres
Geisteslebens zu schließen. Solche Ausblicke zu thun, veranlaßt uns zn
allermeist die Jahresweiidz wenn die Sonne einmal wieder ihren Kreis·
lauf durch die Hiinmelszeichen vollendet, wenn sie von ihrem tiefsten
Stande sich von Tag zu Tage wieder zu erheben beginnt und uns mit
neuer Hoffnung für die künftige Zeit der Neubelebung der Natur erfüllt.

Das charakteristifcheWahrzeichem mit welchem unsere Zeit gebrandinarkt
ist, die allgemeine Strömung unserer Kultur und sozialen Ordnung sowohl,
wie das Sinnen und Treiben der Menschen im Einzellebem ist der Mate-
rialismus Dem Menschen ist das Bewußtsein seines unsterblichesi
Wesens, sowie das Gefühl seiner Verantwortlichkeit vor einer höheren
Welt-Ordnung eingeboren; allein dieses Bewußtsein und die daraus fol-
gende Erkenntnis, die innere Stimme, welche über Recht und Unrecht zu
Gerichte sitzt, steht in hinderndem Widerspruche mit allen niedern Neigungen
und Leidenschaften. Darum sucht unsere Zeit, die schrankenlos genießen
will, auf jede Weise sich dem Einstusse dieser innern Mahnung zu ent-
ziehen. So ist der Materialismus aus dem Leben unseres und des vorigen
Jahrhunderts hervorgewachsenz denn die Lebenstheorie soll die Lebens-
praxis decken. Genußsucht und Selbstsucht sind die großen Leidenschaften
unserer Zeit, und die grundsätzliche Rechtfertigung derselben lehrt der
Materialisinuz denn nach ihn! giebt es nur Stoff, der sich nach dxeniisdkesi

Sphinx II, II. l
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und physikalischen Gesetzen bewegt; damit ist jede höhere Lebensaufgabe
dem Menschen ganz und gar genommen, jede ausgleichende Gerechtigkeit
geleugnet; der sinnliche Genuß wird einziger Lebenszwech und für den,
der sich unfähig fühlt, nach einem erhabeneren Ziele zu streben, wird die
Entsittlichung zum angestammten Recht.

Aus eben diesen Vordersätzen ergiebt sich weiter die ganze Zerrissen-
heit unserer gesellschaftlichen Zustände; denn, da der Genuß der einzige
Zweck des Lebens geworden ist, so kann an Stelle des Gebotes »Du
sollst Deinen Nächsten lieben wie Dich selbst« folgerichtig nur der »Kann-f
ums Dasein« übrig bleiben, der denn auch im großen wie im kleinen,
in dem allgenieinen wie im Einzellebeit als fast ansnahmslose Regel
herrscht; daher die göhnende Kluft, welche die moderne Menschheit in
die beiden Extreme des Kapitalismiss und Pauperissnus spaltet; und der
gleiche Riß der inneren Erschütteriiitg muß tausendfach sich auszitteru in
der Scholle, die das Einzelleben tragt und nährt. Derselbe Geist dringt
bis ins Herz und Mark der Fcnnilie, deren Leben er vergiftet, und
der goldene Ring, der ehemals am Altar genommen, Dasein und Schicksal
der Gatten treulich an einander schloß, "wird nun vielfach zum Siegel
zügelloser Freiheit und Gelüste. Alle Übel unserer Zeit, die inuner zu·
nehmende Entsittlichung, welche bereits an die Gräuel der römischen
Kaiserzeit erinnert, das Überhandnehnien der Selbstmorde und Verbrechen
jeder Art, die Fälschung und Ersetzung aller echten Stoffe durch elende
Surrogate, die Überbürdung mit geistiger und phystscher Arbeit, die Ner-
vosität eines greisenhaften Geschlechtes in den höheren ständen, nur ge«
inäßigt durch die militärische Mannszuchy dies alles ist blos die ins Leben
übersetzte Praxis, der grün schillernde Baum der aschgrauen Theorie des
materialistischen Zeitgeistes

Die Größe, Kraft und Lebensfähigkeit eines Volkes steht im Ver«
hältnis zu dem sittlichigeistigesi Ideal seines Lebens; dieses aber hängt
naturgemäß ab von dem Maße allgemeinerer Anerkennung einer höheren
sittlichen Welt-Ordnung und des unter dieser stehenden, unsterblicheii Men-
schenwesens, das zum höchsten Ziele der Vollendung berufen ist. Allein
gerade diese sittlichigeistige Grundlage, der Prinzipe erstes und letztes,
auf welchem Würde und Bestand aller Ordnungen im Leben der Mensch«
heit ruhen, bemüht man sich aus ihrer Erinnerung zu löschen; und
fast systematisch wird darauf hingewirkt, dies sittliche Bewußtsein im Volks-
leben zu betäuben. Ja, die Menschen überreden selber sich, es müsse so
sein und ängstlich wird alles vermieden, was den Wahn zerstören und
die eingeschläferte Stinnne des Gewissens und der besseren Erkenntnis im
Innern erwecken könnte. Die armselige nihilistische Lehre des Materialiss
mus wird verkündet von den Kathedern der ,,Wissenschaft« herab, ver-
herrlicht durch die Blasphemie der sogenannten schönen Litteratur und
die Frivolität der Künste, die man heutzutage klassisch nennt, verbreitet
überall bis in die unteren Schichten der Bevölkerung durch die anonyme,
unverantwortliche Tagespresse und in Praxis umgesetzt durchs alltägliche
Leben.



  cei n ingen, Die Aspekten der Zeitwende Z

Aber mitten durch dieses Chaos von Verirrungen beginnt jetzt eine
Gegenströmung sich Bahn zu brechen nnd uns von dem Alp des sinn-,
herz- und gedankenlosen Materialismus Zu erlösen. Denn so ist es um
das Streben des niensrhlichesi Herzens beschaffen; die vergänglichen Ge-
stalten der Sinnenwelt vermögen niemals aus die Dauer sein Sehnen zu
stillen; es ist seiner Natur nach für das höhere Geistesleben bestimmt,
und das Streben nach demselben kann zwar wohl auf Zeiten unterdrückt
oder vergessen, niemals aber ganz ertötet werden. So macht auch jetzt
wieder die Rückwirkung sich geltend unter inancherlei Raunen und je nach
individueller Auffassung verschieden; der eine Grundzug aber kennzeichnet
all die vielen verschiedenen Richtungen unserer Bewegung, nämlich das
Streben nach den! Übersinnlichen und Mystischesn Eine idealere Welt-
und Lebensanschauung beginnt wieder in den Gemiiterii aufzudäiiiiiieriy
und in der Nacht unsres dunkeln Zeitalters tagt langsam wieder die Er—
kenntnis unseres unvergänglichen Wesens und der sittlichsgeistigen Grund«
natur des Weltalls.

Jeden: Menschen ist die Überzeugung dieser Wahrheit eingeboren,
und es ist meist nur die feige Furcht vor der daraus folgenden Not-
wendigkeit einer moralischen Umkehr, die den Menschen seine eigene
Würde und Bestimmung verläugnen und vergessen läßt. Diejenigen aber,
welchehiervor nicht zurückschreckety jedoch noch unter den! Einfluß der
Inaterialistischen Anschauungen stehen, sollten den Beweisen für die Über-
sinnlichkeit des Menschenwesens und der Weltordnung sich nicht verschließen.

Der unablässige Streit zwischen gut und bös, zwischen Wahrheit und
Jrrtum war von jeher so beschaffen, daß, sobald der Eine niedergekämpfy
gleich im fernen Aufgang sich der andere zeigt. So ist auch heute in
den Zlspekten der Zeitwende für das konnnende Jahr der Widerstreit des
Guten und des Bösen vorbedeutet; und es wird die Zukunft zu dem einen
oder anderen sich neigen in demselben Maße, als das deutsche Volk für
Wahrheit oder Jrrtum sich entscheidet

HEXE««
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Weishelt der Ägypten

Von
Franz Csambert

I«
I. Du! Goittglngnifs nnd fein· Sczmbolilr

ie alten Tlgypter sind in der Weltgeschichte das große Rätsel. Fast
zwei Jahrtausende mühen sich um dessen Lösung, und noch heut-
zutage, wo man es vermag, die von früheren Geschlechtern an-

gestaunten und mit ehrfürchtiger Scheu betrachteten Jnschriften der Denk-
mäler zu lesen, wo man weiß, daß da, wo man früher die tiefsten Ge-
heimnisse einer verlorenen Weisheit vermutete, oft nur übenschwengliche
Titulaturen von Königen zu sehen sind, wo sich durch Sannnlungesy Nach«
grabungen und die merkwürdigsten Funde eine geradezu erdrückende Fülle
von citteratursMaterial zusammengefmtden hat, auch heute noch ist man
weit von der Lösung des Rätsels entfernt; im Gegenteil, man steht vor
einer größeren Menge unbeantworteter Fragen als vielleicht je zuvor.

»Es ist bekannt«, sagt Bunse·n1), »welchen Reiz die Betrachtung der Weisheit
und des Altertums der Zlgypter fiir die größten Geister der Hellenen hatte, und wie
sie, besonders seit Herodoh versuchten durch die seltsamen Göttergestalteu und den
Tierdienst zu den Feiern und Weihen hindurchzudringem in welchen sieh ihnen ein
tiefer und verwandter Geist kundthat Ägypten war schon ihnen die Sphinx, deren
verständiges Menschenantlitz sie fragend und quälend ansehaute, und sie antrieb zu
versuchen, das Rätsel des Tierleibes zu lösen«

Das geistreiche Griechenvolk hegte die größte Meinung von der
ägyptischen Priesterweisheih und die von Hellas nach den Ufern des Nil
zogen um zu lernen, und heimgekehrt diese Meinung bestätigtem zählten
zu den besten und geistreichsten ihres Volkes. Bewundernd nannten diese
die Ägypten ,,Die Weisesten von allen Menschen«, »Unter allen das
kundigste Geschlecht-«, und Plato wußte wohl, was er sagte, wenn er in
seinem »Timäus« dem greifen Priester von Saks die Worte in den Mund
legte: »O ihr Griechen, Kinder seid ihr, unter euch giebt es keine Greise,
denn ihr seid Ueulinge am Geist und habt keine ergraute Wissenschaft«
Solchen Zeugnissen gegenüber sollte man unreinen, daß die Forschung
unserer Tage, welche doch dahin gelangt ist, die Schriften der Denkinäler
zu lesen, den Enthusiasmus der Hellenen teile. Mit nichten! Was das

 
»«

I) Bnnsen: Ågyptens Stelle in der Weltgeschichte«, Wie. Bd. l, pag. 92.
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Rilland an schriftsDenkinälern uns erhalten hat, ist so abgefaßt, daß
zum Verständnisse alles dessen, was wissenschaftliche und religiöse Dinge
betrifft, eine vollständige Kenntnis der alten Lehren von Gott und der
Natur Vorbedingung wäre. Dunkle Symbole und geheimnisvolle Per-
sonisikationen verbergen den tieferen Sinn, das erkennt der Forscher, wo
aber findet er den Schliisseh der ihm die Pforte dieser mystisch dunkelen
Gemächer öffnet? Er steht vor den Schätzen, die Flächen bedecken, welche
nach Ouadratmeilen zählen, und sehnt sich nach einer einzigen Schrift-
rolle, welche die Anweisung enthielte, wie der Reichtum zu verwerten.
Er erkennt, daß unter der Menge von unzählichen Göttergesialtem sich
der Glaube an einen Gott verbirgt, wie sich aber mit dein Monotheisi
mus, das pantheistische und polytheistische Gewand, das diesen unrhüllt
vereinbart, nach welchem System die ägyptischen Priester verfuhren, welche
Jahrtausende lang die Falten des verhüllenden Gewandes in der gleichen
Weise drapierten, das zu erforschen ist seine schwierige Aufgabe. — Ulleri
dings giebt es Gelehrte, welche sich die Sache sehr leicht machen, von den
symbolischen Gestalten der Götter mit ihren uns unverständlichen Attributem
als von ,,albernen DämonenbilderM reden und die Ansicht aussprechen,
daß von einer hohen ägyptischesi Weisheit gar keine Rede sein könne,
daß die Geheimnisse der Priester nicht eben tiefsinnig waren und daß jeder griechische
Philosoph, der sich selbst ein System erbaute, unendlich hoch til-er den ägyptischen
Priestern stand.!) Nicht jedermann ist es gegeben den hohen Geist der
Griechen zu bewundernund gleichzeitig dieselben Griechen für so thöricht
und kindisch zu halten, daß sie die ,,keineswegs geistvollen Göttergeschichteii
nicht unbefangen betrachten konnten«, und daß trotz, deren Richtigkeit die Ehrfurcht,
welche sie Agypten gegenüber empfanden »auch bei icäherer Bekanntschaft mit dem
alten Lande unverändert bestehen blieb, ja von Jahrhundert zu Jahrhundert zunahrn«.2)
—- Wir haben eine bessere Meinung von dem Unterscheidungsverniögeii
der Hellenen; solchen gelehrten Ansichten gegenüber sei aber an das er-
innert, was Origenes dem Celsus entgegnete, welcher, ohne die christi
lichen Lehren zu verstehen, dieselben verwarf: ,,er scheine sich gerade so zu
benehmem wie wenn jemand, der nach Agypteii gekommen, wo die Weisen nach den
Schriften der Vorfahren viel philosophiereii über ihre göttlichen Dinge, die Laien sich
aber mit einigen Mythen brüsten, die sie vernommen, deren Bedeutung sie aber nicht
verstehem glaubte, die gesamte ägyptische Weisheit kennen gelernt zu haben, nach»
dem er bei den Laien in die Schule gegangen, aber Init keinem der Priester verkehrt
nnd von keinem derselben die Mysterien erfahren«.

Wir sind eben, trotz bestem Willen, der untergegangenen Priester-
weisheit gegenüber nur Laien und mögen wir auch glauben, alle hieros
glyphischen Jnschriftesi lesen zu können, so trifft für uns doch immer noch
der GOetheFsche Wahrspruch zu:

»Wenn sie den Stein der Weisen hätten,
Der Weise mangelte dem Stein«.

Dies hat aber wohl nicht allein Gültigkeit für unsre Stellung zur
ägyptischen Weisheit, sondern zur Geheimlehre aller Völker überhaupt,

l) Ermam ,,2«lgyptest«, I. Bd» Einleitung. — 2) Ebenda.
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und so vor allem auch zur disoipliuu arouua der Hebräer. Die Kab-
bala hat aber so Inannigfaltige Übereinstimmungeir mit Vielem aufzu-
weisen, was sich in den altägyptischen Texten vorfindet, daß gerade sie
wohl berufen fein dürfte zu einem Hariptschlüssel für die Tlgrptologie zu
werden, was ihr diese dann wieder vergelten kann, indem sie Bausteine
für eine noch zu schreibende Geschichte der Kabbala zu liefern vermag.

Hinsichtlich des Gottesbegriffes, der Einheit Gottes, welche für Men-
schen durchaus unbegreiflich ist und deren Wesen nur insofern von uns
gefaßt werden kann, als es sich in der Schöpfung offenbart, und hinsicht-
lich der Art, wie die sich osfenbarende Gottheit in einer Neunheit von
Zlttributen oder Personisikationen sich darstellt, herrscht eine merkwürdige
Übereinstimmung zwischen den esoterischeit Anschauungen der Tlgypter und
denen der Juden. — Bezüglich der Kabbala sagte Schelling1): »Ja;
weiß nicht, welche Meinung gerade in Lehrbiichern oder anderen, nach herrschenden
Ansichten eingerichteten Schriften über die jüdische Philosophie oder Icabbala an-
genommen istz aber soviel getraue ich mich aus noch ziemlich oberslächlicher Bekannt-
schaft mit derselben zu beweisen, daß sie Trümmer und Überbleibsel enthält, sehr
entstellte, wenn man will, aber doch Übcrbleibsel jenes Ursystemz das der Schlüsse!
aller religiösen Systeme ist, und daß die Juden nicht ganz unwahr reden wenn sie
die Icabbala fiir Überlieserung einer Lehre ausgeben, die außer der in den schrifti
lichen Urkunden vorhandenen, geoffenbartem leben darum offenbare-U, als umfassens
deres aber geheimes, nicht allgemein mitgeteiltes noch Initteilbares System vorhanden
war«. Diese Ansicht sindet, soweit es zunächst Ägypten betrifft, ihre Be·
stätigung durch die Denkmäler. —— Die ägyptische Gotteslehre ist auf
einer monotheistischen Grundlage aufgebaut. Der Eine, die göttliche un«
teilbare Monas, hat keinen besonderen Namen und seine Eigenschaften:
werden in würdigster Weise geschildert:

»Gott ist einzig und allein und kein anderer neben ihm«. — »Gott ist ein
Geis «. — »Er war, als noch nichts war, und schuf das, was da ist, nachdem er war«.
— »Gott ist ewig und ohne Ende«. — »Gott ist verborgen und seine Gestalt hat
niemand ekkannt«. —- »Er ist verborgen fiir Götter und Menschen«. — ,,Kein Mensch
weiß ihn zu nennen( — »Gott ist die Wahrheit«. — »Gott ist das Leben« —

»Gott ist Vater und Mutter«. —— »Er ist der Schöpfer seiner Gestalt und der Bildner
seines Leibes-«. — »Der Eine der sich millionenfach vervielfältigtC — »Der Schöpfer
des Himmels, der Erde und der Tiefe-«. —— »Was seinem Herzen entquillt, das wird
sofort, und hat er gesprochen, so tritt es in die Wirklichkeit bis in Ewigkeit hin«. —

»Der Himmel birgt seinen Geist, die Erde seine Gestalt und die Tiefe verschließt sein
Geheimnis«. — »Gott ist barmherzig gegen seine Verehrer«. —- ,,Er erhört das
Flehen dessen, der in Banden geschlagen ist, er ist barmherzig gegen den, der ihn an-
ruft, schittzt den Ungsterfiillteic gegen den Übermiitigen und ist Richter zwischen dem
Mächtigen und Elenden«. D)

Dieser Eine, Unbegreiflichq den die Kabbala Tlnsoph nennt, ist die
Ursache der Schöpfung. Seine Manifestation ist der Lichtgott Its-Tom,
die höchste Gottheit für das Erschaffenez aus ihm entsteht eine zweifache
Götterneunheih die kleine und die große Neunheiy deren einzelne Götter

l) »Die Gottheiten von Samothrake«. pag. los.
«E) Heinrich Brugsche Religion und Myth der alten Ugypter. Leipzig was.

pag. 96 ff.
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als die »Glieder des Gottesleibes« aufgefaßt werden. Jn der Kabbala
heißt die Manisestation des Zinses-h: »Das weiße Licht« Ajiu u. s. w.,
und zwar bedeutet letzteres wörtlich »Nichts«, wie auch der Name Tum
eine Verneinnng ausdrückt. Aus Ajin emanieren die neun Saphir-ob, die
göttlichen Namen oder Attribute, die durch eine zehnte Sephira zu einein
Ganzen zusammengefaßt werden. Dieses Ganze der Zehnheit macht den
»hiinsnlischen Menschen« Adam Kadmon aus, nach dessen Ebenbild der
Mensch geschaffen ist. -

Über die kleine Götterneunheit bewahren die Denkmäler ein hart-
näckiges Schweigen. Wenn ich richtig vermuthe, so bildete diese eine aus
Ra hervorgegangene, metaphysische Weltordnung, einen aus der
Analogie der Kabbala zu rekonstruirenden Götter-kais, dessen einzelne
Glieder in den drei Haupttriaden Agyptens: Amon-Muth-Chonsu, Ptahs
Sochet-Jmhotep, OsirissJsisslsorus zu suchen sein dürften; wenigstens
stehen diese Triaden von Oberägyptem Unterägypten und letztere als die
des ganzen Landes in mannigfacher Übereinstimmung mit der Bedeutung
und teilweise sogar mit den Namensbezeichnungen der neun Sephirot; der
Gott That, der häufig als s-hotep-nuteru, »der welcher die Gottheiten
harmonisch verbindet« I) genannt wird, scheint der zehnten Sephira zu ent-
sprechen, die ja auch die Harmonie ausdrückt, welche zwischen den anderen
Sephirot herrscht.

Es würde mich zu weit führen, diesen Gegenstand hier eingehend
zu behandeln, doch sei zur Ergänzung noch auf die Hieroglyphe aufmerk-
sam gemacht, mit der in den esoterischen Texten das Wort »Gott« psut
geschrieben wird. Sie ist gebildet aus dem Sonnendiskus, dem Zeichen
des Lichtgottes Be. und der Hieroglyphe mes (drei übereinandergelegte
Zweige), welche die Bedeutung hat: »hervorgehen, geboren werden,
emanieren«. Aus der Verbindung beider Zeichen ergiebt sich daher der
Sinn von: »Hervorgehen aus Ra«, und da die drei Zweige mit je drei
Knospen besetzt sind, so erweitert sich der Sinn des Zeichens print: zu:
»Hervorgeheii einer Neunheit aus Ra«. Unzweifelhaft haben wir in
diesem Bilde ein Symbol vor uns, welches dasselbe ausdrückt, wie der
sog. ,,kabbalistische Baum«, durch welchen man die Emanation der neun
Sephirot auf der obersten Sephira Kether (die Krone) sinnbildlich dar«
ftellte.

Es liegt schon aus dem Grunde nahe und hat eine innere Wahr-
scheinlichkeit, daß die kleine Götterneunheit auf eine m etaphysis che Welt-
ordnung und auf Ra zu deuten sein wird, weil die große Götterneunheit
sich auf eine physische Ordnung bezieht, und ihr der Gott Tnm vorsieht.

Rai. und Tnm sind nicht zwei Lichtgöttey sondern der Lichtgott
von zwei Gesichtspunkten aus betrachtet. Sein Name Ra- bezieht sich auf
die übersinnlichh und sein Name Tun: auf die sinnliche Welt. -— Tum
bringt aus seiner eigenen Substanz die Uranfüngn Urzeit, Urraum, Ur-

I) Ebenda pas-g. los.
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stosf und Urkraft (Hauch, Geist) — hervor. I) Diese Spekulation der
altägyptischen Philosophie, die zuerst auf diese Art das Entstehen! der
Sinnenwelt mit dem Anfang der Difserentiatiom Zeit, Raum und Kau-
salität — verknüpft dachten, rechtfertigt aufs Neue die hohe Meinung,
welche ihr das klassische Altertum entgegenbrachte. Die große Neun-
heit aber, welcher Tum vorsieht, — nach Brugsch-2): Sehn, Taf-nat,
Geb, Nat, Osiris, Jsis, Sei, Nephtys und Horus — scheint eine Personis
fikation der Naturkräfte in der von Tum geschaffenen physischen Welt
zu sein.  

Dis· Hikreglqplxr pas-tit- Der lishlssliflisctzs Baum.
Die Entstehung des Lichtes aus dem Schöpfergedanken des verborgenen

Einen, der sich nianifestieren wollte, ist der Ausgangspunkt aller theo-
sophischen Spekulation der Priester-Weisen. Das geborene Licht schafft
alle Götter, die einer höheren vorbildlichen Welt und der Welt der Er«
scheinungen verstehen. Der Unzahl der Erscheinungen beider Welten steht
eine Unzahl von höheren nnd niederen Gottheiten vor, die alle vielleicht
als wirkliche, geistige Einzelwesen zu verstehen, aber im Grunde mit der
gesamten Schöpfung nur als Ausflüsse des Ureinen zu betrachten sind,
von dem sie ausgegangen und zu dem sie auch zurückkehren werden.

Wir haben also in dem scheinbaren Polytheisnius einen Monotheiss
inus mit ausgesprochen pantheistischer Färbung vor uns, nicht einen
reinen pantheismus, denn Gott kann ohne die Welt bestehen, nicht aber
die Welt ohne Gott. Die Götter sind personificierte Attribute; aber das
Wort: »Gott ist nicht die Summe seiner Attribute« gilt nicht nur für die
kabbalistische, sondern auch für die ägyptische Lehre. —- Für den Nach«
weis des ägyptischen Monotheisinus giebt Prof. Brugs ch aus den Denk«

l) Professor Diiinichen in Straßburg war der erste, welcher der früheren
Meinung, es handele sich hier um die Elemente Wasser, Feuer, Luft und Erde, ent-
gegentrat, und die Uranfäiigh so wie hier dargestellh deutete.

T) A. a. O. pag. Ue.
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mälern eine ganze Blumenlese von Belegstellen (von denen ich einige
oben anfühtte) und schließt daraus: »daß die Agypter zwar die Einheit eines
geistigen und ewigen Wesens anerkannten, das von Anfang an bestand und die end-
liche Schöpfung durch seinen Willen und sein Wort in das Leben rief, daß sie aber
nach vollbrachtet Schöpfung dieses Wesen als eine Weltseele in die Welt versetzten,
und alle Teile derselben, d. h. die Glieder des kosmischen Leibes, durchdringen ließen.
Vie schasfende and erhaltende Kraft dieser Weltseele löste sich in eine Reihe von
Emanationen höherer und niederer Grade auf, welche als die Götter bezeichnet
wurden und den eigentlichen Inhalt der Mythologie in sich faßten Aus der Wurzel
und den! Stamme einer reinen Gottesidee entsprossen, bildeten sie die Tlste und Zweige
eines inythologischen Baumes, dessen Blätter-wert — eine formelreiche, mythische
Sprache — sie in tippigey fast undurchdringlich« Fiille verhiillte«. l)

Ein so reiner und hoher Gottesbegrifß dem eine ebenso hohe Moral
der Reinheit des Herzens und selbstverläugnender Nächstenliebe zur Seite
stand, entspricht den Anforderungen, die wir an die Agypter stellen dürfen,
wenn anders in der That ihre Kultur auf einer Höhe stand, welche die
Bewunderung und das übersehwenglische Lob anderer Völker des Alter-
tums herausforderte und rechtfertigte Die Religion und Mythologie der
Bewohner des heiligen Nillandes, welche in ihren Grundzügen dieselbe
blieb von den ältesten Zeiten der Pyramidenerbauer bis in die Zeiten
der griechischen und römischen Herrschaft, also eine Dauer von über vier
Jahrtausenden hatte, und schon in den ältesten Epochen als ausgebildete-
System nachgewiesen werden kann, gehörte eben zu den metaphysischen
Produkten jener Urvölkey von denen Schopenhauer sagt«-"): »daß die,
welche der Entstehung des Menschengeschlecht» und dem Urquell der organischen
Natur beteutend näher standen, als wir, auch noch teils größere Energie der intuitiven
Erkenntniskriiftz teils eine richtigere Stimmung des Geistes hatten, wodurch sie einer
reineren und unmittelbareren Auffassung des Wesens der Natur fähig, nnd da-
durch imstande waren, dem metaphysischeii Bedürfnisse auf eine cviirdigere Weise zu
geniigen«.

s) A. a. O. pag, V. — S) »Wclt als W. u. VI« l1 in.
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,,Icadnngeii var Gott«.
sit: Beitrag zum Problem du! Solon-Wie.

Von
Oottkieb Ernesti.

f

s wird die Stunde kommen, wo die ungetauften Kinder, wo die
»· Kinder, welche durch den ReligionssUnterricht um ihren Glauben

gebracht sind, wo die der Seelsorge Beraubtem wo die Kranken
und sterbenden, die vergeblich nach den Tröstungen der Religion ver-
langen, wo alle diese als ebensoviele Unkläger mit den Kulturkäiiipferii
und mit dem Herrn Kultusminister Falk vor Gottes Richterstuhl erscheinen
werden; und Gott wird richten« Diese bedeutsamen Worte sprach
der Freiherr von schorleinersAlst am 27. Februar l8?7 in einer
Debatte des preußischen Abgeordnetenhauses War dies eine »Ladung
vor Gott«?

»Thorheit! -— erwidert darauf der moderne Tllltagsmensch Das sind
ganz bedeutungslose Worte. Was sollte denn überhaupt eine solche
,,Ladung vor Gott» wohl heiße-il« — Nun, was und wieviel jene Worte
bedeutet haben mögen, das können wir freilich nicht bestimmen, denn
wir wissen nicht zu sagen, was der Redner bei denselben sich gedacht und
was er damit beabsichtigt hat; und hiervon hängen Bedeutung und Wirk-
samkeit dieser ,,Ladung« ab. Formel! war diese nur insofern nicht, als
der Zeitpunkt des Erscheinens nicht angegeben, wenigstens nicht ausge-
sprochen wurde. Ward er aber gleichzeitig gedacht und übereinstimmend
verstanden, dann kann er auch ebenso wie jene Ladung selbst zwingend
wirken. Die Frage jedockn Was heißen und bedeuten ,,t.«·adungeii vor
Gott«? sind wir imstande, mit unzweifelhafter Zuversicht an der Hand
geschichtlichen Materials zu beantworten. Nehmen wir nur zunächst irgend
einen der Hunderte von Fällen, welche uns allein die nordische Geschichte
bietet, hier als Beispiel:

Über die Königin Margarete von Däneniark nkeldet eine Hainburger
Chronik: zmargarete regierte viele Jahre und stand ihren Reichen vor in Frieden
und in Weisheit. Jn den letzten Jahren aber wurde sie tout-ils Wvudstlik IWIO
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verlierst. Als sie in Flensburg, das in die Hiinde ihrer Gegner gesallen war, wieder
siegreich einzog, ließ sie alle diejenigen aufgreisem welche ihr als Verräter waren
vermeldet worden. Einen Teil davon ließ sie köpsery einen andern Teil radebrechem
nnd den dritten ließ sie henken. Auch zwei Priester ließ sie greifen und den einen
köpfen, den andern henken. Als aber der fromme Priester zum Galgen ins Leiden
gehen sollte, da sprach er zur Königin: »Du hast mich zu diesem schmaihvollen Tode
verdammt; it: bessere; cizs unde ik lutlo dy vor den etrongbeu richtet, unt; du
binnen droen Ausbau uns rings-i, nndo gilt-west- iny rede vor diesen emolikon act,
den du my un Urteils-il«— danach den dritten Tag verstarb die Königin auf
einem Schisse.«·

Solche Fälle sinden sich in den Berichte-i aus allen Zeiten und bei
allen Völkern vielfach; ja daraus, daß wir ein ganz ähnliches unheim-
liches Verfahren noch heute bei den Jndiern sinden, werden wir berechtigt
sein zu schließen, daß die gleichen Fälle auch schon bei unsern ältesten
arischen Vorfahren vorgekommen sind. Der Jndier nennt dies präjan
Wenn jemand einen Gegner hat, mit dem er nicht zum Ausgleich kommen
kann, den er aber tödlich haßt, so setzt er sich vor dessen Hausthiir nieder,
betet und fastet so lange, bis er stirbt. Dann stirbt mit ihm zugleich sein
Feind, der Herr des Hauses.

Das Mittelalter der europäischen Kultur ist überreich an Fällen jener
,,cadungen vor Gott» 1), ebenso unsere neuere Geschichte im Süden wie
im Norden Europas, und als ein verwandter Fall aus allerneuester Zeit
mag immerhin auch das von uns im Anfange hier angeführte Wort aus
dem preußischen Kulturkampfe erwähnt werden.

Die Wirksamkeit solcher »Ladungen vor Gott« in allen ernst ge«
ineinten Fällen ist durch soviel hundertfältige Zeugnisse belegt, daß an
derselben nicht zu zweifeln ist. Wie aber erklärt sich diese Wirksamkeit?

Vor kurzen! hat Professor Dr. Alex. Grawein diesen Gegenstand
in einer höchst verdienstlichen ArbeitT) behandelt. An der Thatsache der
Wirksamkeit solcher ,,Ladungen« vermag auch er nicht angesichts des über-
wältigenden Materials zu zweifeln; und so richtet sich denn seine Unter-
suehung hauptsächlich auf eben diese Frage, wie die Thatsache zu erklären
sei. Dabei kommt er zu dem uns fast unverständlichen Ergebnisse,
daß der Hypnotisnius hier zur Aufklärung dienen könne. Da aber in
keinem einzigen aller uns bekannten Fälle auch nur die leiseste Andeutung
einer Hypnose des Geladenen vorliegt, so ist uns dieser auffallende, und
doch ebenso breit wie irrtümlich ausgeführte Grklärungsniißgriff nur da-
durch begreiflich, daß der Herr Verfasser die Thatsachen des Hypnos
tismus und der suggestion miteinander ver-wechselt und diese letztere
wohl für ein nur dem Hypnotisinus eigentümliches Verfahren gehalten
hat, während sie doch unser ganzes tägliches Kulturleben beherrscht, auch

«) Einiges darüber sindet sich zusammengestellt in einer Abhandlnngdes Jesuiten«
paters Drexel: Uber das Tribunal Christi sen Arcamnn iu- siagularo cujusvo ho-
mjuis iu most« instit-um, Mainz Häl- Pistol.

Z) In den Nummern 8641 und 8645 der »Um-en freien Presse« in Wien vosn
N— IMV is— Sei-ihr. wes. Wir entnehmen diesem sehr lesen-werten Aufsatze auch
manches von unserm im Texte angeführten Material.
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da, wo von Hypnose keine Rede sein kann, und während diese doch
immer nur einen von dem ganz wachen, klaren, selbsibewußten abweichenden
Bewußtseinszustand bezeichnet.

Allerdings kommen sehr verwickelte Fälle solcher ,,Ladungen« vor,
in denen die suggestion allein für die Erklärung der Wirkung noch nicht
hinreicht Jn den gewöhnlichen Fällen aber ist diese Wirksamkeit leicht
begreiflich, um so mehr, wenn man die Thatsache der fernwirkenden Be·
einflussung des einen Menschen durch einen anderen in Betracht zieht,
welche neuerdings von den Gngländern unter dem zusammenfassenden
Gattungsbegrisfe der ,,Telepathie«1) festgestellt ist. Experimentell ist
dieselbe als Gedanken- und Willenssübertragiing oder auch suggestion
want-ils viel tausendfach bewiesen worden und spontan macht dieselbe sich
erfahrungsgeniäß am öftesten und in sehr hoch gesteigerten! Grade bei
sterbenden geltend. Für die Wirksamkeit der ,,Ladungen vor Gott« ist
nämlich d as die eine der Vorbedingungen, daß der Ladende dem Ge-
ladenen in den Tod entweder vorangehen oder (in sehr seltenen Fällen)
wenigstens bald folgen muß. Das erstere ist der eigentliche und regel-
mäßige Fall: Der sterbende, vor allem der unschuldig Hingerichtetch
welcher vor dem irdischen Richter kein Recht sinden konnte, ladet dann
mit seinem letzten Tltemzuge und mit intensivster Zusammenfassung seiner
ganzen Willenskraft den, der frevelhaft die Ursache seines Todes ist, auf
einen bestimmten Termin vor Gottes Richterstuhl; dann muß ihm der
Geladene, er mag wollen oder nicht, durch den Tod hin folgen. — Daß
aber und wie solche suggestion bei dem letzteren wirkt, ist doch sehr leicht
verständlich, um so mehr, je stärker das Bewußtsein seiner Schuld, wozu
dann noch der Schreck der Ladung des erbittert sterbenden und» das
unaufhörlich nagende böse Gewissen kommt, wie dies Grawein tresslichs
schildert: ,,auf der einen Seite der »Ladende«, der sich und sein ganzes Leben dafür
lsinwirft, durch die Gewalt seines Willens den Unterdriicker in das Grab zu ziehen —

und anf der andern Seite knieschlotternd und mit gestriiubtem Haare der »Geladene«
mit dem lähmenden Schuldbewußtsein und dem schrecklichen Gedanken im Herzen,
dem Rufe Folge leisten zu müssen« -— Daß unter solchem Eindrucke der Ge-
ladene sogar zum Selbstmord getrieben werden kann, aber auch dessen
nicht einmal bedarf, um sich geistig und seelisch anfznreibem wird man
leicht begreifen.

Ein hierher gehöriger Fall ist der· schon erwähnte der Margarete
von Dänemark, einen andern bietet die letzte Schauerszene, mit welcher
das blutige Drama der Vernichtung des Templerordens durch den Papst
Clemens V und König Philipp den Schönen von Frankreich zu
Anfang des H. Jahrhunderts schloß. Um is. März ists ließ dieser König
in Paris den letzten Großmeister des Ordens, Jakob Mola7, und den Großprior
der Normandie, Hugo von Peraldo, lebendig bei gelindem Feuer langsam röstein

I) Man vergleiche dariiberbesonders die unter mehreren Tausenden ausgewählten
702 Fölle, welche die Herren Gurney, Myers und podmore in den zwei Banden
»Hu-umarmt; of the Livius« (bei Triibner F« Co» London NOT) zusammengetragen
und sachverständig geordnet haben.
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Die letzten Worte des sterbenden Molay waren eine Ladung feiner beiden ungerechtes!
Verfolger in Tiara und Krone, ihm binnen Jahresfrist vor Gottes Richterstuhl
nachzufolgen. Der Papst starb am 20. April, der König am 29. November Un.

Etwas weniger leicht begreiflich und einfach ist schon bei diesem
Tode Clemens’ V wie auch bei vielen andern Fällen der Umstand, daß
die Geladenen nicht bei der fürchterlichen Ladung gegenwärtig waren,
also durch die Übermittelung derselben weniger direkt getroffen wurden;
dennoch mag ihr Schreck auch dann noch immer groß genug sein, und
den Rest giebt ihnen die ,,Autosuggestion« ihres Glaubens an die Wirk-
samkeit der fluchartigeii Ladung, getragen durch das Bewußtsein ihres
Unrechts oder ihrer grausamen Härte.

Solche Fälle dieser zweiten Art giebt es eine sehr große Anzahl, ja
diejenigen, bei denen die Blickst-Anwesenheit des Geladenen zu verniuten
ist, dürften an Zahl weitaus überwiegend sein. So berichtet Detmars
,,Lübecker Chronik«-

,,Um das Jahr H« lebte in Livland ein junger Kaufmann aus Liibeck, Mar-
quard Klempouwr. Dem wollte der Meister von Livland, Herr Sivert von

Spanheysm eine iibelberiichtigte Frau zur Ehe geben. Allein Marquard wollte sie
nicht nehmen. Da verklagte die Frau, als sie sich verschmähet sah, den Mann bei
selbigem Meister und legte ihm fälschlich Dieberei zur Last. Der Meister ließ den
Kaufmann greifen und gefangen legen, und obwohl derselbe klar seine Unschuld dar«
that, auch viele gute Leute fiir ihn baten, so richtete der Meister ihn doch unrecht
zum Galgen. Als Marquard stand beim Galgen und mußte sterben, da rief er mit
lauter Stimme, daß alles Volk es hörte: Da ich von diesem irdischen Richter mit
Unrecht zum schmachvollen Tode verurteilt bin, so bringe ich mein Recht vor den
ewigen wahren Richter und lade vor seinen Richterstuhl den ungerechten Richter,
Sivert von Spanhe7m, den Meister von Livland, daß er am dritten Tage dort komme
und höre ein recht Urteil. — Als Marquard das gesagt hatte, da ward er gehenkt
und starb, und der Meister Sivert blieb bei seinem Sinne. Als aber der dritte Tag
kam, da ward er hastig siech, und als seine Diener zu ihm kamen, sprach er mit be«
bender Stimme: Bittet alle zu Gott für mich! Denn ich muß von hinnen, zu dem,
der mich geladen hat, und hier ist keine Hoffnung des Lebens. Also verkehrete er

seine Augen und sein Angesichte und starb«
Ein ähnliches Vorkommnis erwähnt Boltenk) ganz kurz, wie folgt:

Ein gewisser Deliquent, welcher gegen die zween Landvögte Dr. Christian Boje und
Dr. Henning Boje Schmähungen ausgestoßen hatte und solcherwegen gerichtet ward,
hatte beYde Landvögte Bojen binnen Jahr und Tag zur Verantwortung ins Thal
Josaphat gefordert; worauf auch beide l59l gestorben waren, Christian am lo. Fe-
bruar und Henning am 7. Oktober. — Von solchem Citieren ins Thal Josaphat hat
man in der Geschichte des le. nnd U. Jahrhunderts viele Exempel.2)

Einen andern Fall, in welchem sogar drei Personen »vor Gott geladen«
werden, berichtet Scholtz3) unter Berufung auf »schriftliche Zeugnisse«:

i) Joh. Adrian Betten: »Ditmarsische Geschiehte«, Flensburg und Leipzig Use,
W. Teil, S. 499 Anm. 202; unter Hinweisungauf Walthen ,,Ditmarsische Chronik«,
S. 240 und eile« f.

T) So z. B. auch bei Bolten im 2. Abschn. § g, S. ZU, ferner bei Viethen
S. l9l und in Boltens ,,Stagelholnier BeschkI S. sie-«

I) Peter Christian Heinrich Scholtz: »Entwurf einer Kirchengeschichte des
Herzogtums Holstein«, Schwerin l79l, S. 37l. —— Hierzu bemerktPeter von Kobbe
(,,Schleswig-Holsteinische Geschichtec Altona lese« S. lzo): Der Superintendent
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Magister Johann Kaspar Wattenbach, prediger zu Barlt in Süderditmarschem
geriet um not« durch Feinde in Untersuchung wegen seiner Lehre und Amtssiihrnng
Vas Melsdorfer Konsistorium fand ihn unschuldig; der Probst aber brachte die Sache
an das Ober-Konsistorium zu Glückstadt welches ihn am l. April 1703 verurteiltr.
Als man ihm sagte, daß eine weitere Appellation nicht siatthaft sei, legte er feierlich
Berufung an Gott ein: »Ich habe also nunmehro niemanden als den Richter aller
Richter, an den jeder Bedrängte appellieren kann. Zu diesem wende ich mich, daß
der Probst heute über zwölf Wochen, der fandvogt heute über sechzehn Wochen und
der Fiskal zuletzt mit mir vor dem gesetzten Richter erscheinen« Serhzehn Tage
darauf, am is· April was, starb der predigen Und es kam Furcht über alle Nach-
barn, und die Geschichte ward ruchbar. Am Johannistagq gerade zwölf Wochen
nach jenem Austrittq hielt der Probst Gottesdienst und predigte mit vieler Manier«
keit über Lukas i, Irr-as, dabei gedachte er aber jenes Vorfalles, und nach der
Predigt schickte er zum Landvogt und ließ sagen, ob derselbe sich wohl erinnere, das;
heute der Tag sei, daß er nach geschehenen« Ladung sterben sollte; er befinde sich aber
gottlob sehr wohl. Jndes war der Bote noch nicht zurück, als ein Srhlagsiuß den
probst tötete. Am bestimmten Tage starb auch der Landvogt und darauf der FiseaL
welcher in der Raserei seinen Geist hat aufgeben müssest«

Solche Fälle kamen im Süden nicht weniger oft als in den Nord-
ländern vor. So berichtet z. B. der Jesuit Johannes Marianah aus
Spanien: König Ferdinand IV, im Streite mit Mauren begriffen, ließ zwei Brüder,
die eines Mordes verdächtig waren, aber nicht überwiesen wurden, von einem Felsen
stürzen. Beide bezeugten vor Gott und Menschen ihre Unschuld und forderten den
König, da seine Ohren verstopft seien, auf den dreißigsten Tag vor Gott, den ge-
rechtesten Richter. Anfangs hielt man das für leeres Gerede. Ver König ging
wohlgemut zum Heere vor einer belagerten Stadt. Aber bald ward er krank nnd
starb genau am so. Tage, dem s. September rate, noch nicht 25 Jahre alt.«

Es scheint bei diesen ,,cadungen vor Gott« für die Art der Wirt·
samteit ganz darauf anzukommem wie sie genieint und wie sie auch von
dem Geladenen verstanden wurden, einerlei, ob der letztere an die«
selbe geglaubt haben mag oder nicht, denn die suggestion wirkt be-
kanntlich überhaupt nicht auf und durch das äußere, sondern vielmehr«
durch das innere Bewußtsein. Jn seiner »Hamburgischen Kirchengeschichtw
erzählt K rantz «): »Der Bischof Menwenkus von Paderborn wollte im Kloster Korvei
Verbesserungen einführen. Ver Abt Walo widerstrebte aber und ward abgeseßt Als
der Bisrhof Messe lesen wollte, versagte ihm der Mönchsakriftan die heiligen Gewänder
und ließ wiederholte Mahnungen unbeachtet Da rief der Bischof: »Du wirst Rechen-
schaft geben dem Höchsten wegen des heute unterlassenen Dienste-l« Ver Mönch
verlachte geringschäßig den Bischof. Aber beim Tode des Bischofs zeigte sichs, daß
derselbe ihn nicht vergebens geladen hatte; denn der Mönch Bose, obwohl er sich
zuvor nicht unwohl befunden hatte und gerade rasiert wurde, sank in der Todesstunde
des Bischofs tot zusammen«

(Probst) hieß Hahn, der Landvogt Gude. — Bolten (a. a. O. S. dgl) erwähnt
auih die predigt, welche Wattenbachs Uarhfolgey Siegfried Benjen mit Bezug
auf diesen Vorfall gehalten habe und welche ihm handschriftlickz lateinisch und auch
deutsch übersegtz vorlag: »Rehde· von der cahduug inß Thal Josaphat oder vors
Jüngste Geriiht.«

»I) Jn seinen zwanzig Biiohern svanisrher Gesshichtr. Toledo t592, Als
U pag. 72l. —— T) Albertus Krantzius: Frankfurt wes, S. It,
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Ernesti, kadungen vor Gott. ss
Als dritte Klasse von Fällen könnte man diejenigen hier anführen,

in welchen der Geladene dem Lader in den Tod vorangeht, dieser aber
ihm zur selbst bestimmten Zeit folgt. Solche Fälle veranschaulichen be-
sonders klar, wie es die telepathische Fernwirkung des entrüsteten Willens
ist, welche sowohl den Gegner wie auch den im Zorn erglühten Mann
tötet. Solche Fälle werden sehr selten sein; einen dieser Art erzählt aber
Drexel aus dem frühesten Mittelalteu

»Der Kaiser Anastasius, welcher fast den ganzen Orient mit dem Feuer
seiner Grausamkeit verwiistety wurde durch den verbannten Patriarchen Elias von
Jerusalem im Geiste vor Gott geladen mit den Worten: »Hu dieser Stunde stirbt
der Kaiser Anastasius. Uun geziemt es auth mir, am zehnten Tage nach diesem ab-
zusäkeidem damit wir unsere Sache vor jenem schrecklichen Richtersiuhle erledigen.«
—- 2lm zehnten Tage erfolgte auch der Tod des Patriarchen durch das,
was wir heutzutage Ante-suggestion nennen.

Bei Erwähnung der Autoisuggestion mag hier doch beiläufig noch
an den Fall einer ,,Einladung vor Gottes Gericht« erinnert werden,
welchen vereinzelt stehend die Brüder Grimm als eine Sageh mitteiltem

Ein Edelmann, der nach durchzechter Nacht morgens an einem Galgen vorbei-
kommt, ladet twie Don Juan den Kommt) einen dort gehängten Dieb mit seinen
Gesellen zu Gaste ein. Zur bestimmten Stunde erscheinen die Gespenster dieser Ge-
hängten und verzehren eine Mahlzeit bei ihm. Da stunden sie auf, dankten ihm und
sprachen: »So bitten wir euch auch zu Gottes himmlischem Gericht, an das Holz, da
wir um unserer Missethat willen von der Welt getötet worden; da sollt ihr mit uns
aufnehmendas Gericht zeitlicher Schmaap und dies soll seyn heut iiber vier wachem«
Und schieden also von ihm.

Zur angegebenen Zeit wird der Edelmann so in die Umstände verwiekelh daß
er ohne Recht-verfahren, und trotzdem es gerade Allerheiligen-Tagwar, gehängt wird.
Das Nähere mag man bei Grimms nachlesem

Daß solche Erzählung abenteuerlich ausgesehniiickt ist, wird niemand
verkennen; trotzdem ist es nicht unwahrscheinlich, daß derselben ein that-
sächlicher Vorgang zu Grunde liegt. Zu solcher Annahme braucht man
nicht einmal auf Spuk-Erscheinungen oder auf die spiritistisehen Erfah-
rungen von sog. Materiaiisationen zurückzugreifem Daß nach dem teuf-
lischen Frevel des Hohnes auf die unglücklichen Gehängten das Gewissen
des Frevlers sich in ungewöhnlich starker Weise geregt haben mag, so daß
zur bestimmten Stunde vermöge Ante-suggestion eine Hallucination »in ihm
erzeugt ward und dann auch vorausschauend ihm der Termin seines
eigenen schinählichen Todes ins Bewußtsein trat, entspricht durchaus allen
neueren Feststellungem ebenso, daß sich auch wieder dieses Bewußtsein ihm
zu einer Aussage der in der Hallucination gesehenen Gestalten hypostasterta

Zum Schlusse mögen hier als vierte Klasse noch jene, vielleicht
verhältnismäßig nicht so seltenen Fälle erwähnt werden, zu denen· folgende
zwei zu rechnen sind, welche Grawein nach Drexel berichtet:

,,Ein Verlästerer des heiligen Kolumbam namens Agrestius, wird vom

I) Grimm: ,,Deutsche Sage-«, Berlin tote. l, S. Cz( ff. erzählt nach cui-u.
list-Uebers: »ein-entom: Proz-ins« v. 254 und Prötorius: »Weltbesclsreibung« l,
2s5——288.
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Abte Eustathiuz einein Schüler Kolumbans binnen Jahresfrist vor das göttliche
Gericht gefordert. Er verlacht die Ladung, wird aber zum Terinin durch einen Sklaven
ermordet.

Den Schluß der Drexelschen Abhandlung bildet ein Vorgang aus dem Jahre
wos- Ein deutscher Soldat wird wegen einer unbedachten, mehr scherzhaften Auße-
rung der Menterei beschnldigt und schließlich zum Galgen gefllhrt Da rnft er dem
Befehl-habet zu: »Na-h drei Wochen zu dieser selben nächtlichen Stunde wirst du
Gott Rechenschaft geben iiber meinen Tod.« Um 12 Uhr wurde er gehängt. Der
Geladene lachte der Sache. Aber als er nach drei Wochen um Mitternacht die Wachen
nachsehen wollte, fiel er von einer Srhissbriicke und ertrank.«

Solche Fälle können in verschiedenen Möglichkeiten ihre Erklärung
finden:

s. Jener Sklave kann zur Ausführung des Mordes angestiftet oder
geradezu gedungen oder gezwungen worden sein.

2. Der allgemeine Glaube, Fanatismus und Geschwäß des Volkes
kann solchen Mörder unbeabsichtigt und indirekt angestistet haben.

Z. Der Mörder kann durch eigenes (vielleicht sogar schon durch be:
richtetes) Hören der Ladung bewußter- oder unbewußtermaßen suggeriert
worden sein.

X. Außerdem aber wirkt wohl in allen Fällen, namentlich aber in
solchen, wie dem leßt angeführten scheinbaren »Zufalle«, die übersinnliche
Kausalität mit, sei es nun, daß man dieselbe als das selbstgemachte Geschick
(Kar1na) des Geladenen oder als die Macht des Weltwillens oder auch
sinnbildlich als die »Hand Gottes« bezeichnen will. Die unmittelbar wir«
kende oder veranlassende, gleichsam die das ,,5chicksal« aushebende Kraft
ist freilich auch hierbei, wie bei diesen Fällen durchweg, der nachwirkende
Wille des Ladenden, verbunden etwa mit einer Art von Hellsehen
oder Vorahnung im Augenblicke seines Todes. Wie die suggestion überhaupt
ein Akt der Willenswirkung ist, so ist der Wille des Menschen unter den
rechten Umständen auch einer so unbegrenzten Macht fähig, daß er in
gewisser Weise iiber die Beihilfe des Weltwillens gebietet. Jn solchen
Augenblicken greift gleichsam der Willensarm des Menschen hinaus über
die Menschlichkeit in die Sphäre des Weltorganismus, und das nament-
lich in Augenblicken eines solchen Sterbens.

Will also der ungerecht Verfolgte oder unschuldig Verurteilte seinen
Unterdrücker auf dessen böses Gewissen hin vor der unfehlbaren Gerechtig-
keit der Weltordnung zur Verantwortung ziehen, so mag ihm dies aller-
dings wohl glücken, wenn sein Wille und sein Glaube, seine Überzeugung
und das Übermaß seines Rechtes stark genug sind. Eines aber ist dazu
die unerläßliche Voraussetzung: er müßte, von Haß und Rache erfüllt,
selbst sterbend seinen Gegner zu bestimmter Zeit (vorher oder nachher)
öffentlich »vor Gott laden.«

VI?
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ibfianzenmystitk
Von

Dr. Gar! du Frec-
f

I. Das Osgnitilirtstn von Pflanzen. I)
ls die Akademie der Wissenschaften in Paris USE beauftragtwurde,

das System des Arztes Mesmer über den tierischen Magnetismus
zu untersuchen, handelte es sich um zwei Dinge: X. Um die Theorie

Mesmers, welche dahin ging, daß beim magnetischen Akt ein dem mensch-
lichen Organismus entströmender Stoff auf einen anderen Organis-
mus übertragen werden kann. 2. Um die beim Magnetisieren erzeugten
Wirkungen.

Die Theorie Mesmers wurde ganz verworfen. Die Wirkungen des
Magnetismus wurden zwar nicht geleugnetz aber man schrieb sie der
Phantasie der Magnetisierten zu, was heute hypnotische Suggestion ge-
nannt wird. Die Akademie hat allerdings dieses Gutachten später wieder
zurückgenommen, und hat sich 1831 in einem ausführlichen Bericht da-
für ausgesprochem daß viele Wirkungen beim Magnetisieren sich als ganz
unabhängig von der menschlichen Phantasie erweisen, also durch eine
objektive Ursache erzeugt werden müssen. wiewohl nun aber dieser Be«
richt einstimmig von U Ärzten nach fünfjähriger Untersuchung abgegeben
worden war, hat er doch so wenig gefruchteh daß, als in jüngster Zeit
der Däne Hansen feine magnetischen Vorstellungen gab, noch immer
von Betrug und Täuschung geredet wurde. Erst als bald darauf ge-
wichtige Stimmen sich für die Realität der Erscheinungen aussprachem
nahmen die Untersuchungen über den Hypnotisinus ihren Anfang, die
übrigens noch lange nicht als abgeschlossen betrachtet werden können.

Statt einen eigentlichen inagnetischen Stoff anzunehmen, wird man

besser thun, von einem magnetischen 2lgens zu sprechen, das vielleicht nur,
wie Wärme und Licht, auf einer besonderen Bewegungsart des in der
Natur verbreiteten und im menschlichen Organismus modisizierten Äthers
besteht. Die Wirklichkeit dieses magnetischen Algens könnte aber nur be-
wiesen werden i. durch seine sinnliche Wahrnehmbarkeit 2. Durch seine

»

I) Der wesentlichste Inhalt dieses nnd der fich in den folgenden Heften hieran
anschxießenden Artikel ist bereits in den Jahren works-s (S.213) and ksszsss (S. 595)
in »Uber Land nnd Meer« abgedruckt worden, erscheint hier aber um mehr als das
Doppelte erweitert. (Der Herausgehen)

Sphinx Tit, I. 2
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Übertragbarkeit auf unorganische Körper, von welchen alsdann bestimmte
Wirkungen ausgehen müßten. Z. Durch seine Übertragbarkeit auf solche
organische Körper, bei welchen die alsdann eintretenden Erscheinungen
nicht niehr dem Vorwurfausgesetzt wären, durch die bloße Phantasie
des Magnetisierten erzeugt worden zu sein. -— Jn Bezug auf den ersten
Punkt kann ich nur kurz auf die von Reichenbach angestellten Experi-
inente verweisen1), welche darthun, daß das magnetische Agens für
Sensitive und Somnainbule in der Dunkelkammer sichtbar wird. Den
zweiten Punkt niuß ich einer späteren Behandlung vorbehalten, und will
hier nur den dritten Punkt behandeln. Die Zurückführung der magne-
tischeii Wirkungen auf eine bloß subjektive Ursache, Phantasie, ist nämlich
ausgeschlossen, wenn die Übertragbarkeit des niagnetischen Ugens auf
Pflanzen nachweisbar wäre. Sollten sich beim Magnetisieren von Pflan-
zen bestimmte Wirkungen regelmäßig einstellen, so wäre damit eine ob-
jektive Ursache niagnetischer Erscheinungen, die Wirklichkeit eines magnes
tischen Agens, bewiesen.

Die Wirkungen, die sich bei magnetisierteu Pflanzen einstellen, be-
treffen das Wachstum derselben, können aber von verschiedener 2lrt sein.
Es tritt Verlangsamung des Wachstums ein, jedoch zu gunsten kräftiger-er
Entfaltung der Blüten und Früchte, oder sogar verkleinerte Blütenbildung,
jedoch mit Steigerung der Sanienbildiiiig, oder auch schnelleres Wachs-
timi ohne uachweisbaren Einfluß auf die Blüten.

Die Untersuchungen Reichenbachs haben zunächst ergeben, daß
Psianzen in der That das in der Dunkelkaniiner zur Sichtbarkeit gebrachte
inagnetische Zlgens in sich aufnehmen und durch Odlichterscheinungen
darauf reagieren· Er sagt, daß jene Menschen, welche überhaupt sensitiv
genug sind, um die Odlichterscheinuiigen in der Dunkelkaniiner wahrzu-
nehmen, diese nicht nur an Menschen und leblosenGegenständen, sondern
auch an Pflanzen sehen. Uus Blumen und Topfpslaiizeii sehen sie ein
schwaches Odlicht ausströmem welches verstärkt wird, wenn man die
Blumen mit den rechten Fingern einige Zoll unter der Spitze anfaßt.2)
Bei seinen Versuchen, diejWirkung magnetischer Striche auf Pflanzen zu
konstatieren, ergab sich, daß sich dieselben in Bezug auf Odlicht ganz
analog einem animalischen Organismus verhalten. Z) Jn seinem Haupt-
werk sagt er: ,,Einige blühende Blumentöpfe brachte ich dem Fräulein: Zinkel in
die Dunkelkainmer. Sie sah unverzüglich die ganze pflanze leuchten, besonders aber
die Blumen; es waren Verbenen. Ich habe oben gezeigt, daß die Blumen im Alls
gemeinen odnegativ sind. Wenn sie mit den rechten Fingern einen Blumenftiel be-
rührte, so wurde die Blume an denselben leuchtender; es war Zuladung von gleich-
namigeii Od und der Versuch war analog dem, wenn mit einer rechten Hand ein
rechter Vorderarm parallel abwärts ergriffen wurde, wovon Vergrößerung der blauen
Odslamine auf den Fingern, wie ich gezeigt, die Folge ist. Hielt sie die rechten Finger
unmittelbar iiber die Korolle, so erlosch das Licht der Blume ebenso, wie zwei gleich«
namige Hände sich gegenseitig erlöschen, wenn ihre Spitzen gegen einander gekehrt
werden. Strich sie mit der rechten Hand am Stengel hinauf gegen die Blume hin,

1)-Reichenbach: Der sensitive Mensch.
T) Reikhenbachz Die Pflanzenwelt ji. Hi. — U) Ebendorh he.
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so ward diese während dessen leuchtend, gleich einem gleichnamigenFortstrichq welcher·
Leuchte vor sich hertreibtz fuhr sie aber iiber die Blume selbst hinaus, so erlosch diese,
wie die Finger erlöschen, wenn ein Streicher iiber sie hinausfährt Strich sie riicks
wärts von der Blume gegen den 5tengel hin, so ward diese Blume unsichtbar, es
war dies einem von den Fingerspitzen beginnenden Riickstrich gleich, der Dunkelheit
hinterläßt Gegen eine Blume mit Stiel verhält sich also eine rechte Hand in Be·
ziehung auf Licht und Strich gerade so, wie gegen eine andere rechte Hand und Urm.«1)

Wenn nun das niagnetische Agens für Sensitive nur in der Dunkel«
kammer sichtbar wird, so ist es dagegen für Leute, die durch magnetische
Behandlung in Somnambulismus versetzt find, auch ohne den dunklen
Hintergrund, von dem es sich als Odlichterscheinung abhebt, sichtbar.
Als Tardy de Montravel mit seiner Somnambulen auf dein Lande
spazieren ging, magnetisierte er einen Baum auf 20 Schritte Entfernung.
Sie sah das magnetische 2lgens von ihm auf den Baum über-strömen,
alle Zweige und Blätter von einem Schein umgeben. Umgekehrt sah sie
vom Baum auf den Magnetiseur einen Strom übergehen, und beschrieb
denselben in seiner Verschiedenheit von erstereni.2) Ein Magnetiseur hatte
von einer· Somnambulen gehört, daß diese an keinem magnetisierten Gegen—
siand vorübergehen könnte, ohne ihn zu empfinden; er führte sie ins Freie
vor einen Baum, von dem er einen einzelnen Zweig magnetisiert hatte.
Wie ohne Ilbsicht führte er sie an dem Baume vorüber, sie sang und
sprach, stieß aber plötzlich einen Schrei aus und verbarg das Gesicht,
weil es sie ermüde, diesen leuchtenden Schein zu erblicken, den sie an eben
diesem Zweige zu sehen angab. Z)

Von magnetisierten Bäumen kann auf Patienten dieselbe Wirkung
ausgehen, wie bei direkter Magnetisierung Versuche im großen hat
zuerst Puysögur angestellt, bei dein sich die kranken Dorfbewohner
unter einer magnetisierten Linde versammelten und nach mehrfach vor-
liegenden Zeugnissen Heilung fanden.4) wenngleich sich nun die Wirkung
nicht leugnen läßt, dürfte es doch schwer sein, bei diesen Experimenten
den Einfluß der sicheren Erwartung und Phantasie auszuschließen. Ber-
trands Soninanibrile schlief unter einem Baume ein, den sie für magnetii
siert hielt; ein anderer, der wirklich magnetifiert war, wovon sie jedoch
nichts wußte, schläferte sie nicht ein. H)

Hier nun handelt es sich für uns nicht um die Frage, ob magneti-
sierte Pflanzen und Bäume ihrerseits wieder magnetisch wirken können,
sondern ob sie den Magnetisinus allererst aufnehmen, was sich nur kon-
siatieren ließe, wenn inagnetisierte Pflanzen, im Gegensatz zu anderen,
eine, besondere Entfaltung zeigen würden. Damit wäre die Objektivität
des magnetischen 2lgens, sowie seine Übertragbarkeit bewiesen, woraus
sich dann von selbst die Folgerung ergeben würde, daß bei dem Verfahren
Puysågurs i:eale Wirkungen sich einstellen können, ohne daß darum der
subjektive Faktor ganz ausgeschlossen wäre.

I) Reichenbacht Ver sensitive Mensch. U. i53.
V) T. V. M. (Tard7 de Montravel): Essai sur la. Theorie; du sonnt-im-

bulisma N. —- 3) T. V. M.: suite du Truitomentmagmstiqiie de las. Domoisello N.
O) Pu7sågur: Mensch-es. U. (3. Rast)
Z) BertrandzTruitä du somuuuibujisiuix Us- z»
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Schon Mesmer war es aufgefallen, daß ein Baum, den er magnetis
siert hatte, seinen Blättersohinuck länger bewahrte und im Frühjahr wieder
zeitlicher erhielt, als die anderen. I) Da nun jedermann mehr oder
weniger inagnetische Kräfte besiyh so bezweifle ich nicht, daß mancher
Leser ein günstiges Resultat erreichen und auf diese Weise den Beweis
seiner magnetischen Kraft in ungefährlieherer Weise erhalten könnte, als
bei Versuchen an Menschen.

Da Pflanzen nach den Versuchen von Professor Clemens für die
Utherisierung sehr empfänglich sind2) und auch chloroformiert werden
können 3), läßt sich ihre Empfänglichkeit für die magnetische Behandlung
vorweg erwarten. Der Urzt Dugnani nahm die Magnetisierung an
einem Psirsichbaum vor, der es niemals zu reifen Früchten gebracht hatte,
die regelmäßig in den ersten Oktobertagen verdarben und absielen. Von
fünf Früchten, die der Baum trug, wählte er eine aus und magnetisierte
dieselbe täglich etwa 20 Minuten lang zwei Wochen hindurch. Während
nun die übrigen Früchte, wie immer, absielen, färbte sich die inagnetisierte
schon nach 8 Tagen lebhaft, und war im ausgereiften Zustand Gegenstand
lebhafter Bewunderung wegen ihrer Schönheit und Größe, so daß die
Gärtner sich Pfropfreiser davon erbaten.4) Professor Ennenioser pflanzte
im Beisein seiner Freunde, des Professors Nees von Esenbeck und des
Gärtners Sinning zu Bonn am 2. Mai l82t Strauchbohnem Zucker-
erbsen, Hafer und Kapuzinerkresse Ckropaeolum meins) in die gleiche
Erde und in gleicher Richtung, nur etwas von einander entfernt, in der
Weise, daß von jeder Gattung gleiche Teile Samen mit magnetisiertem,
die anderen mit gewöhnlichem Wasser angefeuchtet wurden, so oft das
Begießen nötig schien. Um W. Mai drangen die ersten Psiänzchen durch
die Erde, und zwar die nicht magnetisierten Bohnen und Erbsen und
einiger Hafer. Von den inagnetisierten konnte man nur ein paar Spuren
entdecken. Um I. Mai pflanzte er Exemplare derselben Gattungen, das
Tropueolum ausgenommen, ohne alles Begießen, nur daß der eine Teil
der Samen vor dem Einsehen magnetisiert wurde. Um x2. Mai war
schon alles sichtbar, aber die magnetisierten waren schon weiter vor«
gerückt; so hatten die nicht niagnetisierten Erbseif schon vier Blätter,
während die magnetisierten noch keine hatten. Um is. Mai war alles
in derselben Urt fortgeschritten, bei den nicht magnetisierten Bohnen ent-
wickelten sich schon Spindeln, während die magnetisierten noch beinahe
in den Hüllen waren. Das Tropaeolum entwickelte sich etwas später,
aber in der gleichen Weise. Die auf die zweite Urt eingesetzten schienen
sich ziemlich gleichartig zu erheben. Uls die Blütezeit kam, waren wieder
die nicht magnetisierten Psianzen voraus; die Stengel und das Kraut
waren bei ihnen größer, aber blässey als an den magnetisiertem Die von
der zweiten Urt verhielten sich bis zum S. Juli gleichmäßigz von da an
wurden aber offenbar alle beide Urten magnetisierter Samen schöner,

I) Vupotek Jonmal äu wagt-Rieme- lls Zu»
·T) Charpignom Physiologto etc. äu Magnet-ums normal. IS. Vnpotetx

Journul du magnåtismek N. 576 — s) du Prel: Philosophie der Mystik. Ue.
4) Vupotett Journul ehe. VI. II,
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größer und in der Farbe intensiver; besonders zeigte sich das an dem
Hafer, den Erbsen und dem Tropaoolurtx Ebenso auffallend konnte man
die magnetisierten der zweiten Art, jene ohne Wasser gesetzteih von
einander unterscheidem sowohl in Hinsicht der dunkleren Blätter, als der
schöneren Blumen. Während der Reifezeit schienen die nicht magnetisierten
mehr zu eilen und weniger innere Kraft zu besißem und als endlich die
Samen zu gleicher Zeit abgenommen wurden, zeigte sich erst der rechte
Unterschied der beiden Arten. Die Samen der magnetisierten Pflanzen
waren viel vollkommener, größer und besonders viel schwerer im Gewicht,
aber nur zum Teile zahlreicher, als die nicht magnetisiertem Auch bei
Versuchen in Blumentöpsen wurde annähernd dasselbe Resultat erreicht;
nur kamen hier häusigere Widersprüche vor, weil der fremde Einfluß hier
weniger zu vermeiden und die Freiheit der Entwicklung überhaupt mehr
gehindert war. Ennemoser zieht aus seinen Versuchen die Folgerung:
J. Daß das Magnetisteren den Vegetationsprozeß der pflanzen intensiv verstärkt; es
wird deshalb das schnelle Iceimen der Pflanzen zurückgehalten, was im Friihjahr zum
sicheren Fortkommen der Pflanzen von Wichtigkeit ist; es wird ferner auch die Bliite
nicht so extensiv hervorgetricbem wie fie intensiv an Gesundheit, Fiille und Farbe
gedeiht. e. daß der Hauptzweck des Pflanzenlebens die Samenbildung, durch das
Magnetisieren befördert und zu einem viel besseren nnd reicheren Ertrag gebracht
wird, was sit den Getreidebaiy das Gemiise nnd das Obst von einem nicht zu be«
recht-enden Untzen sein tönnte.«1)

Auch Szapary sagt, daß Samen, wenn man ihn mit magnetisiertem
Wasser begießt, langsamer ausgeht; aber die intensive Verstärkung des
Wachstums zeigte sich bei seinen Versuchen schon in den Blüten und
Früchten.«)

Es wird immer schwer bleiben, die zum vergleichenden Experiment
ausgesuchten Pflanzen unter eine vollkommen gleiche Einwirkung der das
Pflanzenleben bestimmenden äußeren Einsiüsse zu bringen und dadurch die
Wirkung des Magnetismus auf die magnesierten Exemplare sicher zu
konstatieren. Ebenso wird es schwer sein, sicher zu konstatieren, daß der
verwendete Samen der verschiedenartig behandelten Pflanzen von gleicher
ursprüngliches: Qualität war. Diese Unsicherheit kann nun aber ver«
mieden werden, wenn man Pflanzen innerhalb des Wachstumprozesses
— wobei die Verschiedenheit der Qualität leichter zu beurteilen ist —-

einer verschiedenen Behandlung unterwirft, und zwar so, daß man die
im Wachstum zurückgebliebenen Exemplare magnetisierh und zusieht, ob
fie vielleicht die besser gedeihendem nicht inagnetisierten Exemplar-e ein«
holen oder überslügeln werden. Denn wenn auch die Pflanze den Magne-
tismus zunächst für die Frucht« und Samenbildung verwertet, so ist doch
vorweg wahrscheinlich, daß ein weiterer Zuwachs magnetischer Kraft von
seiten eines sehr kräftigen Magnetiseurs auch für das Wachstum im Sinne
einer Beschleunigung verwendet werden würde.

Einen solchen Versuch berichtet cafontaine: Ein Gärtner hatte
zwei Geranien, wovon die eine beständig grünte, die andere aber im

I) Ennemoser: Ver Magnetismus im Verhältnis zur Natur nnd Religion. 2l0.
s) Szakarw le magniåtismaIt.
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Absterben war und immer nur je ein Blatt trieb, das gelb wurde und
wieder absiel. Die kranke Pflanze wurde nun magnetisiert und auch mit
magnetisiertem Wasser begossen. Nach wenigen Tagen hatte sie mehrere
Blätter, die nun nicht inehr absielen, bedeckte sich bald ganz mit Blättern,
überholte den gesunden Kameraden und blühte früher als dieser. «) Auf«
fallender noch ist der Versuch, den der Arzt und Blutnenzüchter picard
in St. Quentin mit Pfropfreisern anstellte. Von 6 im Vegetationsprozeß
gleich fortgeschrittenen Rosen überließ er 5 ihrer natürlichen Entwicklung,
die sechste magnetisierte er täglich zweimal, je fünf Minuten lang. Das
Experiment begann am 5. April. Am 10. zeigte die tnagnetisierte Rose
zwei Triebe von l om Länge, während die übrigen 5 erst am 20. zu
keimen begannen. Am 10. Mai hatte Nr. ( zwei grüne Sprößlinge von
20 cm mit 6 Knospen; die übrigen hatten nur 5—10 cm und noch
keine Knospen. Am 20. Mai blühte Nr. t und es kamen sechs schöne
Rosen. Die Blätter hatten etwa den doppelten Umfang der übrigen.
Als die Blumen verwelkt waren, wurde der Rofenstock gestutzt, gab im
Juli acht neue Rosen und erreichte bei Wiederholung dieses Verfahrens
im August 64 cm Höhe. Auch andere Versuche bewiesen ihm das bessere
Gedeihen magnetisirter Pflanzen gegenüber anderen. Endlich stellte Picard
auch noch den Versuch an, einen bloßen Zweig einer Pflanze magnetisch
zu behandeln. Er wählte einen inittlereii Zweig eines Psirsichbaumez
der drei Früchte trug, die er täglich 5 Minuten lang magnetisierts Nach
wenigen Tagen schon wurden sie durch ihren Umfang vor den übrigen
bemerklich und erreichten bald darauf einen für das Klima außerordent-
lichen Umfang von 21—26 cm bei völliger Reife; die Blätter und Rippen
dieses Zweiges waren merklich dicker als die übrigen. Die Psirsiche der
anderen Zweige erreichten gleichzeitig nur den Umfang von 12—15 ctn
und waren im Wachstum etwa um 4 Wochen zurück. Z)

Nach Petrus3) ist es notwendig, die Pflanzen von unten nach oben
(nicht umgekehrt) also in der Richtung der natürlichen Entwicklung, zu
magnetisieren, wenn der günstige Erfolg eintreten soll. Das einfachste
Verfahren ist aber wohl das, die betreffenden Pflanzen mit magnetisiertem
Wasser zu begießeiu Das Wasser nimmt nämlich den nienschlichen Magne-
tismus sehr intensiv auf, ist also eines der wirksamsten Agentien für die
indirekte Magnetisierung, was insbesondere Deleuze betont hat. 4) Nach
seiner Vorschrift magnetisiert man Wasser, indem man mit beiden Händen
an dem Gefäße einige Minuten lang herunterstreichy dann die vereinigten
Finger der einen Hand unter wiederholtem Verweilen über die Mündung
der Flasche, d. h. über dem Wasserspiegel hält, das Wasser anhaucht und
mit dem Daumen darin herumfährh Z)

Eine Verschiedenheit des Gedeihens zwischen inagnetisierten und nicht
magnetisierten Pflanzen scheint also außer Frage zu sein. Den aufgenom-

1) Lafontainu I’q.rt do mag-zeugst. IN.
T) Lafontainu Pakt do mag-nötigen Ists. —- Vupotetz Jourual etc. l· Ue.
Z) Petrus: åtudo do maguåtsismo zumal. 209.
4) Deleuzu histoire oritiquo du mag-verjagte animal- l. 124.
Z) Veleuzu iustructiou pratiquo etc. 72.
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uienesi Magnetismus verwertet die Psianze zunächst für ihre wichtigste
Funktion, Blüten- und San1enbildung, sogar auf Kosten der Schnelligkeit
des Wachstums, die für das Pflanzenleben minder wichtig ist. Jn ana-
loger Weise ist ja auch die Naturheilkraft bei lebenden Tieren thätigz
sie verwenden eine um so größere Kraft auf den Ersatz verlorener Teile,
je wichtiger derselbe für das Bestehen des Tieres ist. So ergänzen nach
Spallanzani die Würmer den Kopf früher als den Schwanz, und bei
Fischen erfolgt der Ersatz der abgefchnittenen Flossen in der Reihenfolge,
wie dieselben für die Bewegung wichtig sind, also zuerst die Schwanzflosse,
dann die Brust» und Bauchflossem zuletzt die Rückenflosse.1) Jst nun aber
bei einer niagnetisierten Pflanze noch ein iiberschüssiger Betrag von Mag«
netismus vorhanden, nachdem der erreichbare Grad von Samenbildung
erzielt ist, so wird dieser auf die minder wichtige Beschleunigung des
Wachstums verwendet.

Der Magnetismus wirkt also auf Pflanzen gerade so, wie auf Men-
schen; der vegetative Prozeß wird angeregt, und vorhandene Krankheiten
werden bekämpft. Es muß alsoder Vegetationsprozeß bei Pflanzen und
bei Menschen verwandten Grundbedingungen unterliegen; das Inagnetische
Ugens des Menschen wird von der Pflanze afsimiliert und für das Wachs«
tum verwertetz es muß also verwandt sein mit dem der Pflanze selbst
zugehörigen Magnetismus, dessen Existenz sich aus der Thatsache verrät,
daß auch Menschen umgekehrt durch Pflanzen magnetisiert werden können.
Der Magnetismus scheint demnach allerdings, wie Mesmer vermutet hat,
in der Natur allgemein verbreitet zu sein, wenn er auch im Menschen
in besonderer Weise niodisiziert sein wird. Diese Verwandtschaft zwischen
pslanzlichem und menschlichein Magnetismus scheint auch daraus hervor«
zugehen, daß beim Magnetisieresi von Pflanzen verschiedene Wirkungen
sich einftellen, je nach dem Gesundheitszustand des Magnetiseurs Nach häu-
sigen Beobachtungen sollen Blumen in Krankenzimmernschneller welken, ja sie
sollen durch Berührung undPflegevon seiten mensiruirenderFrauenabsierben.2)

Der Inenschliche Magnetismus verrät sich darin als Ausfluß unseres
innersten Wesens, daß er nicht unveränderliche Eigenschaften zeigt, sonder»
je nach der Beschaffenheit des Willens in wohlthätigey wie schädlicher
Absicht angewendet werden kann. Schopenhauer verwertet diesen Umstand
sogar zur Erklärung der Hexerei. Ein bezügliches Experiment hat Ricard
angesiellk Einen kümmerlichen, dahinsiechenden Strauch niagnetisierte er
einen Monat lang morgens und abends und brachte ihn dadurch zu außer·
ordentlichem Gedeihenz einem anderen Strauch, auf demselben Terrain
und von kräftiger Vegetation, den er gleich lange in entgegengesetzter
Absicht magnetisierte, brachte er dahin, daß er allmählich seine Blätter
verlor und abzehrte.3)

Mag nun der Magnetismus was immer sein, ein Stoff oder eine
bloße Bewegungsarh mag er identisch sein mit dem Od, oder von ihm

I) Hartmannx philos des Unbewußteir. A. c. s.
T) Ennemoseu Der Magnetismus nach allseitlger Beziehung te. ».
S) Ricard: txt-site thåoretiquo ot- pkutique degnuguötismo zumal. 834.
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unterschieden, so muß er doch mit den übrigen Naturkräften die gleiche
Eigenschaft teilen, »sich in äquivalente Beträge anderer Kräfte verwandeln
zu können. Bei dieser Verwandtschaft der Naturkräfte nun erscheint es
nicht wunderlich, daß wir auch die Elektrizitäy welche nachweisbar das
inenschliche Nervensystem dnrchströiiih unter denjenigen Kräften angeführt
sehen, die das Pflanzenwachstuin fördern.

L ascelles Scott faßt das Ergebnis seiner Untersuchungen hierüber in die
Worte zusammen: ,,Elektrische Ströme von geringer Stärke, welche ein Gewächs
von unten nach oben durchziehem befördern dessen Entwicklung und vermehren dessen
Lebenskraft. Elektrische Ströme dagegen, welche von oben nach unten die Pflanze
durchziehem wirken aiif deren Entwicklung verzögernd und vermindern deren Lebens·
kraft-«) Es würde das übereinstimmen mit der obigen Bemerkung von
Petrus· Grandeau säete zu gleicher Zeit zwei Tabakspslanzeiy deren eine
von der Elektrizität abgesperrt wurde. Während nun diese, der Elektrizität
beraubte, nach Z. Monaten nur 60 cm hoch war, nur l0 Blätter hatte
und nur Ho gr wog, war die elektrisch gezogene W, m hoch, hatte
H Blätter und wog 273 gr.

Schon früher hatte Poggioli2) die Erfahrung gemacht, daß Pflanzen
im violetten Lichtstrahl und zwischen Magnetstaiigen schneller wachsen, was
wiederum auf Verwandtschaft zwischen organischen( und unorganischein
Magnetisnius schließen läßt.

Der Ausspruch der französischen Akcideinie der Wissenschaften, daß
die Erscheinungen des organischen Magnetisinus nicht objektiv veranlaßt,
sondern nur auf die Phantasie der Magnetisierten zurückzuführen seien,
— eine Unsichh die man noch heute manchmal von geistigen Nachzüglerii
vertreten hört — ist also jedenfalls verfehlt gewesen. Die Wirkungen
des Magnetisierens von Pflanzen zeigen unwiderleglich, daß dabei eine
objektive Kraft ins Spiel kommt, die aus dem Magnetiseur iiberströint
Jene gelehrte Körperschaft in Paris, die schon so häufig genötigt wurde,
übereilte Ausspriiche später wieder zurückzunehmem konnte übrigens mit
ihrem damaligen Dekret nicht einmal ihre Zeitgenossen ganz verwirren;
denn schon damals wußte man, daß auch Tiere für den Magnetismus
empfänglich seien. 2lls daher Herr von Sögur mit der Königin Marie
Antoiiiette über Magnetismus sprach, was damals ganz Paris that, setzte
sie seinem Enthusiasmus jenen Ausspruch der Akademie der Wissenschaften
entgegen, daß die Wirkungen nur von Exaltation der Phantasie kämen.
Herr von Sågur aber entgegnete: »Majestätl Da Tierärzte Pferde niagne-
tisiert haben und die dadurch erzielten Wirkungen bezeugen, so möchte ich
nun wahrlich wissen, ob die Pferde zuviel Phantasie besaßeiy oder die
Gelehrten zu wenig« Z)

l) Uksakow: Plychische Studien Vlll Hebt) sei.
II) Poggioli: opusooli soientiti I. H. Hatt)
Z) Dupoteh le magnåtismo opposå s« la seist-ev. ZU.
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Erfahrungen im Mesmekisierm
Von

Hang» von Petri-er.
f

iebt es allgemein gültige Vorschriften für das MeSmerisierenP
Ja und nein. —- Gs wird stets anzuraten sein bei Erprobung

der eigenen mesmerifchen Kraft, sich über die allgemeinen Regeln
der bestehenden Anwendungsart derselben zu unterrichten; wiederum aber
zeigt sich diese Kraft so individuell, daß nur die Praxis maßgebende Lehr-
meisterin, nicht allein für jeden Ausübeiideiy sondern auch für jeden ein-
zelnen Fall der Ausübung sein kann. Jinmerhim oder gerade aus diesem
Grunde, lernt der bewandertste Mesmerist nie aus; er wird auch durch
Mitteilungen anderer im eigenen Wissen bereichert und zn weitergehenden
Schlüssen veranlaßt werden.

Als Basis des heilmagnetischen Verfahrens sind wohl die mes-
merischen Striche anzusehen. — Der erforderliche ,,Rapport« zwischen dem
·Mesmeristen und dem von ihm Behandelten wird am häufigsien dadurch
hergestellt,· daß der Operierende einige Minuten lang die Hände seines
Patienten hält und die eigenen alsdann auf den Kopf desselben legt.
Nun erfolgen die Striche, vom Gehirn ausgehend, langsam den Körper
entlang abwärts, über die Fußspitzen hinaus in die Luft.

Ob diese Striche den Kranken berühren sollen, direkt über ihm in
der Luft, oder gar aus weiterer Ferne gegeben werden müssen, wird durch
die geringere oder stärkere Kraft des Operierendem wie durch die Sen-
sitivität des zu Mesmerisierenden bestimmt; auch spricht da die Absicht mit,
mesmerischen Schlaf zu erzielen oder zu verhindern.

Wie notwendig es für den Mesmerist ist, die Striche stets von sich
ab, nie auf sich zu auszuführen, mag nachfolgendes Beispiel meiner ersten
Erfahrungen beweisen.

Jch behandelte ein von ihrem allovathischen Arzte aufgebenes junges
Mädchen, deren linke Lunge Schalldämpfungen zeigte; das Fieber verließ
sie gar nicht mehr; die Kräfteabnahnie war eine rapide Eisen in jeder
Gestalt gegeben, ward erbrochen und der Appetit hierdurch gänzlich zer-
stört. — Jch versuchte ein Mesmerisieren der Lunge, ohne die Striche
abwärts zu führen und zwar so, daß meine Hand sich von der Kranken
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gegen mich wandte, dann hauchte ich anf Brust uiid Rücken, da wo sich
die heftigsien Schinerzeii zeigtest. 2luf diese Weise erziltee ich eine Linderungz
aber schon am nächsten Tage stellte sich bei mir starker Hautreiz ein,
namentlich ani Rücken. Jch achtete der Erscheinung anfangs wenig, bis
sie derartig zunahny daß Eiterbildung erfolgte, die sich am Rückgrad ent-
lang zog. -

Jch schrieb darüber einem befreundeten Mesmeristeiy der mich um-

gehend ersuchte, die Behandlung sofort einzustellen, wenn ich die Krank-
heit nicht nutzlos auf mich übertragen wolle. Aus den Erscheinungen
aber, die sich bei mir gezeigt, stellte er der Kranken die Diagnose, daß
deren Lunge unzweifelhaft vereitert und höchste Gefahr vorhanden sei.
Mitten im Winter transportierteii wir die Leidende zu deni erwähnten
Mesmeristen hin, der eine schnelle Heilung bewirkte, auf welche ich noch
zurückkoniinen werde. Hier kommt es nur auf Feststellung der Thatsache
an, daß eine Übertragung der Krankheit inöglich ist und zu erforschen,
wodurch sie vermieden wird. Erwähnt sei zuvor, daß, sobald ich das
Mesmerisieren einstellte, die Eiterungen bei mir nachließen und die wundeii
Stellen schnell abheilten.

Hätte ich die inesmerischeii Striche von der Lunge der Kranken ab«
wärts geleitet, so würde ich sicher mehr Heilerfolg erzielt haben; das Zu-
führen der Striche aber auf mich veranlaßte die Übertragung. Jch hätte
nach jedem Striche eine Waschung der Hände vornehmen müssen, und
daß es auch nötig ist den Mund auszuspüleiy das Gesicht zu waschen,
wenn das oft so wirksame Unhauchen in Anwendung gebracht wird, be-
weist ein anderer Fall meiner ersten Praxis, bei der ich durch dreimal
tägliches Anhaucheii einen fünfjährigen Knaben von einem, ihm von der
Geburt anhaftenden bösartigen Ausschlag binnen sechs Tagen befreite,
selber aber das ganze Gesicht voll Ausschlag bekam, der allerdings schnell
wieder verging. Ebenso zog ich mir anfangs durch ähnliche Unvorsichtigi
keiten stets das Leiden zu, was ich anderen vertrieb, wenn auch in ge-
linderer Form. Jetzt wo ich aufs ängstlichste mich den Waschungen unter-
ziebe, bleibe ich von allen üblen Folgen verschont. Ich will nun nicht
behaupten, daß jeder Mesmerist dieser Vorsicht bedarf, aber jedenfalls der
sensitive; und schaden kann sie niemals, auch würde dadurch zugleich einer
Übertragung des Krankheitsstoffes auf andere Patienten vorgebeugt, welche
ebenso denkbar ist, wie diejenige auf den Mesineristem

Jst der Mesmerismus ein unfehlbares Heil- und Universalmittel?
fragen wir weiter; und ist er in seinen Wirkungen allein nur an die mes-
merischen Striche gebunden?

Der Mesmerist kann nicht jeden Patienten heilen, oder ihm Linde-
rung seiner Schmerzen schaffen; inwieweit er zu helfen vermag, hängt
stets von seiner Kraft und von der Einpfänglichkeit des Kranken ab.
Einem geübten Mesmeristen wird hierin meistens sein Gefühl ein besserer
Ratgeber sein, als seine Erfahrung. Es giebt auch Specialisten in diesem
Heilverfahreiy deren Kraft sich bei besonderen Leistungen hervorragend
wirksam zeigt.
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Die Wirkung des Magnetismus ist durchaus nicht ausschließlich an
die mesmerischen Striche gebunden. Das Handauflegem das feste An«
blicken wird z. B. von manchen Mesmerisien vorgezogen; des Anhauchens
erwähnte ich schon. Jch kenne einen Herrn, der mir versichert, er fühle
Linderung seiner Kopfschmerzen, wenn er unter dem Tische heimlich seinen
Fuß dem des Mesmeristen nahe rücke, ja sogar wenn dieser nur in das
Zimmer träte.1)

Durch mesmerisiertes Wasser sah ich bei einzelnen Patienten mehr
Erfolg erzielen, als durch mesmerische Striche. Ob nun bestimmte Krank-
heiten gerade dem mesmerisierten Wasser weichen, der Mesmerist seine
Kraft besonders auf das Wasser zu konzentrieren vermag, oder wiederum
die Persönlichkeit des Kranken wie des Mesmeristen hier n1itsprechen,
läßt sich wohl schwer entscheiden.

Jedes Mittel, jede Gabe, vom Mesmeristen dem Patienten gereicht,
kann Vermittelungsobjekt der mesmerischen Wirkung werden. Ein Buch,
ein Gegenstand vom Magnetismus eines starken Mesmeristen durch-
drungen, erregt leicht Müdigkeitsgefühl und bringt gesunden Schlaf. Die

« Heils und Schutzkraft des Amuletts erklärt sich auch durch den daran
haftenden Magnetismus Beim Besprechen der Rose, beim Stillen des
Blutes kommt es nicht auf die gesprochenen Formeln an; der Magnetis-
mus des Besprechendem über den er bewußt oder unbewußt verfitgt,
bewirkt das Gewollte, sobald Sympathie zwischen Heilenden und zu
Heilenden vorhanden ist. Ganz richtig benennt der Volksmund dies Heil«
verfahren mit der Vorbedingung des Heilerfolges — Sympathie. —- Wie
kommt es, daß einem Arzte jede Kur gelingt, oder zehn Arzte einen
Patienten aufgeben, während der elfte ihn heilt? Wie geht es zu, daß
ein mir sympathischer Arzt durch dasselbe Mittel glänzende Resultate er-
zielte, das bei einem mir unsympathischen erfolglos blieb?2)

Jst nicht gerade in dieser Sympathie der Träger für die Wirksam-
keit des Mittels zu suchen? ·

Wie beider Personen Magnetismus sich zu einander verhält, danach
wird sich Einwirkung und Empfängnis bestimmen lassen. Wenn nun auch
der Magnetis1nus, sobald die Sympathie vorhanden ist, wirksam wird,
ob der Mesmerist sich seiner Kraft bewußt ist oder nicht, ob der Be-
handelte daran glaubt oder nicht, so lehrt mich doch die Erfahrung, daß
die bewußte Anwendung die bessere ist, ja, daß eine jedesmalige Kon-
zentrierung des Willens auf die Gabe, sie solle heilbringend und zwar
für ein besonderes Leiden wirksam sein, einen ganz anderen Erfolg er-
zielte, als wenn ich gedankenlos das Mittel verabfolgte, ebenso erleichtert
entgegengebrachtes Vertrauen wesentlich einen Heilungsprozeß

Jch neige der Ansicht zu, daß die immer mehr in Aufnahmekommende
Homöopathie, ElektrohomöopathihKaltwasserbehandlungund Massage ihre

l) Dies könnte allerdings auch durch Autspöuggestion des betreffenden Herrn
erklärt werden. Oe: Herausgeber)

T) Auch hier kann außer der Sympathie auch AutosSuggestion wirken.
(Ver Herausgehen)
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glänzenden Erfolge hauptsächlich dem organischen Magnetismus zu danken
haben. Wer sich einmal mit kaltem Wasser behandeln ließ, wird wissen,
daß zwischen Abreibenund Abreibenein gewaltiger Unterschied ist. Wie kommt
es, daß alle Gäste einer Anstalt oft auf die Bedienung eines Jndividuums
versessen sind, während andere brodlos bleiben. Mit den Masseuren ist
es ebenso. Den Mathäischen Körnchen haftet der Magnetismus des
Präparanten an. Das kleine homöopathische Kügelchen kann ich durch
Mesmerisieren weit wirksamer machen. Obwohl ich dem Atome keines-
wegs seine Bedeutung schmälern möchte, so meine ich, übernimmt der
Magnetismus die Rolle, welche die Elektricität spielt, wenn sie Crookes’
verdünnte Luft zur ,,strahlenden Materie« verwandelt.

Was will der Magnetismus bewirken und wie zeigen sieh feine
Wirkungen?

Der Mesmerisi giebt vom Überschusse feiner Kraft dem Kraftlosen
ab, er belebt das Leben des Geschwächten und bewirkt durch seine mes-
merischen Striche, oder seinen auf den Kranken konzentrierten Willen, daß
dessen Blut die normale Zirkulation zurück erhält. Da alle Krankheit
aber auf einer anormalen Blutbeschasfenheit beruht, muß somit, wenn
ihre Ursache gehoben wird, die Heilung erfolgen.

Natürlich kann nur da von einer vollständigen Herstellung die Rede
sein, wo die Grundbedingungen dazu vorhanden sind: Sympathie zwischen
Mesmeristen und Mesmerisirtemz auch darf das Leiden noch nicht so weit
vorgeschritten sein, daß die Bestrebung der Natur mehr dem Verfalle des
Organismus zuneigt als einem Ausscheiden der Krankheitsstoffe Im
letzteren Falle kann nur eine Linderung der Schmerzen bewirkt werden.

Die Kraft eines starken Mesmerisien macht sich sofort bemerkbar,
wenn er nur die Hände hebt und unter seinen Strichen fühlt man, wie
das Blut der Hand folgt. Wer dies Gefühl der Einbildungh zuschreibt,
mag selber eine Probe niachenz bleibt er hernach bei seiner Aussage, so
ist er eben nicht sensitiv genug, die Wahrnehmung zu machen. Doch das
Gefühl allein soll gar nicht entscheidend urteilen, sondern der sichtbare Heil«
erfolg in seinen unleugbaren Erscheinungen.

Es ist hier angebracht, aus die Heilung des jungen Mädchens
zurückzukommen, an der ich meine Erfahrung der Krankheitsübertragung
auf mich gemacht habe.

Die Untersuchung seitens des Mesmeristen geschah auf folgende
Weise. Er ergriff die Hände des Mädchens, senkte seinen Kopf und schloß
die Augen. Nach einein Weilchen bezeichnete er das Gehirn als Hauptsitz
des Leidens, die erkrankte Lunge, BleichsüchtigkeitsiErscheinungen u. s. w.
seien nur sekundäre Krankheitsherde Er behauptete, da Organ siets auf
Organ wirke, den Schmerz bei sich dort zu fühlen, wo der Kranke ihn
empfinde. Diese Art die Diagnose zu stellen, gründet sich auf das-

I) Die Einbildungspielt da allerdings wohl eine Rolle; aber freilich nicht so,
daß der Kranke sieh die nicht wirklich geschehenden Vorgänge einbilde, sondern so,
daß diese thatsächlich mit durch seine Einbildung (Auto-Suggestion) bewirkt werden.

(Ver Herausgeber)
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selbe Gesetz der Krankheitsübertragung, dessen ich schon erwähnte. Am
ersten Tage der Behandlung vermehrte sich die Hitze im Gehirn der
Patientin, sie hatte das Gefühl, als solle ihr der Kopf zerspringen. Am
zweiten Tage schwellen die Augenlider und die Nase und nahmen eine
rote Färbung an; auch bildete sich ein kleines Geschwür im linken Ohr,
was vordem häufiger stattgefunden im Zusammenhang mit der Lunge,
wie der behandelnde Allopath versicherte. Gleiche Auftreibungen am

Halse erfolgten den dritten Tag. Am vierten siellte sich heftiger trockener
Husten ein, begleitet von vermehrten Schmerzen in der Brust. Tags
darauf erfolgte starker Auswurf, dicker gelblicher Schleim mit Blut unter-
mischt Das dauerte einige Tage so fort. Je freier der Kopf ward,
desto mehr abwärts zogen sich die Krankheitsfymptome Die Kranke
klagte über Magen und Unterleib, heftiges Reisen in den Armen und
Knieen, bis sieh die Schsnerzen zulest wie aus Hand« und Fußnägel ent-
fernten und zwar auf gleiche Art in umgekehrte: Reihenfolge, als sie
früher entstanden waren. Es blieb dem Mesmeristen nun nur noch ein
Kampf mit der großen Schwäche des Mädchens übrig, den er glänzend
bestand. Schon am dritten Tage hatte die Patientin sieh bereits selb-
ständig aufzurichten versucht, mit jedem Tage ging es besser, nach acht
Tagen war es möglich, sie beim Sonnenschein einige Schritte an die Luft
zu führen; und dann besserte sich der Zustand so schnell, daß die Patientin
nach fünfswöchentlicher Behandlung wieder heimreisen konnte. Es erwies
sich allerdings später, daß auf die Nachwirkung des Magnetismus im
Organismus des jungen Mädchens unberechtigte Anforderungen gestellt
wurden; das Besinden verschlechterte sich wieder und machte die Rückkehr
in die Behandlung des Mesmeristen notwendig. Während sechs Monaten
wurde nun auf die Kranke eingewirkt, doch nur dann, wenn ein Zuschuß
von Kraft nötig erschien; danach entließ man sie geheilt und es zeigten
sich seitdem bei ihr nur noch vorübergehende Schwächezustända

Vorliegende: Fall führt uns den normalen Verlauf einer Heilung
vor Augen, wo alle Bedingungen für einen Erfolg günstig waren. Den
Strichen des Mesmeristen folgend war die Krankheit augenscheinlich ab-
wärts entwichen, überall deutliche Spuren ihres Auszuges markierend
Jetzt konnte die Blutzirkulation sich reorganisieren uud die schwachen
Nerven der Patientin die Kraft des Mesmerisien in sich aufnehmen.

Wer nun solches gesehen, nicht einmal, sondern zu vielen Malen,
soll der stumm bleiben und nicht Zeugnis ablegen, so gut er es ver-
mag! — Ihr, die ihr zweifelt! überzeugt euch durch die eigene Erfahrung!

I
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Der Izyptiotismiis auf der Berliner Hochschule.
Von

Mag( Yessoin
s ist eine alte Weisheit, daß die entscheidendsteii Ereignisse sich ge-

wöhnlich an: geräuschlosesten vollzieheir Wie oft haben nicht die alten
Mesmeristen davon geträumt, daß dereinst die von ihnen behaup-

teten Thatsachen selbst auf den Universitäten gelehrt werden würden, wie
oft die Neueren nicht den Augenblick herbeigesehnt, da von dem akade-
mischen Lehrstuhl herab der Hypnotisiiius als wissenschaftlicher« Gegenstand
anerkannt und behandeltwerden würde! Nun ist der Augenblick ge-
kommen: und fast niemand bekümmert sich darum.

Gelegentliche Tlnsätze zu dem entscheidenden Schritt geschahen schon
vor einiger Zeit. Jn den Vorlesungen dieses oder jenes Mediziners
wurde der neuen Lehre gedacht, auch wohl ein durch die suggestio-
Therapie geheilter Patient vorgestellt, ja im vergangencn Sonnner habili-
tierte sich Dr. Siemerling mit einem Vortrag über den Hysterohypnotiss
mus. Aber das Verdienst, ein Colleg zu halten, welches ausschließlich dem
,,HypnotisInus und verwandten ZuständeM gewidmet ist, gebührt dem be-
kannten Physiologen Wilhelm Preyetu Derselbe hat aus privaten
Gründen seine ordentliche Professur in Jena aufgegeben, sich als Privat-
docent an der hiesigen Universität niedergelassen nnd am H. November
die genannte Vorlesung eröffnet, welche zur unentgeltlichen Teilnahme der
Studierenden aller Faknltäten bestimmt ist.

Nur eine kleine Unzahl zum Teil sehr jugendlicher Zuhörer hatte sich
eingefunden, die Meisten wohl ohne rechtes Verständnis für die historische
Bedeutung des Vorganges; sicherlich wäre der Zulauf ein stärlerer ge-
wesen, wenn Prof. Presse-c, ebenso wie Forel in Züricky Deinonstrationen
angezeigt hätte, obwohl der letztere die Teilnahme nur unter gewissen
Beschränkungen gestattet.1)

Der Redner begann mit allgemeineren Bemerkungen über den gegen-
wärtigen Stand der Frage, die nichts Neues boten, und sprach dann über

I) Übrigens hat die Teilnahme im weiteren Verlaufe außerordentlich zuge-
nommen, was hier ausdriicklich nachgetragen werden muß.



Vessoiy Der Hypnotismns auf der Berliner Hochschule. Zs
den Nutzen des Hypnotisinus Er hob sehr richtig hervor, daß die Be«
obachtung derartiger Zustände auch die Menschesikenntnis schärft, wäh-
rend -er die therapeutische Verwertbarkeit ziemlich gering anzuschlagen
schien. Prof. prefer ging nun dazu über, einen geschichtlichen Tlbriß zu
geben und begann, wie leider üblich, mit Mesmer, den er einen Charlatan
schlimmster Sorte nannte und neben Herostratus stellte, wobei übrigens
die »Myfteriomanen von l888« einen kleinen Seitenhieb erhielten. Er de«
monftrierte die »passes« an einem Stuhl, der ihm als »—- sprechen wir nur
das Wort aus — Medium« diente, er zeichnete die Baquets an, kurz,
suchte auf alle Weise das Gesagte zu veranschaulicheiu Da Leben und
Thaten Mesmers unseren Leseru ja genugsam bekannt sind, so sei aus
dem weiteren Verlaufdes Vortrages nur noch ein interessanter Satz hervor·
gehoben· Preyer hat nämlich, wie er erzählt, öfter mit vollkommenen
Gelingen den folgenden Versuch gemacht. Man sticht mit einer Stecknadel
den kleinen Finger der rechten Hand bis zur Erzeugung eines ziemlich
intenstven Schmerzes, redet sich dann ein, es wäre der kleine Finger der
linken Hand gewesen und gelangt wirklich bei angestrengter Konzentration
der Aufmerksamkeit dazu, den Schnkerz in diesem zu fühlen.

Man mag über die Stellung Preyers zu und seine Kenntnis von
der modernen Schule denken wie Inan will: jedenfalls ist er der Erste,
der eine Spezialvorlesung über Hypnotisinus an einer deutschen Hochschule
hält. Nimmt man dazu, daß die hochangesehene Münchener niedizinische
Fakultät durch Annahme der Schrenckschen Dissertation l) sich gleichfalls
zu gunsten unserer Wissenschaft erklärt hat, so darf man wohl für ihre
Weiterentwicklung das Beste hoffen. Quocl felix faustmnque sit.

l) Vgl. die Besprechung derselben im Dezemberheft was, S. IN.

M»
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Chiromantic
Von

Zsicciam Hydney Poet.
I

I. Einleitung.
«ie gewöhnliche Ansicht ist, daß die ,,Linien« in der Hand ganz »zu-

fällig« entstanden sind, durch die Art und Weise wie wir unsere
Hände zu schließen pflegen, oder infolge unserer gewöhnlichen Be-

schäftigungsart. Diese Ansicht ist jedoch unrichtig. Die Art unserer Be-
schäftigung übt zwar einen umgestaltenden Einfluß auf die ganze Form
und Gestalt der Hand, verändert jedoch keineswegs die Haupt-,,Linieti«
in derselben. Eine vergleichende Betrachtung mehrerer Händespaare wird
uns den Beweis für die Richtigkeit dieser Behauptung liefern. Wir werden
uns dann überzeugen, daß bei dem einen Menschen die Linien in beiden
Händen ganz gleich oder doch nahezu ähnlich sind, während bei anderen
die rechte und die linke Hand ene gänzlich verschiedene cinienbildungzeigen.

Wie läßt sich nun eine Erklärung für die Linienbildung in den
Händen sindenP

Das Gehirn steht mit den Händen in einem weit innigerem Zu«
sammenhange als mit irgend einem anderen Körperteile Was wir auch
thun mögen, die Hand ist meistens dabei beteiligt; ja selbst beim Sprechen
und Denken drückt die Hand durch unwillkürliche Bewegungen die Art
unserer Gedanken aus. Dasselbe, was die Thätigkeit des Gehirns be«
wirkt, wird zur ,,That«, wenn es sich der Hand mitteilt. Als getreuer
Spiegel des Gehirns giebt sie nicht bloß die psychologischem sondern auch

Wie wir schon wiederholt zu bemerken Gelegenheit hatten, halten wir die
Chiromantie und die Astrologie siir die besten wissenschaftlichen Stützen der
monistischen Weltanschauung, indem jene die Einheit des Menschenwesens tUiikros
kosnios), diese die der Welt (Makrokosmos) und deren Ubereinstimmung mit dem
Menschen ekfahrungsgemiiß beweisen. Vgl. hierzu u. a. in unseren früheren HeftenBdd l S. 396 ff» V 207 ff» sowie besonders das letzte Oktoberheft, Vl 209 ff. und
Uovemberhefh VI 223 ff. —— Die hier vorliegenden Aufsätzz obwohl mit auf unsere
Veranlassung geschrieben, erschienen zuerst in englischer Sprache in der Londoner
wochenschrist »He-ding- öz Daybrea « fees. Um. 937, As, 953 und 952 (V. Hrgb.)
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die physiologischen Eindrücke und Neigungen wieder; jedoch spiegelt sie
nicht jegliches vorübergehende Ereignis wieder, sondern lediglich solche,
die entweder durch die Heftigkeit ihres nioinentanen Auftretens, oder in-
folge andauernder Gewohnheit oder durch physische Veränderung psychos
logisch oder physiologisch einen wesentlichen Einstuß auf uns geübt haben·
Je sensitiver ein Mensch ist, um so mehr werden wir in seiner Hand
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lesen können, es müßte denn sein, daß ihm ein sehr ruhiges Leben be-
schieden ist. Wenn aber die Nerven eines Armes durchschnitten werden,
so verschwinden allmählich die Linien aus der Handflächez ein neuer Be·
weis für deren Zusammenhang mit dem Gehirns

Was kann man denn nun aus der Hand lesen?
Den Charakter eines Menschen; seine moralischen und physischen

Fähigkeiten und Mängel; die wichtigen Ereignisse seines Vorlebens, welche
von entscheidendem Einflusse auf sein Schicksal waren, sowie auch den
wahrscheinlichen Verlauf seines ferneren Erdenlebenz ob dasselbe von

Sphinx VII, 37. 3
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Erfolg gekrönt sein wird oder nicht, ob es in Gesundheit oder Krankheit
verlaufen wird; ,,alles jedoch nur vom Standpunkte seines Zustandes zur
Zeit der Untersuchung der Hand aus betrachtet«.

Solche Vorhersagungen sind demnach keine unabänderlichen Beschlüsse,
und wir können noch ändernd in solches »Geschick« eingreifen, wenn wir
mit einein starken festen Willen ausgestattet sind. Hat aber in einem
solchen Falle jemand ein ihm drohendes Mißgeschick durch kluges Handeln
oder auf irgend eine Art abgewendet, so wird die betreffende, das Unglück
bezeichnende Linie in seinen Händen absterben; oder handelte es sich um
eine tief in das Leben seiner Person einschneidende Wirkung, so wird die
Linie zwar bleiben, aber es wird ein anderes Zeichen entstehen, welches
anzeigt, daß die Gefahr von-übergegangen ist.

Dies betrifft jedoch nicht die Linien, welche sich auf Vergangenes
beziehen. Diese verändern ftch freilich nicht mehr. Nur diejenigen, welche
die nähere oder fernere Zukunft angeben, gestalten sich um, je nachdem
sich der Charakter der Persönlichkeit, deren Gesundheitss und sonstige
Verhältnisse ändern oder sich mehr und mehr befestigen.

Gleichwohl giebt es eine Menge von Fällen, in welchen es ganz un-

inöglich erscheint, vorher angekündigte »Schickungen« auch nur teilweise
zu vern1eiden. Ich nenne sie »Schickungen«, ohne Rücksicht darauf, ob
sie ,,glücklich« oder »unglücklich« sind; denn sie erscheinen in der That
als ein »Es-tun«1), ein »Verhängnis«, das sich jeder Beeinflussung durch
die Person entziehtz wie wenn der Mensch durch irgend eine Gewalt und
durch die Macht der Umstände ,,nolens volens« in seiner Lebensbahn auf-
wärts oder abwärts getrieben würde. Ja, in dieser Art giebt es sogar
noch weitertragende Wirkungen.

Eine sonderbare Verbindung, welche zwischen Eltern und Kindern
besteht, ersehen wir daraus, daß ein Unglück für die Eltern, welches die
Zukunft des Kindes bedroht, sich sogar in der Hand des Kindes ausprägt,
obwohl dieses selbst von einem solchen Mißgeschicke der Eltern gar nichts
weiß. So habe ich u. a. einmal die Hand einer mir völlig unbekannten
jungen Dame angesehen und ihr aus derselben mitgeteilt, daß zu einem
bestimmten, von mir angegebenen Zeitpunkte ihrer Kindheit ihre Eltern
einen bedeutenden Geldverlust erlitten hätten. Sie stellte dies in Abrede
mit dem Ben1erken, daß sie sich der Begebenheiten aus jener Zeit ihrer
Jugend gar wohl zu erinnern wisse. Da ich jedoch bei meiner Behaup-
tung stehen blieb, schrieb sie an ihre Eltern, und bat unter Angabe der
Sachlage um Aufschluß über jene Zeit. Der Vater bestätigte in seiner
Antwort meine Behauptung vollständig, indem er angab, daß er von

seinem Geschäftsteilhaber beraubt worden sei und lange Zeit hart zu
kämpfen gehabt habe, um seine Stellung im Leben zu behaupten; daß
aber allmählich, gerade so wie ich ihr gesagt hatte, seine Lage sich wieder
verbesserte, und seine Stellung wieder vollständig gesichert ward. Außer

I) Tresfender wäre hier die indische Bezeichnung dieses ursächlichen Verhältnisses
mit dein Sanskritsworte »Kerl-um«- Oer Herausgehen)
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seiner Gattin habe niemand im Hause etwas hiervon gewußt. Er zeigte
sich sehr erstaunt, daß dieses Ereignis durch ihre Hand verraten worden
sei, obwohl sie gar nichts davon gewußt habe.

Dies ist ein Beweis, welch eigentümliche Kräfte in und um uns
wirksam sind. Es zeigt uns, daß die innere unbewußte Wesenheit jener
Dame die Gefahr, von welcher deren Zukunft bedroht war, erkannt haben
muß, obwohl sie selbst gar keine Ahnung von derselben hatte. Die That-
sache war vorhanden, und ward als Thatsache verzeichnet, trotzdem sie
für die Dame gar nicht vorhanden war. Wer möchte da behaupten,
daß es unniöglich sei, daß auch folgenschwere Ereignisse der Zukunft durch
dieselbe Kraft geleitet, ihre Schatten vorauswerfen können?

Bestimmte Ursachen niüssen immer die entsprechenden Wirkungen
hervorbringen. Wohin wir nur blicken mögen, sehen wir das, was wir
als das Walten des Gesetzes bezeichnen, und wir selbst sind hiervon nicht
ausgenommen. Wir sind uns keines körperlichen Schmerzes, keines
schwachen Punktes bewußt und doch wird uns derselbe oft ganz plötzlich
durch irgend eine geringfügige Veranlassung zum Bewußtsein gebracht.
Die Natur nun verzeichnet treu und stetig alle wirkenden Ursache« und
giebt uns dadurch immer irgendwo in unserer Gestalt ein Warnungss
Zeichen. Wer diese Zeichen durch wiederholte Erfahrung und ausgedehnte
Beobachtungen zu lesen gelernt hat, der braucht, wenn er über die schwachen
Stellen seines Organismus Aufschluß wünscht, nur das Bluskunftsschild
über sein Wesen, d. i seine eigene Hand, zu besichtigem Es wird stets
ihm den wachsenden Krankheitskeim zeigen, dessen Entwickelung durch
seine Vernachlässigung stetig zunimmt. Läßt er sich rechtzeitig Warnen,
und bewirkt er eine Uniwandlung seines Gesundheitszusiandes so kann
er vielleicht das Übel verhindern, oder doch zum Inindesten abschwächew

Wie es so aber mit den physischen Wirkungen geschieht, so kommen
gleichermaßen auch die psychischen jederzeit zum Ausdruck; und ganz so
wie sie sich verändern, gestalten sich auch die Linien und Zeichen in der
Hand um, wenn auch freilich solche Wandlungen des Charakters u. s. w.

noch viel schwerer möglich find als die der körperlichen Zustände. Aus
dem Gesagten aber wird hinreichend klar geworden sein, daß man also,
was die Erkenntnis der Zukunft eines Menschen durch die Chiromantie
betrifft, nie vergessen darf, daß solche Angaben immer nur von dem
gegenwärtigen Standpunkte der Lage aus, in der er sich zur Zeit
der Untersuchung seiner Hand befindet, gemacht werden können. Der
Chironiant erkennt nur jederzeit die bis soweit entwickelten Ursachen;
denn, wie das Sprichwort sagt: ,,Koinmende Ereignisse werfen ihre
Schatten vor sich her!«
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Der empirische 5pirttualismus,
fein TIefety feine Bedeutung uud feine Eingehen.

Von
stark Dies-Binden

f

·ei Gelegenheit der vorjährigen JnternationalenJndustrieAusstellung
in Barcelona tagte daselbst vom 8. bis zum U. September 1887
ein erster Kongreß der empirischen Spiritualisten aller roma-

nischen Völker, oder, wie sie sich selbst nennen, der »Spiritisten«. Es
dürfte unsere Leser wohl interessieren, hier einiges Nähere über die Vor«
gänge daselbst zu erfahren, um so mehr, da diese erkennen lassen, wie
trotz aller äußern Widerwärtigkeiten, mit denen sich diese Bewegung oft-
mals darstellt, doch der Kern und Charakter derselben einen sittlichs
geistigen Wert hat und nachhaltige Bedeutung erlangen kann·

I. Wir geben zunächst in ihren Hauptpunkten die Rede I) wieder,
welche der Schriftführer der Jnternationalen Akademie der spiritistischesi
und niagnetischen Wissenschaften« zu Rom, Jean Hoffmann, in der
zweiten Sitzung dieses ersten internationalen Spiritistenkongresses gehalten
hat. Der Redner spricht seinen Dank aus allen denen, welche durch die
Berufung des Kongresses die Spiritisten zur gemeinsamen Arbeit im
Dienste des Fortschritts und der Nächstenliebe auffordern. Nächsten«
liebe! ist sie nicht in der That das letzte Ziel aller Vorkänipfer des Fort-
schrittSP Jst sie nicht das Losungswort aller, die den Zweck des Daseins
erkannten und, Verkündiger der Wahrheit, gekommen waren, uns auf
dem Lebenspfade zu leuchten? Alles, selbst der eigene Vorteil, weist
darauf hin, daß wir uns gegenseitig lieben und einander beistehen sollen.
Wie herrlich wäre es, wenn alle Spiritistem während die Gegner ihre
Bestrebungen bespötteln, aus freiem Antriebe mit Aufrichtigkeit sich die
Hände reichten und sich verbündeten zur Vollbringung ihres gemeinsamen·
Werkes: die Unwissenden zu belehren, die im irdischen Wandel Ver«
zagenden durch Eröffnung lichter und trostvoller Aussichten für die Zu-
kunft ctufzurichtenl Diese Aufgabe ist es, welche uns bestimmen soll, ans
unserer bisherigen Abgeschlossenheit herauszutretesy einen festen Bund zu
schließen und unablässig, ohne Wankelmut und Furcht, mit Hingebung

l) »Die is. tiåeossitö cknno Fådårution Spirits universelle, et de son but Monat,
uociul et poljtique.« Sukplementheft der Monatsschrift »Du« in Rom.



Rehbindey Ver empirische Spiriiualismus Z?

und Zuversichh mit oereinten Kräften und allen Mitteln des Geistes, des
Herzens und ganz besonders des Beispiels, an der Verwirklichung der
Zukunftsträume der Menschheit — der Eintracht, Brüderlichkeih Gegen-
seitigkeit und Freiheit — zu arbeiten. Denn es handelt sich nicht mehr
um die wissenschaftliche Begründung des Spiritisn1us, noch um seine
weitere Verbreitung: diese Ausgaben können als bereits erfüllt betrachtet
werden. Von nun an nimmt der Spiritisinus eine neue Wendung, und
es sind hauptsächlich soziale Fragen, mit denen er sich zu beschäftigen
haben wird, und die alle auf Eine Frage sich zurückführen lassen: die Er«
neuerung, Verjiingung jenes verdorbenen, siechen Organismus, den man
Menschheit nennt. Mit aller Gewalt Inüsseii wir uns der Kulturströs
mung der Zeit widersetzeiy die uns in den Abgrund des Nihilismus
hinabzuziehen droht. Der Spiritisinus regt nicht nur neue Ideen an,
sondern erweckt auch die Gefühle, und eignet sich, vermöge seiner reinen
Moral, wie keine andere Lehre zur Grundlage einer neuen sozialen Ord-
nung. Das Siechtum der Gesellschaft ist nur die Folge der mißlichen
Beschaffenheit ihrer Moral: es giebt keine guten Gesetze, wo die Moral
ein bloßer Schein oder ein listig ersonnenes Dogma ist. Die Pflicht der
Spiritisten ist demnach: sich des Volkes, sowie des höheren Unterrichts
zu beniächtigem für die Verbreitung der Lehre in allen Schichten der
Gesellschaft zu sorgen; nach der Gründung einer weltlichen Kirche und
einer unbedingte Glaubenssreiheit gestatte-Wen, jedoch an der Moral des
Spiritisinus festhaltenden Weltreligion zu trachten; die Strafanstalten in
Besserungsanstalten umzuwandeln; eine Reform der Zivils und Straf«
gesetze im Geiste der Menschenliebe und der Gerechtigkeit anzustreben,
und das Prinzip der Gewaltthätigkeit und rohen Kraft durch das des
Rechts und der Vernunft zu verdrängt-n. Dem entsprechend ist auch die
politische Aufgabe des Spiritisn1us: allmähliche Abschassung der stehenden
Heere und der Grenzen. Es soll kein Preis mehr gesetzt werden auf
die Erfindung jener schauerlichen Werkzeuge der Vernichtung, durch deren
Gebrauch der zivilisierte Mensch sich entwürdigt und zur niedrigsten Stufe
der Barbarei, ja sogar unter diese, herabsmktt Nur im friedlichen und
segensreichen Wettkampf, in Werken der Liebe nnd der Vernunft, auf
dem Gebiete der Wissenschaft und Kunst, soll fortan der Mensch seine
Kräfte erproben und entfalten.

II. Hieran wollen wir noch eine kurze Zusammenfassung der Er·
gebnisse und Beschlüsse des Kongresses anschließen:

A) Auf Antrag der spanischen Sektion wurde einstimmig anerkannt, «

das; der Spiritismus eine vollständige, wirksame nnd fortschreitende Wissens
schaft sei, welcher folgende 9 Lehrsätze — gleichsam die 9 Artikel des
spiritistischen Symbolums — zu Grunde liegen:

i. das Dasein Gottes-
2. die Zahllosigkeit bewohnter Welten,
Z. die Ewigkeit der vom Spiritismus verkiindeten Wahrheitem
H. die durch den medinmistischen Verkehr mit Geistern erfahrnngsmiißig be-

wiesene Unsterblichkeit unserer Seele,
s. die Zahllosigkeit der Wandlungen im ewig fortdauernden Leben jedes Wesens,
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s. jenseitiger Lohn und Strafe als naturgemäße Folgen unserer Handlungen,
r. endloser Fortsshritt
s. allumfassende Gemeinschaft und
g. Solidarität der Wesen.
Der Charakter des Spiritismus der Gegenwart wurde folgender-

maßen angegeben:
s. der Spiritismus ist eine positiv« auf Erfahrung gestiitzte Wissenschaftz

2. er ist die neuere Form der Ossenbarungz Z. er bezeichnet eine wichtige Stufe im
Fortschritt der Menschheit; e. er löst die tiefsten sozialen und ethischen Probleme;
s. er erhebt die Vernunft und das Gefiihh und leistet den Forderungen des Gewissens
Genüge; S. er verlangt nicht einen blinden Glauben, sondern fordert zur Priifung
seiner Lehren auf; I. er stillt endlich jene große Sehnsucht des Menschen (nach dem
Übersinnlichenx die als ein notwendiges Ergebnis der gesamten historische-r Ver-
gangenheit betrachtet werden muß. —

Jn Ansehung dieser Bestimmungen sprach der Kongreß die Hoffnung
aus, daß jede spiritisiische Gesellschaft und jeder Anhänger des Spirits«
mus sich bestreben würde, durch alle ihnen zu Gebote stehenden gesetzi
lichen Mittel, die an der Aufklärung der Menschheit arbeitenden einzelnen
Personen, sowie ganze Vereine zu unterstiitzem Deswegen erachtet der
Kongreß für ratsam:

u) Die Erwerbung einer vollständigen Kenntnis der spiritisiischen Lehre; b) die
unablässtge Arbeit an ihrer Verbreitung durch alle erlaubten Mittel; c) ihre fort-
währende Verwirklichung durch die Ausiibung der Tugenden des privaten und öffent-
lichen Lebens. Soll das Ziel des Spiritismus erreicht werden, so ist es nötig, daß
jede spiritistische Gesellschaft und jeder einzelne Anhänger der Lehre alle gutwilligen
Menschen als Wassenbriider betrachten im Kampfe gegen das Laster, die Unwissenheit
und alle übrigen Ursachen unserer Leiden. Diesem entsprechend empfiehlt der Kongreß
ferner: d) Achtung vor allen Forschern und Verbreitetn von Wahrheitem selbst wenn
sie sich nicht zum Spiritismus bekennen; e) nach Kräften stets dazu beizutragen, alle
Bereiche des gesellschaftlichen Lebens dem Einslusse der Kirche zu entziehen; f) un·
bedingte Gedankenfreiheit und Gleichheit des öffentlichen Unterrichts fiir beide Ge-
schlechter auszuwirken,sowie nach Verwirklichungder Idee des Kosmopolitismusin allen
sozialen Verhältnissen zu trachten, und g) eine autonome, internationale, spiritistische
Verbiindung zu griindem deren sämtliche Glieder in besiändigem Verkehr miteinander
waren· Zum Schlusse bemerkt der Kongreß, daß es nicht ratsam sei, ohne Priifung
Lehren anzunehmen, die von solchen personen oder Gesellschasten ausgehen, welche
seine Beschliisse nicht anerkennen wollen, und weist darauf hin, daß das Haupt der
auf dem Kongreß vertretenen Richtung des Spiritismuz Allan Kardeq die Gefahr
eines kritiklosen Glaubens an mediumistische Mitteilungen dargelegt und ihre Unter«

·
suchung im Schmelztiegel der Vernunft und des Gewissens verlangt hat, da der
Tod noch keine Gewährleistung fiir die Vollkommenheit der Verstorbenen und dem-
nach auch nicht fiir die Wahrheit ihrer Mitteilungen biete.

B. Von den französischem belgischen und italienischen Abgesandtenwurde
gemeinsam das Folgende »in Ansehung der unbestreitbaren Thatsachq daß
ein Verkehr der oerkörperten Seelen mit den entkörperten stattfinde« be·
antragt und von den Abgeordneten aller Nationen einstimmig anerkannt:

Ver Sviritismus ist
s. eine positive, durch methodische Untersuchung und die Geschichte bekröiftigte

Erfahrungswissenschaft ;
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2. eine höhere Philosophie, welche mehr als jede andere das Gewissen, die Ver-

nunft und den Gerechtigkeitssinii befriedigt;
Z. eine Pf7chologie, welche die Existenz der Seele beweist und das Verhältnis

zwischen dieser und dem Körper durchaus vernunftgemilß erklärt;
a. eine theologifche Wissenschaft, welche uns einen vernunftgemäßen Gottes-

glauben und die Gewißheit eines zukünftigen Lebens verleiht, eine der strengsten Ge-
rechtigkeit genügende Verantwortlichkeit fiir unsere Handlungen lehrt und die Not«
wendigkeit einer als Mittel zur unbeschränkten Vervollkommnung aufzufafsenden un-

unterbrochenen Reihe von Wiederverkörperung sei’s auf unserem Planeten, sei’s auf
einem anderen Stern, darlegt;

s. die Sozialwissenschaft der Zukunft, welche berufen ist, zu löfen die Probleme:
der Erziehung und des fiir beide Geschlechter gleichen Unterrichts, —- der Gesetzgebung,
— des Eigentums, —- der Gegenseitigkeit, — der Gemeinschaft und der Brüderlirhkeih

S. die echte Schule der Achtung, die wir allen Wahrheitsforschern schuldig sind,
selbst wenn sie keine Spiritiften sind·

Der Kongreß legt zum Schluß allen Abgeordneten ans Herz, daß sie in ihrer
Heimat, bei irgend günstigen Umständen, uach Erfiillung folgender Aufgaben trachten:
u) die Verbindung aller Spiritisten Eines Landes, und aller spiritistifchen Mittel-
punkte einer Nation; b) die Einführung der Grundsätze der spiritistischen Lehre in
den Volksunterricht und Errichtung von Lehrstühlen für fpiritistische Philosophie auf
den Hochschulen; c) Verbreitung des Spiritismus unter das Volk: in den Arbeiter-
stuben, in den Mittelpunlten der Jndustrie, in den diirftigsten Behaufungem durch
Flugschriftem durch die Gestattung eines freien Zutritts zu den spiritiftischen Sitzungem
und mittels der Presse; d) Warnung aller spiritistifchen Vereine und deren Centren
vor Leichtgläubigkeit gegenüber den Mitteilungen aus dem Jenseits; e) allen ernsten
Freunden des Fortschritts das methodische und vorurteilsfreie Studium spiritistischer
Werke und Thatsathem sowie das wissenschaftliche Studium überhaupt dringend zu
empfehlen; f) fo notwendig, vom rein logischen Standpunkt aus betrachtet, eine ört-
liche und nationale spiritististhe Verbiindung auch sei, doch die individuelle Aktions-
freiheit auf dem Gebiete des Spiritismus zu wahren; g) zu zeigen, daß die Aus
weisung von Mitgliedern etwas Verwerfliches sei; daß man vielmehr dafiir zu sorgen
habe, die Reihen der Spiritisten stets weit offen zu halten; h) die Spiritifien für die
Idee der kooperativen Genossenschaften, wie folche der Franzofe Godin, der Gründer
der Familisterem ins Leben gerufen, zu interessieren zu suchen, um den Klassenhaß
zu ersticken, die Revolutionen samt ihren Ausfchreitungeir unmöglich zu machen und,
wie jener Mensthenfreund, die Gemeinschaft des Kapitals und der Arbeit anzustreben;
i) Umwandlung der Strafanftalten in Befserungsanstaltem um den Gefallenen mora-
lisch aufzurichten, genau so, wie es die Gesellschaft fiir die moralische Wiederher-
ftellung der Jnsassen von St. Lazare in Paris thut; J) solche Ideen anznregem die
geeignet wären jede soziale Bewegung zu unterstützen, welche eine Reform des Zivils
und Strafrechts im Sinne der Menfchcnliebe und der Gerechtigkeit, nach den Grund«
sätzen des Spiritismus bezweckt; It) sich jedem Bunde anzuschließen, dessen Zweck ist,
mittels eines beständigen internationalen Schiedsgerichtes die Zwiftigkeiten zwischen
Nationen zu verhindern; I) in öffentlicher Rede und durch die Presse allmiihlich auf
die Entwaffnung der Staaten und die Aufhebung der politischen Grenzen hinzu-
arbeiten; m) die allgemeine Abschaffung der Todesstrafe, und n) der Sklaverei in
allen ihren Formen zu fordern.

Wir sind der Ansicht, daß man allerdings nach dem Grade der An-
erkennung der hier ins Auge gefaßten sozialen Ziele die sittlich-geistige
Stufe der verschiedenen Menschen wohl wird ermessen dürfen.

I'
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jtFortskhritte des kzyynotigmug
your» Politik-Minnen, lnszusorlxtn von

Ykberi von Yoixins
Dr. used.

J
V. illrr Autosomnaniliulismua

m Schlusse unseres letzten Abschnittes zogen wir in Anknüpfung an
Prof. v. KrasftsEbings ,,Experiinentelle Studie auf dem Ge-
biete des Hypnotismus« einige bisher zu wenig berücksichtigte

Vorgänge bei den sogenannten ,,Medien« mit in den Kreis unserer Be-
trachtung. Wenn wir nun hier auf diesen Gegenstand weiter eingehen,
so soll —— das sei grundsätzlich vorausgeschickt — damit kein irgendwie
erschöpfendes oder maßgebende-·» Urteil über den Mediumismus und seine
Realität abgegeben werden — und namentlich nicht über die bis jetzt
noch unaufgekärte Ursache für viele solcher Kundgebungenz sondern es
handelt sich lediglich darum, den Zusammenhang gewisser scheinbar auto-
somnambuler in solchen Sitzungen vorkommender Handlungen mit dein
Hypnotisinus nachzuweisen und aufzuklären. Denn in einer ganzen Reihe
von Fällen dürfte die Ursache für die Thätigkeit des autosoiiinanibuleir
Dramatikers in diesem selbst und in den Teilnehmern (unbewußte sug-
gestion) liegen. — Diese Fälle würden sich also zwanglos, ohne Zuhilfei
nahme fremder Existenzen, nach den Analogieen bei den suggestiblen
Hypnotisierten erklären.

Jn diesem Sinne spricht sich bereits l885 Dr. Eduard von Hart«
mann1) über den Inhalt der medialen Kundgebungeu aus, welchen Aus-
führungen wir uns in der erwähnten Beschränkung anschließen.

»Die Form ift meist anschaulichey von größerer sinnlicher Greifbarkeih neigt
mehr zu Symbolisierungeii nnd Personisikationem wird aber dadurch auch leicht ver-
Worten, dunkel und rätselhaft im Vergleich zu dem abstrakten Reflexionsgehalt des
ivachett Bewußtseins. Die Herkunft des soinuainbulen Bervußtseinsinhalts ist teils

I) Jn seinem Werk iiber den «Spiritisnius" (bei Wilh. Friedrich) Leipzig (885,
S. Ho.
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das gleichzeitig bestehende wache Bewnßseim teils das hyperästhetische Gedächtnis der
ihm zu Grunde liegenden Hirnteile, teils direkte Vorstellungsübertragung, teils das
eigentliche Hellseheir. -— Wer die Tragweite dieser verschiedenen Ouellen des som-
nambulen Vorstellungsinhalts recht erkennt, wird schwerlich in Versuchung kommen,
nach einer anderen Erklärung für den Vorstellungsgehalt der mediumistischen Kund«
gehangen (mit obiger Beschränkung! A. v. N.) zu suche-r« »Das hyperästhetische
Gedächtnis des somnambulen Bewußtseins liefert oft das erstaunlichste Material,
dessen Herkunft man sich gar nicht erklären kann, weil das gleichzeitig bestehende
wache Bewußtsein des Mediums nicht nur keine Erinnerung von diesem Material
hat, sondern manchmal auch aus Uebenumständen irriger Weise darauf schließen zu
dürfen glaubt, daß solche Vorstellungen ihm noch niemals vorgekommen sein können.
Wie das fomnambule Sprechen im Stande ist, den Klang von Worten oder Sätzen
in fremden, unverstandenen Sprachen zu wiederholen, die es vor langer Zeit einmal
achtlos gehört hat, so ist das somnambule Schreiben im Stande, das Gesichtsbild
geschriebener und gedruckter Worte nnd Sätze in unverstandenen Sprachen zu wieder-
holen, welche die Person früher einmal achtlos gesehen hat, oder auch solche heraus-
zubuchstabieren aus dem im Gedächtnis bewahrten unverstandenen Wortklang in nicht
ganz unverstandenen Sprachen. Hat bei solchem Vorgang nebenbei die symbolisierende
und personisizierende Neigung des somnambulen Bewußtseins dazu geführt, diese
Kundgebungen einer nicht anwesenden Person als Diktat in dem Mund zu legen,
so muß das schauspielerisch umgestaltende Talent des somnambulen Bewußfeins zu·
gleich dahin wirken, diese Kundgebungen mit allerlei kleinen äußerlichen Zügen ans«
zustatten, welche der vorgestellten Person eigentümlich find.

Auf diese Weise können Kundgebungen zu Stande kommen, die nach Form und
Inhalt so wenig als möglich dem wachen Bewußtsein des Mediums, und so sehr als
möglich dem vorausgesetzten Urheber des Viktates anzngehören scheinen; wer mit den
Eigentümlichkeiten des somnambulen Bewußtseins nicht vertraut ist, wird unvermeidlich
der Täuschung verfallen, daß die Kundgebungen unter dem geistigem Einfluß der
abwesenden oder verstorbenen Person stehen, welche durch deren Inhalt selbst als ihr
Urheber bezeichnet wird«

Das nach dem Erscheinen der Hartmannscheit Schrift bekannt ge-
wordene experimentelle Material scheint diese Ansichten (in obiger Be«
schränkuitg) bis in die Einzelheiten zu bestätigen. Eigne Erfahrungen und
Versuche mit so beanlagten personen haben uns den Beweis geliefert,
daß man sowohl durch verbale wie mentale suggestion die in dran-a-
tischem Gewande oft leidenschaftlich zum Ausdruck gebrachten Mitteilungen
nach Jnhalt und Form beliebig abändern kann, —— daß man sogar im
Stande ist, in gewissen Fälleii durch »suggestjon imperativckt diegenigen
angeblich verstorbenen Persönlichkeitem mit denen der Cirkel verkehrt,
jeden Augenblick beim Medium in Aktion zu bringen, d. h. also im Sinne
Hartmanns den somnambulen Schauspiel« im Medicina, während des
hypnotischen Zustandes suggestiv zu Handlungen und Kundgebungen be-
liebiger Natur zu nötigen.

Es mögen hierzu noch einige Worte folgen über die zusammenfassenden
Schlußbemerkungen Krafft-Ebings.«— Derselbe hat aus seinen Ex-
perimenten die Überzeugung gewonnen, daß alles durch Suggestion ge-
schieht —— und zwar auf dem Wege der akustischen und sensiblen (cutanen
und muskulären) Leitungsbahm
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»Für die gegenwärtige Wissenschaft unerklärbar jedoch stehen die Suggestionen im
Gebiet vasomatorischer und trophischer Nerven und wärmeregulierender Centren das«
(S. re)

Von höchstens, namentlich forensischeni Interesse ist die bei der Pa-
tientin gefundene Thatsaehq daß, sobald eine in der Hypnose aufgestiegene
posthynotische Leistung »oder Handlung zur Ausführung gelangen soll,
Patientin in Uutohypnose (in III) gerät. D. h. die suggestion wirkt,
sobald sie aktuell wird, hypnotisierend Diese posthypnotische Uutohypnose
wird als Modifikation der Autohynoseh aufgefaßt. — Die Z ver-
schiedenen Bewußseinszustände (I der lucide oder wache, II der hynotischq
III der autohynotischex welche typisch congruent und offenbar gesetzmäßig
unter identischen Bedingungen sich vorfinden —— was für die Echtheit
und gegen die Simulation spricht ——, haben absolut nichts miteinander
gemein als dieselbe Person, bei der sie beobachtet werden. Jeder dieser
drei sich niemals schneidenden Kreise hat sein eignes Gedächtnis. Da-
gegen ist der in Il gegebene posthypnotifch auszuführende Befehl in II
auch erinnerlich. — Immerhin ist ein Tripeibewußtsein erwiesen, jedes
auf Grundlage einer eigenartigen Nervemnechanik

»Die Kranke ftellt somit drei psychische Existenzen dar. Jn l eine gewöhnliche
Hysteroæpileptifche bei voller Helligkeit des Bewußtseins, in l! eine in tiefem
Hemmungsi oder Schlafzuftand Besindliche aber partiell erweckbar und zu maschinellen
automatischey höchst präziser Leistung durch Suggestion beliebig verwendbar. In lll
gleicht sie einer Nachtwandlerim in beschriinktem seelischem Gebiet spontan leistungs-
fähig auf Grund autosuggestioer oder posthypnotifchey von dritter person suggerierter
Ideen, aber auf der Stufe eines traumhaft vertieften Bewußtseins-« (S. 8o.)

Der StandpunktKrafftsEbings zu den seltneren übersinnlichenLeistungen
Hypnotifierter wird durch folgende Worte charakterisierk

»Mit Versuchen einer möglichen Transposition der Sinne haben wir uns nicht
weiter beschäftigt, da sie bisher sich als Betrug und Selbsttäuschung her-ausgestellt
hat und mit den elementaren Gefetzen der physiologie in Widerspruch steht.

Auch die Clairvoyance haben wir bei Seite gelassen, da sie gegen einen der
ersten Sätze der empirischen Pfychologie verstößt und eine Steigerung der geistigen
Funktionen bei der Versuchsperson in keiner Weise zu Tage trat. Ver einzige Versuch
einer »suggo8tion meinte-le« des Erratens der Gedanken des Experimentators durch
die patientin machte Fiasko, resp. mußte aufgegeben werden, da Patientin sich pein-
lich abmiihte und Gefahr lief, einen hysteroiepileptischen Anfall zu bekommen. Die
Vermutung, daß in allen Fälleiy wo suggestion meinte-le gelungen sein soll, eine
Seibsttäufchung durch unbeabsichtigte Suggestion von Seite des Experimentators im
Spiele war, scheint mir berechtigt.« (S. 77.)

So sehr wir auch den hohen Wert des in der Broschüre gebotenen
experimentellen Materials anerkennen, so scharf und genau auch die darauf
bezüglichen Beobachtungen und Schlüsse des Experimentators sein mögen,
so wenig bedeuten doch diese letzteren einem bloßen Vorurteil entspringenden

I) Vie pofthypnotische Uutohypnose bezeichnet Professor von Icrafftstsbing
als Zustand Illc; das spontane Auftreten der Uutohypnose (durch Anblicken glänzende:
Gegenstände 2c.) nennt er ustand lud, und das Entstehen derselben durch unge-
wöhnliche prozeduren (bei berfiihrung von l in il) Zustand III a. Diese Zustände
illa, b und c hängen durch Erinnerung zusammen.
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Ansichten gegenüber dem umfangreichen besonders durch Engländer und
Franzosen gesammelten Beweismaterial für Sinnesverlegung und mentale
Eingebung. — Dieser Apriorismus kontrastiert auffallendmit der Außerung
Krafft-Ebings, daß die beobachteten organischen Veränderungen auf Sugi
gestion unerklärbar für die gegenwärtige Wissenschaft find, d. h. also
ebenso der bestehenden physiologischen Theorie (oder dem Glaubensbe-
kenntnis der physiologen) zuwiderlaufem wie die Gedankenitbertragung
und die Sinnesverlegung.

Das nähere Studium des Zustandes III (Autohypnose) bei den soge-
nannten Medien dürfte wiederum den Schlüssel bieten für die psycholm
gische Erklärung einiger auffallender Vorgänge, besonders wenn man

berücksichtigt, daß in diesem Zustand, —-— ähnlich wie bei Geisteskranken —-

lomplizierte Handlungen, Diebstähle, Ver-stecken von Gegenständen und
dergl. oft beobachtet wurden. Wie bekannt, wird der Erfolg bei Ver-
suchen mit sogenannten Medien oft nur gesichert durch Zuhilfenahme
schwindelhafter Manipulationem — was besonders auffallend erscheint
bei solchen Privatpersonen, deren bürgerliche Ehre absolut intakt ist und
welche durchaus kein Jnteresse an dem Gelingen solcher Leistungen haben.

So werden z. B. in manchen Fällen die sogenannten ,,direkten
Schriften« vor der Sitzung1) bereits hergestellt und, nachdem autohypnotisch
in Gegenwart des Zirkels der Traute-Zustand herbeigeführt ist, ganz ge-
schickt in der oben erwähnten somnambulsdrainatischen Form zum Vor-
schein gebracht. Wenn es, wie in den meisten Fällen den Somnambulen
gelingt, die Aufmerksamkeit der Teilnehmer durch die leidenschaftliche
Dramatik abzulenken, dieselben durch ,,ihrer Rede Zauberfluß« gefangen
zu nehmen, so werden in zahlreichen Fällen die geschickten, an Taschen-
spielerei erinnernden Handgriffe übersehen, mit denen die fertige Schrift
in irgend ein Buch, einen zn diesem Zwecke hergestellten Kasten oder
sonst wohin praktiziert wird. Die Anwesenden sehen nur das Resultat,
die womöglich unter starken Zuckungen des Mediums plötzlich zum Vor-
schein kommende fertige Schrift — und das Wunder ist gelungen. -—

Erfahrungen dieser Art wurden von der psychologischeii Gesellschaft in
London gemacht.

Unserer Ansicht nach ist jedes Medium von vornherein als ein
Autosomnambuler zu betrachten, — also im Zustande III befindlich nach
KrafftsEbing Demnach ist die Erinnerungsbrücke zu I (wachem Zustand)
und zu II (Hypnose) abgebrochen, wohl aber kann der ganze Bewußtseins-
inhalt von III einen kontinuierlirhen Zusammenhang bilden. Die auto-
suggestiv in III begonnene Handlung, oder die ganze Reihe von Vor-
stellungen und Handlungen, setzt sich immer wieder fort, sobald III ein-
tritt. Die ganze Kette der schwindelhaft erzeugten Phänomene wird unter
dramatischer Form in III ablaufen — in vollkommenem Zusammenhang,
— und alles darauf Bezügliche, z. B. die Vorbereitung einer Schrift (als
posts oder antehypnotische Autosuggestiont oder die Sitzung sehst, würde

I) wahrscheinlich im Autosomnambulismus
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immer wieder III hervor-rufen, — wenn auch oft nur ganz vorüber-
gehend —— für die Dauer von wenigen Minuten. Es ist demnach voll-
kommen erklärlich, daß alles mit den Sitzungen Zusammenhängendh auch
die in vorübergehender Autohypnose getroffenen Vorbereitungen, vom Me-
dium im wachen und hypnotischen Zustand durchaus nicht erinnert werden.
Demnach kann das Medium in I, im wachen Zustand eine völlig un-
bescholtene, ehrliche Person sein und ist nicht verantwortlich für die Hand-
lungen, die es gewissermaßen träumend als autosomnambulerDratnatiker
und Taschenspieler in III vollzieht

Der Vorstellungsinhalt der in III gemachten Mitteilungen wird —

wie oben näher ausgeführt —- mit bedingt sein durch den bewußt oder
unbewußt ausgeübten suggestiven Einstuß der Teilnehuiexy deren Beob-
achtungsfähigkeit in deinselben Grade abgeschwächt wird, in dem ihr
Glaube an das Medium zunimmt.

Aus dem Vor-stehenden folgt, das; die genaue Kenntnis des Auto-
somnambulismus ein unbedingtes Erfordernis ist zur richtigen Beurteilung
medialer Leistungen. — Man wird sonst die Grenzliiiie zwischen bewußtem
und unbewußtem Schwindel an falscher Stelle ziehen, und ebensowenig
im stande sein, etwa unabhängig von der Mitwirkung des Mediums zu stande
kommende Phänomene, also vor allem diejenigen, auf welche sich eigentlich
die ganze Bewegung siützh von den autosomnambulenHandlungen zu trennen.
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Das Ilahr l889 für Deutschland,
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gar-c Hiesewetten
i«

««ie Erfolge, welche die hervorragenden Zlstrologen des l5. bis V.
Jahrhunderts mit ihrer Wissenschaft oder Kunst errungen, den
Schicksalslauf der Menschen (des Mikrokosmos) aus dem gleich«

zeitigen Laufe und der Stellung der Gestirne (des Makrokosmos) im vor«
aus zu erkennen, haben uns mehrfach veranlaßt, diese Kunst selbst aus-
zuüben, und wir haben sie dabei vielfach bewahrheitet gefunden. Da
wir jedoch mit unsern Mitteilungen darüber häufig auf Unglauben und
prinzipielle erbitterte Gegnerschaft gestoßen sind, so veranlaßt uns dieser
Umstand, es hier einmal zu wagen, öffentlich die Probe zu versuchen,
indem wir die von jenen Männern aufgestellten Regeln auf die Kon-
siellationen der nächsten Zukunft anwenden und dann sehen, ob die Er«
eignisse dem Prognostikon gemäß eintreffen werden.

Wir glauben uns diese allerdings nicht leichte Kunst hinreichend an«
geeignet zu haben, un! sagen zu können, daß, salls die Voraussagungen
sich nicht erfüllen sollten, dies nicht an unserer tnangelhaften Verwertung
der astrologischen Grundsätze, sondern nur an einer Unzulänglichkeit der

I) Es war ein alter Uberglanbq daß die Gestirne das Geschick der Menschen
bewirktetr Jm Gegensatze zu demselben ist es nun nach monistischer Anschauung
sicher, daß das Weltall ein lebendiger Organismus ist, in welchem alle Teile so zu«sammenstimmem daß aus dem großen Ganzen auch auf das kleine Einzelne müßte
geschlossen werden können. Daß die alten Ante-lagen, welche diese Weisheit zu be-
sitzen wähnteiy sich darin getäuscht haben, ist zwar wahrscheinlich, kann aber nur durch
eine Probe .wie die hier den Lesern vorgelegte widerlegt oder bewiesen werden.
Deshalb machen wir dies Experiment. ·—- Wir verkennen dabei keineswegs die große
Unwahrscheinlichkeit des Eintresfens der hier prophezeiten Ereignisse, so z. B. daß
Frankreich sich gerade angesichts seiner mit so vielen Mühen nnd Kosten vorbereiteten
Centenarfeier auf einen Krieg mit Deutschland einlassen« sollte; hätte nicht Herr
Kiesewetter in den Uovembers und Dezemberheften unseres letzten Jahrgangs nach«
gewiesen, daß astrologische Sterndeutungem aus unsere beiden ersten Kaiser angewendet,
zutrafem so wiirde uns dieser Versuch nicht einmal als Scherz gerechtfertigt erscheinen.
Da die ,,Sphinx« aber mit nnbedingter Unparteilichkeit und vokurteilslos allen Be«
strebungem welche die iibersinnliche Weltanschattung zu bestätigen trachten, das Wort
zu geben bestimmt ist, so nehmen wir keinen Anstand, auch einmal dieses ebenso
unschädlichc wie anterhaltende Experiment zu machen. (Ver Herausgeber-J
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Zlstrologie selbst liegen kann. Obwohl wir aus unserer monistischen Grund·
anschauung eines einheitlichen Weltorganisisius heraus überzeugt sind, daß
ein Parallelismus zwischen Welt und Mensch stattsindet, so können wir
doch selbstverständlich nicht die Verantwortung für die richtige Deutung
dieses Zusammenhanges von seiten der Ustrologen übernehmen. Wir
führen für unsere Schlußfolgerungen die Belege an, mögen dann die
alten Meister ihre Weisheit selbst vertreten; uns liegt nichts ferner, als
die Rolle eines astrologischen Wundermannes spielen oder die Tlstrologie
um jeden Preis rehabilitierenzu wollen: die ganze Sache ist uns nichts als
ein Experiment, das glücken oder fehlschlagen mag, dem wir jedoch ganz
objektiv gegenüberstehen. Sollte aber auch die Gestaltung der Dinge
nicht so zutreffen, wie man nach astrologischen Prinzipien schließen muß,
so kann das Experiment doch jedenfalls niemandem schaden; sollten indes
die Voraussagungen eintreffen, nun, so fänden gegnerische Heißsporne
vielleicht einen Anlaß, diese vielgeschiiiähte ,,Zeichendeuterei« doch etwas
ernster anzusehen.

Betrachten wir die Figur des Jahres 1889, welche für den Meridian
und die Polhöhe Berlins sowie für die dortige Ortszeit des Augenblickes
entworfen wurde, als die Sonne in den Widder I) treten wird, so finden
wir dort mehrere Anzeichen für Krieg. Diesen bedeutet der Mond so-
wohl als ,,Divisor« des Jahres an sich sowie auch in seiner Stellung im
Skorpion, einem Hause des Mars. Auch Mars als ,,Dispositor« des
Jahres bedeutet Krieg, Beute und Kriegsgefangeiiez Eis! Gleiches bedeutet
seine Erhöhung im Widder über die Sonne.2) Die Sonne selbst als
Herrin des Jahres bezeichnet unruhige, aller Stabilität entbehrende Zeit
und Krankheiten; sie läßt aber alle Feinde nur fruchtlos sich rühren
und bringt endlich Blutvergießen im Westen.3) Wir würden denmach
etwa Krieg mit Frankreich zu erwarten haben. Die Quadratur des
Jupiter und Mars bringt uns den Sieg, welchen auch noch andere später
zu besprechende Anzeichen verkünden.

Was ferner, nebenher betrachtet, die Witterung des nächsten Jahres
anlangt, so lassen nach astrologischer Lehre Mars und Sonne als die
beiden stärksten Planeten der Figur in dem feurigen Zeichen des Widders
und der Mond im wässerigen des Skorpions im allgemeinen auf ein
heißes Jahr schließen, welches sich durch viele Stürme, Gewitter und
Epidemien auszeichnet. Jm besondern deuten Jupiter im Steinbock
und Mars im Widder auf ein windiges gewitterreiches Frühjahr.
Mars im Widder, über die Sonne und über Jupiter im Steinbock erhöht,
läßt auf einen heißest, windigen und gewitterreichen Sommer
schließen; die Erhöhung Merkurs über den Saturn im Löwen deutet auf

l) Tlstrologisch beginnt das Jahr mit dem So. März; wenn also im folgenden
vom Winter die Rede ist, so ist die Zeit vom U. Dezember issg bis zum 2o. März
lsgo gemeint.

E) Franz Junctinus: speculum Astrol0giue, Lugdutn 1583, 2 Tom. Kahn,
PS« um. -— Bezüglich der gebrauchten technischen Ausdrücke, wie »Vivisor des
Jahres« n. f. w. müssen wir Jnteressenten an die Ouelle verspeisen.

«) Speer-l. AstroL ». Hei.

,««-;-
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einen trocknen Herbst und die Erhöhung des Jupiter über den Merkur
im Wassermann sowie die des Mars über den Jupiter im Steinbock auf
einen strengen Winter. Diese letzte Konstellation sowie die Erhöhung
des Merkur über Saturn im Löwen, die Applikation des Jupiter zu
Saturn und die Stellungen des Mondes im Skorpion sowie der Venus
im Stier zeigen zahlreiche epidemische Krankheiten an. I)

Wir wenden uns nun zu einigen besonders nierkwürdigen und kri-
tischen Tagen.2) Zuerst sind dies der I» s0. und sZ. Februar des
Jahres s889, an welchem die Direktion des Ascendenten in dem vom
27. Januar an berechneten Jahresschenia an die Ouadratur des Mars,
die Profektion des Saturns zum Glücksrad, des Jupiter zur Ouadratur
des Mars und des Mars zur Ouadratur des Jupiter gelangt und endlich
der Durchgang des Mars durch die Spitze des zehnten Hauses stattfindet.
Wir haben an diesen Tagen vier feindliche Stellungen des Mars zum
Ascendenten dieser Jahresrevolution, zu dem königlichen Planeten Ju-
piter und dem zehnten Hause, dem Hause der Ehren te. zu verzeichnen
und sind somit, da nach astrologischer Lehre Mars Herr des Krieges und
aller Gewaltthaten ist, berechtigt, auf schwerwiegende politische Verwickes
lungen, wenn nicht auf eine Kriegserklärung zu schließen. Am s5. und
sei. April, sowie am s0. und ss. Mai scheint unsern Kaiser eine per-
sönliche Gefahr oder Krankheit zu bedrohen wegen der Direktion des
Horoskops zum Gegenschein Saturns und dem Körper des Mars.
Tage, welche äußere Unannehinlichkeiten wegen der Direktion des
Horoskops zur Ouadratur des Jupiter bringen, sind der 26. und 27. Mai;
ferner sind dies auch der s0. Juli und der 20. August, sowie der sZ.
bis s6. Oktober wegen der Direktion des Horoskops zur Ouadratur Sa-
turns, des Durrhgangs von Mars durch den Ort des Saturns in der
Nativität und der Direktion des Horoskops an den Körper Saturns-Z)
Die Tage vom 23. bis 26. Juli dagegen werden hohe Ehrentage sein,
weil die Profektion des zehnten Hauses an den Trigon der Sonne und
das Horoskop an die Sonne selbst gelangt.

Betrachten wir nun weiter in der letzterwähnten Jahresrevolution
bei der Beurteilung der Gesundheit die in Betracht konnnendeii Signisii
katoren, so sehen wir im allgemeinen günstige Anzeichen für S. M.
den Kaiser. Jm ersten Hause besindet sich Jupiter und im dritten Venus
mit Mars vereinigt, was auf Gesundheit deutet, insofern dieselbe von der

l) Vgl. iiber diese Angaben: Speck-l. AstroL ssss ff. sowie Robert Fludds
Buch Do Astrologsiu in der klistoriu utriusquo cost-ji. 0ppeube1u. set? fol.

T) Über diese und die folgenden persönlichen Angaben ist Franz Junrtinusc
Machst-us do revolutionibus uutivitutum im spoculum Astrologiae PS. ss0s—sso5
zu vergleichen. — Ebendaselbst heißt es auch pp VI: »Diroetio horosoopi ad qua-
druturam Mart-is minutur muita ineomrnodu ot poticulu corporis utque disk-endig-
non medic-u; admodum prueterou bellicoscouflictusft Vas letztere wird durch die
im Texte angegebenen Konstellationen nach afttologischen Prinzipien besonders wahr-
scheinlich gemacht

S) Vgl. hierzu außer dem Tritt-i. de revoL auch das spoculnm Insel. pag.
942 und USE, sowie Heut. Run2ovius: Tretet. satt-ol- do gerieth. ttiemui. judi-
ciis, Frankfurt wes, pag. See.
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Kraft des Organismus abhängig ist. Doch droht Saturn, iin neunten
Hause im Zeichen des Löwen rückläufig, eine von einem äußern Zufall
abhängige Störung der Gesundheit, nämlich eine Verletzung durch ein
Pferd1), sei es nun infolge eines Sturzes oder eines Schlages Die Ver-
letzung ist nicht ohne Lebensgefahrz diese erscheint jedoch abgewendet
durch den Umstand, daß sich Jupiter mit Saturn in die Signisikatorwürde
des Jahres teilt. Außerdem haben wir Fridaria der Venus und des
Merkur, welcher Umstand auf eine mit Krankenlager verbundene Ver-
letzung deutet. Auf einen äußern Unfall läßt auch schließen, daß Saturn
als Herr des Jahres das Horoskop im Quadratschein und das Zeichen
von dessen Profektion in Opposition ansieht.

Venus als Herrin des elften Hauses in den Figuren der Nativität
und der Revolutiom in gutem Stande, deutet, samt der Profektion des
Horoskops der Nativität zum siebenten Hause, an, daß die persönlichen
Freundschaften fortdauern und die politischen Bündnisse mit Nutzen weiter
bestehen.

Der Stand des Merkur im Hause des Saturn bezeichnet Klarheit,
Klugheit und Geschicklichkeit in allem Handeln, welches, weil Merkur im
Sextilschein zu Jupiter steht, zunächst ein gesetzgeberisches ist, jedoch sich
auch, weil der Mond im Hause und Trigon des Mars steht, ganz be·
sonders auf das Kriegswesen erstreckt. T) Merkur und Mond sind die
Signifikatoren des Handelns. «

Mars als Herr des Ascendenten der Revolution und in gutem
Stande deutet auf hohe Ehren und Ruhm von Fürsten und Völkern;
auf Gleiches deutet der Stand Saturns in der Mitte des Himmels in
demselben Zeichen wie bei der Geburt, der Eintritt des Jupiters an den
Ort der Venus und die Rückkehr des Merkur an seinen Ort. Auf ganz
besonders hohen kriegerischen Ruhm und Glück deutet die wechselseitige
Profektion von Jupiter und Venus an die Orte, welche sie bei der Ge-
burt einnahnien.3)

So zahlreich auch die Anzeichen der vorhandenen Freundschaften sind,
so fehlen doch auch die des Gegenteils nicht: Mars ist Teilnehmer an
der Würde des Herrn des Jahres und zeigt seiner Natur zufolge Wider-
wärtigkeiten und Feindseligkeiten an, bedeutet auch infolge seiner Stellung
im dritten Hause die Feindschaft eines benachbarten Staates; auf das

I) spocuL AstroL pag. 1109 und Um, c. g: .,snt-nrnus in Lamm. si kuerit
rotrogruclns ab eqno aljquici sinjstri sont-iet- nutusK — Bezüglich der iibrigen An«
gaben vergleiche man a. a. O. pag. trog-un, io93, was, io77—78. Die be«
treffenden Texte sind viel zu weitschweisig und fiir die Leser zu unverständlich, um
hier wörtlich wiedergegeben zu werden.

2) »He-writing Si fuerit in ciomo Saturn. vol in eins trimo vcl sent-Hi, vel si
habest« nspoctum cutu Summa, dut perfect-am intolligontiam — et, fis-cert- national;
gnug cum tun-gnu- prudontis vol consilio«. -—-- »Hei-curios si suec-it concors cum law,
natur; Opera-m important«- sncris litcris ei; legibus et lmbebit nnimntn ad reljgiw
nom inclinatamttt —— ,,si Luna. conveuerit cum Mart-e erit und-ins, fort-as« — Mars
steht bekanntlich allem Kriegswesen re. vor. Vgl. überhaupt außer diesen a. a. O-
p. ins und 14 stehenden Stellen p- ui2 bis Un.

s) VrgL hierzu besonders a. a. O. p. Use-as, weg, tagt, 1o87, ioss n. sage.
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Gleiche deutet der Umstand, daß die Profektion des zehnten Hauses der
Nativität zum vierten gelangt. Ebenso deutet Saturn, welcher Herr des
Jahres und Divisor ist, in seiner Eigenschaft als ungliicklicher Planet und
noch dazu rückläufig auf viele Feindseligkeitem welche in diesem Jahr
zu überwinden sein werden. Da jedoch im zwölften Hause, dem der
Feinde, der Mond der wandelbarste aller ,,Planeten« steht, so bedeutet
dies, daß die Feinde unterliegen; ja, Jupiter im Aspekt der Venus und
mit dem Locus Divjsionis körperlich verbunden zeigt den Erwerb von
Land und Beute an.I)

Für die in allen bevorstehenden astrologischen Angaben so sehr her.
vorstechenden Anzeichen eines Krieges habe ich nun nach weiterer Be«
stätigung in anderen für das Jahr 1889 zu berechnenden Horoskopen 
gesucht. Als solche bieten sich die II. Jahresrevolutionen des Deutschen
Reiches und der französischen Republik Allerdings gesiatten diese Be-
rechnungen der jährlichen Schicksale von Ländern nur die Art der zu
erwartenden Ereignisse allgemein zu bestimmen, nicht aber durch Pro-
fektion und Direktion wie bei Personen genau Tag und Stunde des
Eintretens derselben vorherzusagem Jndessen ergiebt sich immerhin als
unverkennbar, daß auch aus den U. Jahren Deutschlands und Frankreichs
Vielfache Hinweise auf einen abermaligen Krieg zwischen beiden Ländern
zu entnehmen find. Von diesen heben wir nur einige hervor.

Hinsichtlich Frankreichs ist es schwer den Anfang der dritten Re-
publik genau zu bestimmen. Jch nehme als denselben die Übernahme
der Regierung durch Crochu um 6 Uhr abends am X. Sept l870 an.

Jn der am Z. Sept. l888, H h. l0 m· Greenwicher Zeit, beginnenden
Jahresrevolution nun stehen der Drachenkopß Saturn und Mond im s2.

I) Hierzu sind a. a. O. Pilz. U27—U29 zn vergleichen.
Sphinx VI, IT. 4
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Hause, dem Hause der Feinde, und in Ouadratur zu denselben Jupiter
und Mars. Über diese Konstellation sagt Ranzow in seiner Tracht-tue
nstrologicuux

,,Saturn im se. Hause bedeutet Furcht, Gefangenschaft, Behinderung durch
Könige und Entsetzen in allen Dingen.« ((26) — »Statut-n im i2., nicht seinem Zige-
nen Hause noch in seiner Erhöhung (er ist in seiner »Vernichtung«) bezeichnet Uber-
wiiltigung durch Angst und Unruhen durch eine Uberzahl von Feinden« ((27) —

,,Der Mond bezeichnet Verhinderung durch Feinde und, wenn er durch Saturn un-

gliicklich gestellt ist, Gefangenschaft und Vervielfältigung der Feinde-" (t32) —-

,,Mars im C. Hause bedeutet Bluts-ergießen, Mord und traurigen Ausgang der
Ereignisse.« (78) — ,,Mars bezeichnet Zerstörung und Brand« (78) — »Saturn in
Quadratur mit Jupiter zerstört oft alles Vorhaben, erschüttert den Bestand und ver-
hindert das Handeln-« (172) — ,,Saturn in Quadratur mit Mars behindert jedes
Vorgehen-« (x73) —- ,,Mars in Ouadratur mit dem Monde macht sie zu Vernichtern
ihrer eigenen Leistungsfähigkeit« (i75).

Das sich hieraus ergebende Gefamtbild kann sowohl Krieg wie auch
innere Zerwürfnisse bedeuten. Für ersteren spricht aber, daß die Astro-
logie zwischen verborgenen und offenen Feinden unterscheidet, zu welchen
letzteren sicherlich auch fremde Kriegsscharen zu rechnen wären. Juncs
tinus sagt nun hierzu: ,,Betrachte fiir die offenen Feinde das Zeichen des J.

Hauses mit den Planeten, welche dort ihre Herrschaft besitzen-« Das Zeichen des
?. Hauses der französischen Republik ist der Wassermann, Herr desselben
der Saturn, welcher sich im l2.« Hause, dem der Feinde, befindet. Dies
wird nach astrologischen Grundsätzen vorzugsweise offene Feindseligkeiten
bedeuten. Charakteristisch hierfür sind aber ferner besonders folgende
Aussprüchw »Wenn der Herr des T. Hauses (I)) im (2. steht, bedeutet dies vielen
Kampf und Streit mit feindseligen Menschen und fremden Feinden« — ,,Der Mond
im U. Hause vervielfältigt die Feind« — »Der Drachenkopf im i2. Hause bringt
verborgene und mächtige Feinde.«!) Danach wären also sowohl innere als
äußere Kämpfe für Frankreich zu erwarten.

Bei der am U· Januar 13 h. 40 m. (Berl. Zeit) beginnenden
Jahresrevolution des D e u ts eh e n R ei che s endlich finden wir den Mars
wie bei der französischen Republik im E. Hause, wo er Blatt-ergießen
anzeigt Außerdem befindet sich Jupiter im Hause des Mars, was nach
Ranzow bedeutet: »Wenn Jupiter in einem Eckhause oder einem folgenden oder
in einem männlichen Zeichen steht, so bezeichneter hervorragende Thätigkeit im Heer-
wesen«; —— ,,und wenn der Mars im Hause des Jupiter steht (er befindet sich in
den Fischen) oder anderweitiger günstiger Stellung (in Eckhäusernx so wird der Ge-
borene Heere anführen und seine Gegner besiegen«. T)

Das beginnende Jahr eines Staates sieht für die Bedeutung der
astrologischen Anzeichen der Geburt des Menschen gleich. Der Sinn dieser
Stellen würde uns also kriegerischen Erfolg Deutschlands vermuten lassen.
Schließen aber wollen wir diese ungewöhnlichen Betrachtungen mit dem
Hinweis auf den alten astrologischen Spruch: Asisra fliehn-tut, nec kamen
neoessitauti

c
----Ij—Epi;c-ul. nat-rol- pug. 797 und ?98.

Z) Tun-status astroL pag. 138 und Hi.
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ist der Zweck dieser Zeitschrift. Der Herausgeber Aber-nimmt keine Verantwortung für die «

ausgesprochenen Unstchtem soweit fle nicht von ihm unterzeirhnet sind. Die Verfasser der ein«
zelnen Artikel und sonstigen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachte selbst zu vertreten.  

  JDIOOIIOOOOIOOIIO
 ;

l
,

Es—
f
T

OveossoefeeeesoooeoeoeeieosstsseoeooooeoteecsoodtdssdcdOstsee-is«ioiieesooooeooeeo
Wen» usw— «« ,· «« »« von» s »:- rsc sc.- T «-« rou- · Ton« sc« »Da— «» «» «« T— T

lllnivert des astrologisrhen .il1äanismns.
sit« unumwunden- Oriuuuggiukotiung

Vol!
Csudwig Yiutzkenbeckk

Dr. sur.
»O laß
Ves Zlberglaubensnächtliche Gespenster
Nicht deines hellen Geisies Meister werden««

schilt-c weites-neun.

,-—«»- bleibt die linke Seite des Hauses? Diese Frage habe ich mir im
s— stillen oft wiederholt bei dem von Monat zu Monat wachsenden

- Budget der »Geheimwissenschaften« in der »Sphinx«. Die leßte
Opposition machte Dr. Eduard von Hartmann — dessen Philosophie übri-
gens weitherzig genug ist auch fiir übernaturwissenschaftlichen»Celephon-2ln-
schluß im Absoluten« —, als er gegen Hellenbachs Unsterblichkeitsglaubenzu
Felde zog. Ein Jndividualist konnte seine Motive nicht theilen; aber aus
Gründen, die ich bereits früher7) andeutete, habe ich sehr bedauert, daß
seitdem jeder Reibungswiderstand auf der schiefen Ebene unserer über-
sinnlichen Forschung — wie ihn beispielshalber eine sachliche Kritik von
Seiten eines wissenschaftlich achtbaren, mit dem platten Kraftstofflertum durch—
aus nicht identischen Materialismus der Naturwissenschaften hätte leisten
können —— innerhalb der ,,Sphinx« verniißt werden mußte. Bei der libe-
ralen Redaktion dieser Zeitschrift trifft die Schuld natürlich nur den durch-
aus falschen Stolz unserer Fachgelehrtem die von vornherein die Sou-
veränetät bloß sinnlicher Erkenntnis wie auf einem rooher de brouze
etablieren und darüber vergessen, daß Schweigen vielfach, wenn auch mit
Unrecht, als Zugeständnis ausgelegt wird. Damit geschieht aber ein Un-
recht dem Volke; denn mancher sog. Gebildete ist vielleicht geneigt, alles,
was ihm in einer gelehrt-gehaltenen Zeitschrift aufgetischt wird, solange

  

I) Wir geben dieser Meinungsäußerung unseres verehrten Mitarbeiters hier
unverkiirzten Abdruck, ohne uns natürlich mit dem Standpunkte desselben identistzieren
zu können. Wir wollen sogar nicht leugnen, daß diese Ansichten uns von dieser Seite
unerwartet kommen. Indessen hat Herr Dr. Kuhlenbeck gewiß den Anspruch
darauf, hier angehört zn werden; und er allein hat ja seine Gedankenrichtung zu
vertreten. Wir glaubenaber, daß dieselbe wohl bei vielen unsrer Leser gewisse Saiten
ihres Wesens zum Anklingen bringen mag. (Ver Herausgeber)

II) Vgl. das Märzheft 1887 der ,,Sphinx« III is, S. Ue.
Qc
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für wahr zu nehmen, als es nicht bestritten wird. Zigeuner, die aus der
Hand wahrsagen, Heilkundige der Magie, die für ein paar harte Thaler
Kranke gesund zn beten bereit find, könntest bald schon mit einzelnen
Heften der ,,Sphinx« fiir sich Reklame machen, nnd vielleicht erleben wir es
noch, daß deinnächft unter Bezugnahme auf die ,,Sphinx« Astrologen in
den Annoncenteilen unserer Tagesblätter Kundschaft suchen.

Diese Erwägung veranlaßt mich zu einigen anfrichtigen Äußerungen
und ich wage es, dieselbe durch einen, Einspruch gegen die in diesen Heften
wieder zu Ehren gebrachten Versuche aftrologifcher Prophetie einzuleiten.
Eine allgemeine Erwägung, von der die Astrologie ebenso wie die Phrenos
logie, Physiognomik und Chironiasitie ausgeht, ist freilich nicht zu bestreiten.
Hierfür hat der vortresfliche Lichtenberg den richtigsten Ausdruck ge-
fanden.

,,Uiemand wird leugnen, — schreibt er1) — daß in einer Welt, in welcher sich
alles durch Ursache und Wirkung verwandt ift und wo nichts durch Wunderwetke ge-
schieht, jeder Teil ein Spiegel des Ganzen ist. Wenn eine Erbse in die rnittelländische
See geschossen wird, so könnte ein fchärferes Auge, als das unsrige, aber noch un«
endlich stumpfe-r als das Auge dessen, der alles sieht, die Wirkung davon auf der
chinesischen Miste verspüren. Und was ist ein Lichtteilchem das »auf die Ueszhaut des
Auges stößt, verglichen init der Masse des Gehirns und seiner Aste, andres? — Auch
lag vermutlich das Schicksal Roms in dem Eingeweide des geschlachteten Tieres«

Aber von dieser Anerkenntnis bis zu dem Glauben, der Augur habe
das Schicksal des Vaterlandes wirklich aus diesen Eingeweiden herauslesen
können, führt denn doch ein Saltomortale des gesunden Men-
schenverstandes, den nicht jeder stachzuniachesi bereit fein wird, wenn
er auch zngiebt, daß unter Uniftäiidesi geniale Intuition mehr vermag als
gesunder Menschenverstand.

Jene ganz allgenieine nnd mehr philosophisch als praktisch interessante
Annahme, die man heutzutage mit dem vornehmen Worte ,,Monissnus«
beehrt, ist aber in Wahrheit nicht die Grundlage der Astrologie, sondern
die derjenigen Wissenschaft, welche dieser Art der Sternenforschung
ebenso ein Ende bereitet hat, wie die Chemie der Alchetnie und die
moderne Erfindungsscechsiik den inittelalterlichen Zauberwiinschesu

Jn dem großen Universuiii des Kopernikus, Galilei, Bruno und
Newton ist ebensowenig Raum für die 12 himmlischen Häuser der
Astrologen wie für die sieben apokalyptisclseii Hinnnel der Theologem
Wären usisere Materialiftesi nicht zum großen Teil sehr siüchterne Leute,
die einen Unterschied zu machen wissen zwischen der ernsten Verstandes-
arbeit eines Holler» Dörfel und Römer und dem verwegenen Pro-
phetentuni eines Vogelschauers, welche ferner begreifen, daß die näheren
Kräfte der Erde, Nahrung, Erziehung u. s. w. nach allgeineinein Gesetz
der physikalischen Wirkungsweise itngleich mehr bedeuten inüsf en, als bei-
spielshalber die Strahlen des ,,feindseligen« Saturn, so könnten sie frei«
lich sich noch am besten mit der Astrologie absinden; ein Jndividualist
aber wird der Astrologie immer noch den Schild seiner, wenn auch unbe-

1) Werke, l, S. 222.
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weisbaren, Überzeugung vom ,,freien JndividualwilleMentgegensesen und
mit Schiller sagen:

Jn deiner Brust sind deines Schicksals Sterne!
Indessen will man sich dagegen auf den Erfahrung» oder In.

d uktio nsbeweis berufen. — Nun, ehe ich mich mit dem Botaniker Pro-
fessor Schleiden auf denselben einließe, Inüßte mir erst noch eine min-
destens ebenso respektable Sammlung astrologischer Fälle vorgelegt werden,
wie mir die Phantesms of the, Livjug T) an telepathischen bieten. Und
auch dann würde ich aus dem post hoc noch nicht das propter hoc einer
solchen Welteinrichtung folgern können, solange mir nicht ein fleißiger
Forscher der Astrophysik erklärt hätte, wie denn und wo eigentlich »die
Strahlen der Sonne und des Mondes (l) durch ihr Zusammentreffen« das

.
Glücksrad bilden.«

Vielleicht, daß ich dann verschiedene Astrologen persönlich als
wirkliche Propheten anerkennen würde; die sechs Apfelschnitten ihres
Himmelsschenias aber würde ich auch dann noch mit denselben Augen an-
sehen, wie die Haselrute eines veritablen Metall« oder Wassersinders oder·
den Glasknopf des Hypnotiseurs Genug fürs erste, um die Inonisiiche
Weltanschannng, wie sie sich z. B. bei einem Giordano Bruno ausge-
prägt findet, vor der Verwechselung mit den l2 hiinmlischen Häusern des
Nostradamus zu verwahren! Für uns find die Gestirne weder ein
bloßer ,,Lichtausschlag des Himmels« (Hegel), um unsere Nächte zu er-
hellen, noch Wiegenfeenweiber guter und böser Art, sondern Welten und
Gottheiten, von eigener Schöpferkraft durchs Athermeer getragen, Be«
wegungssGesetzen folgend, die ein würdiger Gegenstand der Forschung
eines Kepler und Newton, und der Poesie eines Brand, nicht aber
sibyllinisrher Orakelsprüche find. Darum inöchte ich diesen Meinungsauss
druck mit einer weiteren beherzigenswerten Ausführung Lichtenbergs
schließen.

»Man hat zu allen Zeiten«, schreibt dieser philosophische Mathematiker, ,,Weis-·
sagungen Gehör gegeben, wenn sie mit etwas mystisch er Physik aufgeftutzh sich an
irgend ein wahres, aber nicht in seinem ganzen Umfange erkanntes Sätz-
chen im Kopfe des Lesers anzuschließen schienen; allein ich weiß nicht, ob sie immer
einen so großen Schutz, von einer allzu demütigen Philosophie erhalten haben,
als jetzt. Vaß unser Wissen nichts ist, haben einige in dem geschäftigen Dienste
der Wahrheit grau gewordeneMänner erkannt, aber gewiß sticht mit dem Geiste
ausgesprochen, mit denen es ihnen jetzt skeptische Jndolenz hier und da nachspricht
Die Zahl derer, die sich, anstatt den Weg der Beobachtung und der
Mathematik einzuschlagem lieber durch irgend ein theosophisches
Schlupfloch in das Heiligtum der Natur einzuschleichen suchen, nimmt
daher täglich zu.

Sie glauben, Adam habe beim Siindenfall nicht alle physikalischen und meta-
physischen Kenntnisse eingebüßt, sondern auch einige zerstreute Sätze daraus auf seine
Kinder gebracht, diese hätten sie wiederum den ihrigen mitgeteilt; und so erstrecke
sich nun, den Lehren des Euklids nnd Aristoteles paralleh aber unendlich er-

habener und feiner, eine Kette von Kenntnissen über den Köpfen von Tausenden
I) Vgl. hierzu die Besprechung dieses bahnbrechenden Werkes in den Mai»

November« und dezembersHeften der ,,Sphinx« wes. (Ver Her-ausgeben)
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weg, von denen aber doch die Spuren in den göttlichen Werken weniger Art-erwählter,
wie des Raimundus Julius, Jakob Böhms, Hermann Fictulds, des Johann de Monte
5nyders, des Albero Allonso Barba, in der catouu gutes, Homer-i, im doppel-
ten Schlangenstab, oder in dem kurzen und langen Weg zur Universal-
Tinktur, worin besonders die dunkle Lehre vom trockenen Wasser in
ein eigenes Licht gesetzt wird, anzutreffen seien.«

Mit jener deinütigen Philosophie meint Lichtenberg gewiß solche
Leute, welche zwar auf den sogenannten übersinnlichen »Phäno-
inenalisiiius« keinen Wert legen, ihn aber doch nicht mehr verachten, als
den sinnlichen, welche indeß den Okkultistnus als Dnrchgangsthor zur
Mystik hinstellen und zu denen Goethe sprechen würde:

»Warum magst Vu gewisse Schriften nicht lesen?
Das ist doch sonst Deine Speise gewesen;
Eilt aber die Raupe sich einzuspinnem
Nicht kann sie mehr Blättern Geschmack abgewinnen.«

Leider werden nicht einmal alle ,,snagischen« Raupen solche »mystische«
Schinetterlingspuppein

spie-J

Esset-tagte.
Aus den »BrahmaItischen Erzählungen«.«)

Von
Friedrich Jiücäert

f
Ver Ustrolog, mein Sohn, in seinem miiß’gen Hirne

Theilt ein in giinstig und ungiinstig die Gestirne.
Die Ordnung kennt er auch, nach welcher die Planeten,

Vie sieben, Jahr um Jahr, das Regiment antreten.

Doch einen Herrscher nicht hat jedes Jahr allein,
Auch beigeordnet muß ihm ein M inister seyn.

Und nicht entscheidend wirkt allein des Herrschers Kraft,
Von Einfluß ist dabei des Vieners Eigenschaft.

Ein Herrscher ist, wenn gnt, vom sehleehteren Minister
Gehindery und wenn schlecht, gehemmt vom guten ist er·

Und völlig glücklich ist der Haushalt nur bestem,
Wenn beide gleich gut sind, -— dort wie aus dieser Welt.

Doch ist der Unterschied, daß droben von den sieben
Nur drei als schlecht, und vier als gut sind angeschrieben;

Dagegen würden wir’s fiir großes Glück erklären,
Wenn unter sieben hier auch dreie gnt nur wären.

F
«) Zu der vorstehenden Vebatteiiber den Wert oder Unwert der Ustrologie

wollen wir doch zur Förderung des Humor-s hier beiläusig einmal wieder an dies
liebenswürdig scherzende Gedicht unseres großen, sinnigen Dichters erinnern. Vas-
selbe sindet sich als Nr. 77 im 1I1 Buche der »Brahmanischen Erzählungen« welche
zuerst in Leipzig 1859 erschienen sind. (Ver heran-gebet)
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V.
files; auf!

Unde so der mensche als0 in sich selber gut, so findet er
ge! i» Im« selber— meine: ankam.

Du scheinst ein Tropfen in dem Meere,
Das ewig in sich selber kreist;
Ein Sandkorn in der Wüste Leere,
Die in dein Nichts zurück dich weist.
Doch willst du selbst dich lernen kennen
Steig du herab in dunkeln Schacht,
Dort wirst ein Licht du sehen brennen,
Das leuchtet durch die tiefe Nacht.
Dem Licht vertrau! Es wird dich führen —

Verirrten Wandrers treuer Stern —

Bald wirst du seine Kraft verspüren
Nah deinem Herzen wohnt es gern.

Lieg’st du noch schmachvoll in den Ketten
Gebändigt von der Sinne Lust: —

Wach auf! Und wage dich zu retten; —

Das Weltall ruht in deiner Brust!
so. X. so. dienende.

i
Dir Tlljrigsagnng des Eiche« von Jst-Hain.

Vor ungefähr 800 Jahren starb der Abt Hermann des Cisierciensers
Klosters Lehnin in der Mark Brandenburg. Dessen Weissagung über
die Geschicke Preußens ist so vielfach in der Offentlichkeit besprochen worden,
daß wir nicht umhin können, dieses als ein gutes Zeichen für den auch
in unseren gebildeten Gesellschaftskreisen trotz aller Ankränkelung durch
die Stickluft des Materialisinus nach wie vor lebenden, natürlichen, ge«
sunden Sinnes zu konstatieren. Wir hatten schon einmal, im Maiheft x88?
(S. ZZZ), Gelegenheit, diese Weissagung zu erwähnen. Seitdem ist eine
neue deutsche Ausgabe des ursprünglich lateinischen Textes derselben er-
schienen 1), und die letzten Verse desselben sind nunmehr durch das ab«

I) net-wo?- Weissagung iiber die Geschicke von Preußen und Veutschlastd
von Hennanm Abt von Lehnim Celle und Leipzig, Litterar. Anstalt, August Schatze,
25 Pfennige. —- Jedoch ist diese Ausgabe niakt in gebnndeiier Rede.



56 Sphinx Vll, se. — Januar wiss.

geschlossene Leben unseres Kaisers Wilhelm I so vollstäiidig erfüKFFaß
es wohl nicht ganz uninteressant sein dürfte, wenigstens diese Zeilen hier
kurz zu betrachten:

II. Endlich fiihret die Zepter der, welcher des Stammes der feste;
ge. Und es waget das Volk die mit Tod zu siihnende Schandthat
II. Deutschland erhält einen König, die Herde wider den Hirten.
so. Völlig vergißt nun die Mark ihre sämtlichen friiheren Leiden.
N. Freudig pfleget sie wieder die Ihren. der Fremde ist freudlos.
so. Chorins und cehnins Gebäude erheben sieh wieder.
99. Hochgeehrt erseheint nun nach alter Sitte der Klaus.

wo. Uimmermehr lauert der Wolf, sich wild in den Schafstall zu stiirzem
König Wilhelm I war im Sinne dieser Weissagung ,,des Stammes

Letzter««, weil dieselbe ja nur das Geschick Preußens verfolgt, bis es in
dasjenige Deutschlands einmündet. Es heißt die Szepter (Mehrheit, soeptrax
weil eben Wilhelm I seiner Königswiirde noch die Kaisermacht hinzufügte
Daß in Vers 95 hierfür der Ausdruck »König« gebraucht wird, war
nicht nur durch die lateinische Uusfüllung des Versmaßes veranlaßt, son-
dern auch im Sinn des alten deutschen Kaisertums korrekt. Das des
Todes würdige Verbrechen, welches von der Volksvertretung, die im
Texte »Jsrael« genannt wird, gewagt wurde, war im Sinne des Cister-
cienserAbtes der »Kulturkainpf«. Der Wohlsiand der Mark Brandenburg
übertrifft gegenwärtig den aller früheren Zeiten um ein beträchtliches Vers
97 kann als der prägnanteste Ausdruck der Wirtschafts« und Zollpolitik
des Fürsten Bismarck seit 1878 gelten. Lehnins Gebäude erheben sich
wieder, seitdem am Tage der Wiedekhersiellung des Deutschen Reiches der
Kaiser von Versailles aus den Befehl zum Wiederaufbau der Kloster-
kirche von cehnin gab; ebenso ist seither der Kölner Dom vollendet worden,
und der Turmbau anderer Dome (Ulm :c.) wird mit Eifer der Beendi-
gung entgegengeführt Die beiden letzten Verse aber kennzeichnen wohl
nicht unrichtig die Stellung der katholischen Kirche in Deutschland, seit
der Beendigung des Kulturkampfes, aus dem diese sieghaft hervorging.
Die Kirche, welche allein dem Abte Hermann im Sinne lag, ist jetzt
im Deutschen Reiche mächtiger denn seit Jahrhunderten. II. s.

f
Gnundlöikliklzrn England.

Wie es einmal dtr Ebiromantieusing.
In seiner Biographie des preußischen Königs Friedrich Wilhelms I.

berichtet Faßmann folgende merkwürdige Galgengeschichteh aus der Zeit
des großen Kurfürstem Auf der Universitat Frankfurt befand stch ein pro«
fesso·r, der ftch mit der Chiromantie abgab, der Kunst, aus der Hand zu wahr·
sagen. Als dieser Mann einstmals nach Berlin kam, ließ der Kurflirst ihn vor sich
führen, äußerte sirh ziemlich wegwerfend iiber seine Kunst und verlangte eine Probe
derselben. Jm Gefängnisse befand stch gerade ein diebiseher Veserteuy der den Tod
erleiden sollte. Der Kurfiirft befahl dem Chiromantikey zu dem Velinquenten in den
Kerker zu gehen, die Hand des armen Siinders zu untersuchen und dann ihm, dem
Kurfürftem Bescheid zu bringen, ob der Mensch gehenkt werden wilrde oder nicht—
Ver Handkundige folgte dem Befehl und brachte die Antwort, der Mann werde nicht

U) Vgl. »Voss. Its-« Nr. us? vom is. Uovbn wes, l. Beilage.
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gehängt werden, worauf der Kurfiirst entgegnete, nun solle es gerade geschehen,
»und hernach, wenn es geschehen sein wird, will ich Euch mit Eurer Kunst ebenfalls
zu ihm henken lassen« Das letztere war Itatiirlich nicht ernst gemeint, und der
Chiromantikus war auch seiner Sache so gewiß, daß er mit Ruhe dem Ausgang ent-
gegensah. Nun traf an dem fiir die Hinrichtung festgesetzten Tage unvermutet die
Lieblingsschwesier des 1turfiirsteii, Landgräsin Hedwig Sophie von Hefsen-Icassel, in
Berlin ein, und beim Hochgericht, wo bereits der Velinqueitt der Strafe harrte, vorbei-
fahrend, gab ihr gutes Herz ihr ein, den die Exektttion leitenden Ossizier um Aufschub
zu bitten, da sie den Bruder um Begnadigung des armen Sünders bitten wolle. Ver
Ofstzier berief sich auf den strengen Befehl, welchem zufolge er durch keinerlei
Zwischenfall sich von der Vollsireckung des Urteils solle zurückhalten lassen, aber den

.Bitten und Vorsiellungen der Landgriisim die alle Verantwortung auf sich zu nehmen
erklärte, gelang es schließlich, ihn zum Aufschube zu bewegen. Nun sprengte die
candgräsim was die Pferde laufen wollten, dem Schlosse zu. Ver Kurfiirsh von dem
unerwarteten Besuche freudigst überrascht, eilte die Treppen hinunter nnd umarmte
zärtlich die geliebte Schwester. Diese aber erklärte, keinen Fuß weiter setzen zu wollen,
ehe er ihr eine Bitte gewähre, deren Erfüllung ganz leicht sei. Heiter sagte der
Kurfiirst zu und sie erbot darauf die Begnadigung des armen Sünders. Jn der
Freude des Augåiblicks dachte er gar nicht daran, welche besondere Bewandtnis es
mit demselben hatte, und entsendete sofort nach dem Hochgericht einen Reiter, welcher
der Vollstreckung Einhalt gebot. Aber der Chiromantiker unterließ nicht, an die Un·
triiglichkeit seiner Kunst zu erinnern, und zu seinem Erstaunen erfuhr der Kurfiirsy
daß der Wahrsager doch Recht behalten hatte. Friedrich Wilhelm war indessen nicht
der Mann, in einem in der That wunderbaren Zusammentreffen das unzweideutige
Zeichen eines höheren Wissens zu erblicken, vielmehr blieb ihm die Thiromantie eine
nichtige Spielerei, und der eifrige Apostel dieser sogenannten Kunst erhielt anstatt
der erhofften Belohnung den Befehl, dem Kurfiirsten aus den Augen zu gehen und
,,niemalen wieder vor dieselben zu kommen«. Vem armen Siinder aber, der so merk.
würdig das Wort des hohen Herrn zu Schandcn gesnacht, wurde nicht nur das Leben,
sondern auch die Freiheit geschenkt. l(. s.

J
TO«- Vesciubild lni den alt-n Jsjsgixptenn

Jn diesem Hefte beginnen wir eine Reihenfolge neuer Untersuchungen
unseres hochgeschätzteii Mitarbeiters, Herrn Franz Lambert, über alt-
ägyptische Weisheit. Wir glauben mit einem besonderen Hinweis auf
dieselben all denjenigen unserer Leser einen Dienst zu erweisen, die für
tiefe und auch überraschende Blicke in längst vergangene Zeiten Sinn
haben und mit uns geneigt sind, dort die Wurzeln unserer Geisteskultur
zu suchen. Obwohl camberts Hauptaugenknerh wie bekannt, gerade aus
den Zusammenhang des Wesentlichsten und nicht auf Außerlichkeiten
gerichtet ist, nimmt es uns doch nicht Wunder, daß beim Fortgang seiner
Studien Scharfblick und Intuition ihn auch allerhand unerwartete Ent-
deckungen von rein phänomeiialeni Interesse machen lassen, so die der
Kenntnis der Elektrizität und des Hypnotissiiits bei den alten Ägypterinh
Ganz neuerdings nun wurde ihm sogar die Überraschung zuteil, in den
Hieroglyphensdeitkmcilernauch schon ein Vexirbild ganz ähnlich denen
unserer modernen Art zu sinden. Hierüber wird u. a. sein Artikel im
Februarheft näheres berichten. It. s.

I) Vgl. das Januarheft tss7 der ,,Sphinx«, V 25.
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Knsltlztxpnalistlxr Fufliflnng zu Verbrechen.
Zu dieser für die gerichtliche Praxis sehr wichtigen Frage entnehmen

wir der I. Beilage der Nr. 55i der ,,Voss. Ztg.« vom U. November 1888
folgende Mitteilung:

In Nr. 546 d. Bl. stndet sich die Bemerkung ,,Haben doch hier (in Paris) im
Justizpalast mehrfach Richter sich Versuche der Willensberaubung von Ärzten vor-
machen lassen, welche dadurch die Unschuld gewisser Ungeklagten beweisen wollten.
Wenn der H7pnotismns, die Willensberaubungals Triebfeder von Thaten anerkannt
werden, dann hört die Verantwortung auf, der Verbrecher wird zum unschuldigen
Werkzeugunheimlicher, unsaßbarer Mächte.« — Wenn unser edeutschen Ärzte auch mit
wissenschaftlicher Strenge den allzu leichtglliubigen Meinungen vieler französischen
Kollegen in der Frage des Hypnotismus entgegen getreten sind, so giebt es doch
andererseits in Veutschland wohl kaum einen Sachverständigen, der die Bedeutung des
Hypnotismus verkennt· Und da gehören gerade die Vorgänge, die der geehrte Verfasser
der oben angezogenen Abhandlung bemängelh zu den sichersten und am vorurteilss
loseften behandelten des ganzen Gebiet-». Es läßt sieh nicht bestreiten, daß durch die
sogenannte suggestion in gewissen Zeiten des hypnotischen Schlafes geeigneten Per-
sonen Befehle gegeben werden können, welche nach dem Erwarhekk widerstand-los
ausgeführt werden müssen. Varan zweifelt in der That auch in Deutschland wohl
kein Kenner. Aberwir wissen ebenso sichey daß dazu geeignete Personen zum Gliick
selten vorkommen, daß dieselben ohnehin von vornherein sehr auf der Grenze von
geistiger Gesundheit und Unzurechnungsfühigkeit stehen, und daß es vollkommen ge-
niigende Merkmale giebt, um festzustellen, ob im gegebenen Falle eine wirkliche
Willensberaubungvorliegt. Jft dies der Fall, so unterscheidet sich der Betreffende in
gerichtlicher Beziehung nicht von einem unzurechnungsfähigen Geisteskrankenz er
wiirde also nicht zu bestrafen, sondern einer Jrrenanstalt zu übergeben sein. Ein
jüngst in deutscher Übersetzung erschienenes Buch l) giebt mehrere Beispiele, aus denen
sich mit Befriedigung entnehmen läßt, mit wie großer Schärfe und Vorsicht die Pariser
Sachverständigen in dieser Frage vorgegangen sind. Man kann ihnen hier keines-
wegs fachmlinnische Voreingenommenheit vorwerfem Daß Verbrecher in dem unrecht-
mäßigen vorgeben hypnotischer Willensberaubnngeine Strafbefreiung zu erschleichen
suchen werden, liegt sehr nahe, aber darum erweisbare Thatsachen zu verwerfen,
dürfte doch nicht angehen. Die Richter werden ohnehin eher zu skeptisch, als zu ver«
trauen-voll so neuen Erscheinungen gegeniibertreteir. l(. s.

I'
Orgmenisiruuug von Siena.

Dem englischen Wochenblatte ,,Meäium and Daybreak«2) entnehmen
wir nachfolgendesSchreiben, welches einen wertvollen Beitrag zur Unter·
scheidung des Mesmerismus (oder organischen Magnetismus) von dem
Hypnotissmus liefert3):

Gestern Abend (gegen z Uhr), als ich ganz allein im Garten unserer Villa
St. Andrea war. kam ich auf den Einfall, einmal zu versuchen, welchen Einfluß
meine magnetische Uura auf einen Schmetterling haben möchte. Ich suchte mir dazu

I) Gilles de la Tourette:
bei J. F. Muster, Hamburg fass.

T) Nr. 9c4, vom U. Seen-r. lass, S. He.
s) Vgl. hierzu auch unsere Bemerkungen in den Januar« und Febrnarheften

1887 der ,,Sphinx«. ·

-«-

,,1)er Hypnotismus in gerichtlicher Beziehung«
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von den umhersliegenden einen besonders schönen aus, der eben vor mir die Runde
machte von Blume zu Blume. Ich streckte meine rechte Hand nach ihm aus mit
dem Wunsche, einen Eindruck auf ihn zu machen. Die Folge war, daß er wohl an
einem Dutzend Blumen sog, die alle dicht um mich herum waren, ohne eine Neigung
zu zeigen, aus meiner Nähe wegsliegen zu wollen. Nach einiger Zeit, als ich sicher
zu sein glaubte, auf das buntfarbige Insekt eine Wirkung ausgeübt zu haben, stand
ich von meinem Sitze auf und trat dicht an den Schmetterling heran; zu meinem
Erstaunen ließ sich nun derselbe thatsltchlich von mir anfassen und slog erst dann
weiter zu einer anderen Blume, als ich meine Hand von ihm wegnahm. Ich machte
diesen Versuch dreimal, und immer mit dem gleichen Erfolge.

Jm vergangenen Jahre näherte ich mich auf gleiche Weise einer kleinen
Schlange und streichelte sanft deren Kopf, ohne daß ste Furcht vor mir zeigte. Jch
hätte sie leicht fangen können, ebenso wie jetzt den Schmetterlingz doch war dies
nicht meine Absichh da ich mich überzeugt hatte, daß mein Mesmerismus eine unbe-
streitbare Wirkung gehabt hatte.

Hat vielleicht der eine oder andere Leser einmal ähnliche Versuche mit gleichem
Erfolge gemacht? Wenn dies der Fall, möchte derselbe wohl die Giite haben, uns
seine diesbezüglichen Erfahrungen mitzuteilen. I)

Florenz, Septbr. ro, ist-s. sobutlsno fes-l.
f

Beförderung des Pflauzrnwarlxgiuius dnnklx Oaguriisieutcn
Der Herausgeber dieser Blätter hat mich angegangen, als Antwort

auf mannigfache, durch den Aufsatz im Augustheft l888 «) hervorgerufene
Anfragen mein Verfahren beim Magnetisieren von Pflanzen kuudzugeben
Gerne komme ich diesem Wunsche nach, glaube aber vor allem erwähnen
zu sollen, daß in dieser Sache Freiherr Dr. Carl du Prel durch seine
interessanten Aufsätze in der ,,Deutschen Jllustn Zeitung, Über Land und
Meer« Z) mir Anregung und teilweise Anleitung zu dieser Sache gab.

Magnetisieren einer pflanze if: Übertragung des dem einen und andern Menschen
innewohnenden lebengebenden Nervengeistez Od, oder wie wirs heißen wolleu, und
dies geschieht gewöhnlich dadurch, daß wir die Fingerspitzen oder die Handsllichen
gegen die Pflanze halten.

Ich nehme also den Blumentopf in die linke Hand, halte die Fingerspitzen
oder die innere Fläche der rechten Hand eine oder einige Minuten gegen die untere
partie, gegen die Wurzeln, damit wir, Pflanze und ich, gegenseitig bekannt werden
und fiihre dann die Hand langsam aufwärts iiber die ganze Pflanze, -- technisch
gesagt, ich gebe ihr magnetische Striche — und verweile kurz iiber den äußersten
Spißem um diese die Lebenskraft einsaugen zu lassen. Jst der Topf schwer, so
stelle ich ihn vor mich hin und thue gleicherweise mit beiden Händen. Jch drehe auch
den Topf, um ihn von allen Seiten zu magnetifieren und führe zum Schluß spiral-
förmige Striche aus, immer von unten nach oben, gleichsam die Psianze umwindend
Finger und Handfläche halte ich i—2 ou: von der Pstanze entfernt. Oben angelangt,
hole ich zu einem neuen Strich in weitem Bogen aus, um nicht durch Riickstriche

I) Wir bitten, dieselben an unsere Reduktion in Ueuhausen bei Milnchen zu
adressieren.

S) Bd. W, Heft 32, S. 1Z5—1Z7. Vergl hierzu auch die Januar- und Februar-
hefte der »Sphinx« rast, m, S. 57 ff. und wiss.

s) Wir geben diese Aufsätze in diesem nnd den folgenden Heften in wesentlich
erweiterter Form wieder.
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den Magnetismns wegzunehmen und fange wieder unten an. Bei oielzweigigen
Pflanzen ist es nötig, zunächst der Wnrzelgegeitd, dann dein Stamm und der Reihe
nach den einzelnen Zweigen, am Stamm anfangend, Magnetismns zu geben. Zum
Schluß hauche ich die Pflanze, ebensalls von unten nach oben, sanft an.

Je nach Muße mag das täglich ein« bis zweimal, asn besten morgens und
nachts, geschehen. Bei kleinen Pflanzen genügen s Minuten.

Sodann begieße ich solche Pfleglinge, doch nicht öfter als nötig, mit Trinkq
Fluß· oder Regenwassetz wie es sich eben bietet, nachdem ich es in irgend einem
Gefäß magnetisiert habe. Das geschieht genau so, wie das Magnetisieren der Pflanzen.
Uebenbei bemerkt: mit ganz frischem, kaltem Wasser sollen weder Topfs noch Frei-
feldpflanzen begossen werden, weil es die Wurzeln plötzlich absrhreckt

Gewächse im Feld, die ihre Früchte iiber dem Boden bringen, miisien zunächst
durch Magnetisiereii des Standortes, dann aufwärts behandelt werden.

Saatfriichte, also Korn, Erbsen, Bohnen, Linsen erhalten die lebenfördernde
Beigabe durch Ausbreiteit der Körner anf einem Tisch und Überhalten der Hände
sowie durch Unhauchein

Bei Gewächsen, die ihre Früchte im Boden geben, wie z. B. Kartoffeln, ist
natiirlich nur die Saatknolle und später der Standort zu magnetisierem also Zlnfstriche
zu vermeiden, sonst geht die Kraft ins Kraut und in die Samenkapselm

Bei Blumen muß man ziemlich viel länger verweilen. Ein höchst interessantes
und Ungläubige bekehrendes Experiment ist es, nnr einen Zweig zu tnagnetisierem
Va sollen — leider hatte ich selbst keine Gelegenheit zu dieser Probe —- die Früchte
dieses Astes viel größer und wohlschineckendey auch friiher reif werden.

So habe ich, im kleinen, die Erfolge erzielt, von welchen die ,,Sphinx« im
Augustheft 18880 erzählt, und ich kann dazu nachtragem daß sich dasselbe Resultat
auch bei später in Behandlung genotnnienein Thymian und bei Sonnenblumen zeigte.
Jch nehme immer zwei gleich alte, gleich große, am selben Orte und unter gleichen
Bedingungen ausgewachsene Pflanzen und behandle die eine magnetisrh, die andere
auf gewöhnliche Weise. So wird eine Vergleichung möglich.

Eines aber halte ich, wie beim snesmerischen heilen, das mir — nebenbei ge·
sagt -— in vielen ungesuchten Fällen in wunderbarer Weise gegliickt ist, so auch beim
Pslanzenmagnetisierenfiir absolut nötig, ja es ist Vorbedingung: ein gesunder Körper,
denn nur einem solchen kann belebender Uervengeist entströmenz ferner zum An«
hauchen ein reiner Atem, ein Rancher möge also sriihntorgens, ehe er die Zigarre
ansteckt, ans Werk gehen; weiter ein ruhiger Kopf, ich inöclkte sagen eine Harmonie
des innern Menschen, denn Aufregung, Zorn, mißbehagen, Unruhe wird eher schäd-
lich wirken; auch äußere Ruhe, also Alleinsein, empfiehlt sich. Und selbstverständlich
ist wohl die Liebe zur Sache, die uns ermöglicht, aus einige Minuten unser Wollen,
den starken Willen und Wunsch auf das kleine Unternehmen zu konzentrierein

Wer die Gottesgabe des ,,Lebensmagisetisinus« besitzt und sie richtig anwendet,
der wird es verstehen, was König Salomo Uveisheit g, z) sagt: »Der Mensch ist
auch ein Herr iiber die Schöpfung-« Lucia-is Ist. Gärtner.

Stuttgart im November wiss.
Über denselben Gegenstand erhalten wir auf unsere Bitte auch noch

folgende Einsendung von Frau cieuiighiResif als weitere Erklärung
zu deren im Augusiheft l888 (VI, S. XZZ f.) abgedruckten Mitteilungen
über ihre Erfahrungen im Magnetisieren von Pflanzen:

Durch den Uufsatz »Die Pflanzen und der Magnetismus« von Dr. Carl du
Prel in Nr. as von »Über Land und Meer«, Jahrgang 1S85—86, und durch eine

l) Seite— Ue. Es ist das Citat unter »Magnetischer Lesrr« gemeint.
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Uotiz in der Briefmappe der Nr. 49 desselben Jahrgangs, betitelt ,,MagIietischer
Leser«, wurde ich zu Versuchen mit dem Magnetisieren von Pflanzen veranlaßt. Auf
gut Gliick habe ich nach Dr. du preis Angabe die Pflanzen von der Wurzel auf·
wärts mit den Fingerspitzen beider Hände sanft bestrichen, jedesmal Z Minuten, ein«
mal täglich Va es mir lästig war, immer nach der Uhr zu sehen, zählte ich später
langsam bis wo; das kommt mit derselben Zeit« aus, und dabei bin ich geblieben.

Zum Begießen lasse ich Wassey am liebsten weiches, in ein Gefäß laufen,
in das ich mit beiden Händen gut hineinkommen kann, tauche dieselben bis auf den
Boden und ziehe sie langsam wieder heraus 2oomal. Sobald es im Herbst kalt
wird, gieße ich ein wenig warmes Wasser dazu.

Zum Einpflanzen schiitte ich gute Erde, die ich vom Gärtner kaufe, in eine
Holzs oder Blechwannh greife mit beiden Händen hinein nnd wiihle sie tüchtig durehi
einander, wobei ich die Hände immer langsam heransziehe und die Erde durch die
Finger laufen lasse, sie wird dadurch außerordentlirh locker, auch dabei zähle ich bis
wo. Es empsiehlt sich, nicht sehr viel Erde auf einmal zu nehmen, sondern kleinere
Portionenz die Wirkung wird dadurch kräftiger.

Beim Säen reibe ich die Samenkörner in den Händen und hauche sie öfter an,
so auch nach dem Säen die Erde, worin sie enthalten sind.

Das Magnetisieren der Pflanzen erfordert freilich Zeit, ist aber niiht im ge·
ringsten angreifend, sondern wirkt im Gegenteil erheiternd, beruhigend und er-

frischend li- s.
?

Heim; kuu FJugendiagnofe.
Der Herausgeber des ,,Wegweisers zur Gesundheit«, Emil Schlegel,

praktischer Arzt in Tübingem macht in Nr. t2 und lZ seines laufenden
Jahrganges wiederum einige interessante Mitteilungen über seinen dies·
jährigen Besuch bei dem genialen Entdecker der Augendiagnose Dr. Jgnaz
von Päczely in Budapest. Für unsere Leser sind diese Thatsachen be-
souders deshalb wertvoll, weil sie beweisen, daß die Seele des Menschen
eine Einheit ist, welche seinen Körper als ein einheitliches Ganze bildet
und sich jeden Augenblick so, wie sie ist, in! Ganzen wie auch in allen ein-
zelnen Teilen zum Ausdruck bringt. —- Auf dieser Thatsache beruht nicht
nur die Physioguomih welche jedermann instinktiv ausübt, indem er Men-
schen nach Gestaltung und Ausdruck ihres Geftchtes und ihrer Kopf·
bildung beurteilt, sondern auch die Chirosophie, welche das Gleiche aus
der Form und Zeichnung der Hände gestattet. Annähertrd ist dies nun
auch aus der Regenbogenhartt der Augen, ja sogar, wie jetzt neuerdings
behauptet wird, in beschränkten! Maße auch schon aus der Gestaltung
der Fingernägel niöglich U. a. schreibt Schlegeh

Die Augendiagnose hat unter der fortdaueruden Pflege ihres Begründers, sowie
des Dr, Tarczy in Budapest auch in den« letzten Jahren Fortschritte gemacht.
wunderbare Fälle, welche ich hier in Budapest gesehen habe, iibcrzeugten mich aufs
neue von der außerordentliche» Wichtigkeit und Schönheit dieser Entdeckung. Es
seien hier nur einige Vorkonnnnisse angeführt· Ein Mann klagte über Bauchbes
schwerden, die schon mehrere Jahre angehalten hattest und ihn sehr herunterbrachtem
Dr. pöezely beschaute seine Augen und sagte ihm, daß er vor Beginn dieser Schmer-
zen und Verdauungsbeschwerdeii eine innerliche Zcrreißung des Netzes erlitten habe,
wobei jedensalls der Körper sehr statt» ausgedehnt worden sei. Nach längeren! Be«
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sinnen erzählte der Kranke, daß er allerdings vorher (um einen Scherz zu machen)
durch einer Schornstein heruntergestiegen sei, dann sich an einer Stange mit der
rechten Hand gehalten habe, aber den Boden nicht gefunden habe. Da er nun nicht
gewußt habe, wie tief unter ihm der Boden sich befand, habe er alle Anstrengung
gebrauchh sich zu halten, bis ihn die Kraft verlassen habe. Nun sei er zwar wenig
iiber dem Boden gewesen, doch die Streckung seines Körpers habe ihm sehr geschadet
und seine rechte Seite sei nachher ganz mit Blut unteriaufen gewesen. Das Bauch«
leiden sei bald nachher aufgetreten, doch habe er nicht gewußt oder geglaubt, daß
noch ein Zusammenhang mit jener Streckung bestehr. Die Zeichen in diesem Auge
waren jenen gerade entgegengesetzt, welche man bei Versehiitteten und Zusammen«
gepreßten stndet.

Ferner: Ein Patient Dr. Tarczys litt an ungeheuer starker Schleimabsons
derung durch Bruftauswurf. Die Augen boten wenig Zeichen, auch war der Leidende
sonst gesund und fiihlte sich wohl, wenn der Schleim abgegangen war. Auf der Linie
S! des rechten Auges« fand sich ein heller Strich, sonst; waren die Regenbogen-
hiiute dunkel und matt gefärbt. Dr. Tarczy zeichnete die Augen ab und befragte
Pöezely iiber diesen merkwürdigen Fall. Der Bescheid war: »Bei dem Kranken
steht es schlecht. Es ift nur eine Möglichkeit ihm zu helfen, nämlich, wenn durch
die Harnröhre eine Entfernung des Krankheitssioffes gelingt. Frage ihn, ob er

friiher ein solches Leiden gehabt hat und richte die Mittel danach ein-« Diese Ver-
mutung hatte sich bestätigt, der Kranke ist rasch geheilt worden.

Folgende Beobachtung ist von Dr. Tarczw Eine junge Frau kam wegen inner-
licher Krankheit. Jm linken Auge bemerkteDr. Tarrzy (welcher mit wahrer Meister·
schaft die Augendiagnose ausiibt) ein eigentiimliches Zeichen. Er fragte die Frau:

-,,Haben Sie nicht eine matte Revolverkugel in die linke Seite bekommen?« Die Frau
war bestiirzt und zeigte sogleich die Schußnarbr. »Aber wo ist denn die Kugel ge«
blieben» Antwort: ,,»Das weiß niemand, sie steckt noch in meinem Körper-««
Dr. Tarczyx »Jch werde Ihnen gleich sagen, wo die Kugel steckt.« Er wies nach
dem Knöchel des linken Fußes, wohin die langsame Senkung der Kugel stattgefunden
hatte. Jm Auge bezeichnete eine helle Linie die auf dem Weg dahin eingetretene
Entziindung und die Frau besttitigte jetzt, daß ihre Beschwerden und Schmerzen nach
der Schlußverletzung damit übereinstimmen.

Nur diese Fiille seien hier mitgeteilt, um den Leser einen Eindruck von der
Wichtigkeit der Sache zu geben. So lehrt Dr. pöczely die Zeichen kennen und deuten.

Jn den letzten s Monaten kam eine höchst meriwiirdige neue Entdeckung noch
weiter hinzu: Die Erkenntnis und Bedeutung der Zeichen aus den Fingernägelm
Auch hier ist Dr. Tarczy Mitarbeiter und Gehilfe, doch die Eingebung verdanken wir
pöczeip Die Form, Farbe, Festigkeit, der Sitz der Fingernägel werden einer ge-
nauen Betrachtung unterzogen und daraus werden väterliches und miitterliches Erb-
teil an Krankheitsanlagen bestimmt. Dem oben genannten Manne, welcher die
Zerrung des Körpers erlitten hatte, sagte Påczelw »Ihr Vater ist ein gesunder starker
Mann; wie alt ist er?« Antwort: »Nein, bitte, mein Vater ist mit ZZ Jahren ge·
storben« Peczelw »Dann ist ein Ungliick geschehen, er ist herabgefallen oder etwas
ähnliches« patienh »Ja, er ist vom Baum gefallen und daran gestorben.«

Wie die Augenzeicheu die Behandlungsweise bestimmen können, so auch die
Nägel, wodurch die Heilkunst außerordentlich vereinfacht und zugleich auch vertieft
wird, da ein Zuriickgehen auf die ererbten Krankheitsanlagen stattfinden Die Lehre
von den Fingerniigeln ist noch nicht ausgebaut, nnd Dr. Pesczeiy wünscht vorläufig
nicht, daß die bisher gefundenen Merkmale allgemein bekannt gegeben werden.

Stall sonst-ges.
f
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Dit Esaus-altes! als Heilmittel
ist ein Gegenstand, der jeden Leidenden, welcher nicht an die ausschließ-
liche Unfehlbarkeit der bisherigen schulmedizinischen Heilverfahren glaubt,
interessieren wird. Wir betrachten es daher als ein erhebliches Verdienst
des Berliner Arztes Dr. weil. Alanus, daß er seine Erfahrungen und
Ansichten über diesen Gegenstand in einer kleinen gemeinverständlich dar-
gestellten Schrift veröffentlicht hat.1) Dieselbe wird von dem »Deutfcheii
Vegetarier-Verein« herausgegeben und von dessen Vorsitzenden, Herrn
Dr. Paul Förster, mit einer Vorbemerkung begleitet, welche sich durch
maßvolle Vorurteilslosigkeit und einen weiten geistigen Gesichtskreis aus-
zeichnet. Zum Beweis dessen diene nur folgender Sah:

«Endlich beachte man, daß wir Menschen des U. Jahrhunderts in gewissem Sinne
doch künstliche Menschen find, daß namentlich unser Nervenfystem wahrhaft uns und
über-natürlich entwickelt ist, daß unsere fortwährend angestrengte Thätigkeit und unser
immer in hohem Maße erregtes geistiges Leben wohl eine andere Ernährung nötig
machen wird, als sie der wirklich ,,natiirliche«, der einfach vegetierende Mensch nötig
haben würde. Dem idealen Sinne ist der Mensch felbst fortwährend, weiter und
immer weiter, das vornehmste »Kunstwekk der Zakunffh

In erster Linie hat diese Schrift offenbar Wert für alle diejenigen,
welche teils ihre chronischen Leiden durch diätetische Maßregeln bessern oder
heilen wollen, sowie für die, welche, an vegetarische Lebensweise gewöhnt, «

wisseu wollen, wie sie bei einzelnen akuten Vorkommnissen zu verfahren
haben, und drohenden Übeln (wie Cholera 2c.) sicher vorbeugen können.
Nicht minder aber ist dieselbe allen denen zu empfehlen, welche allmählich
ganz zur Pflanzenkost übergehen wollen und dazu eines Ratgebers be-
dürfen. Es finden sich dort auch Speisezettel und wertvolle Kochoori
schrifteir.

Wir wüßten an dem kleinen Buche kaum etwas ausznsetzenz denn
die von Vegetarianern beansiandete Ansicht, daß wir neben Zusatz von
Fetten und Crinkwaffer auch Kochsalz bedürfen, fassen wir chemisch auf.
Besser ist es, das nötige Salz als natürliche Bestandteile der Nahrung zu
sich zu nehmen; indessen wird gegen einen sehr niäßigen Zusatz des mines
ralischen Kochfalzes auch für die heutigen »Kulturmenschen« auf unserer
niedrigen Entwicklungsstufe noch nichts einzuwenden fein.2)

Nur in einen: Punkte sind wir mit Herrn Dr. Alanus gar nicht
einverstanden; das ist der grundsätzliche Ausschluß von Milch. Wir halten
ganz im Gegenteil Milch, frische oder gekochte, von einer gefunden in
guter Luft lebenden und mit Gras oder Heu gefütterten Kuh für das
idealsie Nahrungsmittel; alle Einwendungen gegen dieselben beruhen auf
landwirtschaftlicher Einseitigkeit und auf niaterialisiischen Vorurteilem Kein

1),,Vie Psianzenkost als Heilmittel«, Berlin lass, gegen Einfendung von
1 Mk. to Pf. (auch in Briefmarken) portofrei zu beziehen von A. Kaemmerey
Berlin c, 2, Jiidensiu 25.

S) Eine treffende Erörterung dieses Gesichtspunkte- sinden wir in einem Auf-
saße »Gut Salzfrage« von August Krnhl, dem liebenswürdigen Herausgeber des
,,Volksarztes fiir Leib nnd Seele« in Hirfchberg (Schlefien) in der »Vegetar. Rund-
schau« Will, io), Oktoberhefh Berlin Wes.



i

o

sit« Sphinx Vll, se. — Januar way.

einziger stichhaltiger Einwand gegen die Fleisch» Fisch· und Eierkost trifft
für die Milch zu, wobei allerdings selbstverständlich ist, daß diese für die
gewöhnlichen, im Weltleben arbeitenden Menschen nicht als Hauptnah-
rungsmittel dienen kann, teils weil deren Körperorgane mehr abgehärtet
werden müssen, um den brutalen Anforderungen ihres Lebens genügen
zu können, teils weil ohne Schädigung des normalen Gedeihens unseres
Viehstandes sich nicht die nötigen Mengen Milch beschaffen lassen würden.
Je höher sittlich-geistig entwickelt aber ein Mensch ist, desto mehr wird er
von Milch leben können und leben müssen. Sehr mit Recht sagt
Goethe:

. . . . »Die aller Netksten
Um meisten sich erdreustenC

So glauben auch unsere heutigen Vegetariey weil ihnen diese An·
schauungen in dem sinnlichen Kulturlebenunserer niaterialistischem westarischen
Rasse etwas Neues ist, der seit vielen Jahrtausenden bewährten Erfah-
rung unserer älteren und weiseren, ostarischen, indischen Brüder ent-
behren zu können. Diese wußten und wissen wohl, warum sie sinnbildlich
von jeher die Kuh als ein heiliges Tier erachteten (ganz abgesehen von
aller Seelenwanderungslehre). Der schlagendste Beweis für unsere Un-
schauung aber ist die Thatsache, daß gerade die indischen Asketeiy yogis et.

fast oder sogar ganz ausschließlich von Milch leben. Dies alles freilich
werden unsere eriropäischen Vegetarier nicht einsehen, so lange sie lediglich
auf dem sinnlichsinaterialistischen Standpunkt unserer Naturwissensehaften
beharren. Alle Nahrungsmittel haben außer ihren chemischsphyfikalisch
nachweisbar-en Eigenschaften auch noch okkulte Qualitäten, welche nur der
,,sensitive« Mensch unmittelbar wahr-nimmt, die aber dem gewöhnlichen
Weltbürger nur in ihren ethischen Wirkungen bemerkbar werden, so daß
z. B. Fleischkosy Bohnen u. s. w. seine Sinnlichkeit und Materialität
stärken und dergl. Es ließe sich noch viel hierüber sagen; doch sapientxi sitt!

I. s.
J

Licht auf den Weg.
Wir machen die Jnteresseiiten der durch diese kleine Schrift vertre-

tenen Geistesrichtung der praktischen Uiystik darauf aufiuerksaim daß jetzt
vom »Licht auf den Weg« eine zweite vermehrte und auch im Wort-
laut der flbersetzuiig ein wenig veränderte Tluflage herausgegeben worden
ist, welcher sowohl die ursprünglichen Anmerkungen, wie auch die späteren
Erläuterungen zu den ersten Sätzen der Schrift beigegeben worden sind.
Hinsichtlich des Büchleins selbst verweisen wir nur auf dessen vielfache
Erwähnung in unseren Heften, so beispielsweise im Juliheft s888, Vl Si,
S. 5 in Leiningeits »Ziel der Mystik«. Diese neue Tluflage von 96 Seiten
ist durch jede Buchhandlung zu beziehen oder direkt von Eh. Griebens
Verlag (L. Fernau) in Leipzig und kostet geheftet M. s,20, in Leder ge-
bunden M. 2.20. H. s.

Für die Reduktion verantwortlich ist der Herausgeber:
Dr. Hiibbesschleiden in Ueuhaitsen bei München.

Druck und Komm-Verlag von Theoder Hofmann in Gen: Wes-O.
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Glaube und Beweis;
im Gebiete mystischer Erfahrung.1)

Von
Charkion C. Massen.

f
Der Glaube is! eine gewisse Zuvrrsicht des.
das man nicht siehet. Durch den haben die
Alten Zesgnlsbeweise Ida-kommen.

Oel-räu- X1, l u. z)
wiefern ist Glaube die Bedingung des Beweises, der Schlüsse!
zum Thore der unsichtbaren Welt?

Das Ziel alles mystischen Strebens und das Ergebnis aller
mystischen Erfahrung ist: von der uns umgebenden Natur und dem Leben
in derselben, mehr zu erkennen, als wir durch unsere leiblichen Sinne
erfahren können. Wenn nun ein solches Ungekannte in der Natur und
in dem Leben derselben in Wirklichkeit vorhanden ist, so giebt es nur zwei
Wege, auf welchen uns dasselbe offenbar werden kann. Entweder muß
dasselbe sich unserem gegenwärtigen Bewnßtseinszustande anpassen oder
letzterer muß einer Veränderung unterliegen, durch die es uns ermöglicht
wird, eine direkte Erkenntnis des bis jetzt Ungekannten zu erlangen. Beide
Wege sind möglich, denn wir finden beide, wenn auch in unvollständig«
Ausbildung,innerhalb des Gesichtskreises unserer Erfahrung vor: Die Er-
scheinungen des empirischen Spiritualismus sind Beispiele des ersteren,
diejenigen des Hellsehens solche des letzteren Weges.

Aber«außer diesen beiden Verhältnissen sinnlicher Wahrnehmung zu
solchen für gewöhnlich nicht offenbaren Dingen giebt es noch einen
dritten, welcher nicht weniger auf Wirklichkeit beruht und zugleich ein
mächtiger Hebel ist, um jene ungekannten Dinge mit unseren Sinnen in
Verbindung zu bringen. Jch nenne dieses weniger anerkannte Verbin-
dungsmittel von unserem Standpunkte aus ,,Glaube«.

Es ist dies ein Wort, welches der inoderne Rationalismus begrifflich
dem Worte ,,Beweis« entgegensetzt und durch welches dieser sogar solche
Beweise von Dingen, die er abstreitet, weg zu erklären sucht, wenn er

1)Diesem Zlufsatze liegt ein Vortrag des Verfassers in der London Occult
Lodge and Association for spiritnal lnquikzz gehalten am is. Dezember Ums, zu
Grunde nnd wurde danach mitgeteilt in Nr. 302 des ,,l«ight« vom us. Oktober lass.

Wer Herausgeber)
Sphinx VII, II. 5
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deren Thatsächlichkeit doch nicht ganz leugnen kann. Jch will versuchen
zu zeigen, daß dieser Unglaube ein positiver Geisteszustand ist, welcher
nicht allein ungünstig auf die Beschaffung von Beweisen wirkt, sondern
auch für deren richtige Wertschätzung sehr hinderlich ist. Jch stimme dem
Rationalisten in sehr weit gehenden! Maße zu, wenn er behauptet, daß
die ntystischen Erfahrungen in hohem Grade auf einer geistigen Veran-
lagung und der »gespannten Erwartung« beruhen, obwohl man das
Vorhandensein dieser Umstände sehr oft irrtümlich auch da annimmt, wo
sie gar nicht vorliegen und damit Thatsachen beseitigen will, mit denen
sie gar nichts zu thun haben. Es sind aber ferner zwei Unterscheidungen
festzuhalten, welche der Rationalist ganz außer Acht läßt, und deren Über·
sehen doch das rationalistische Verneinen zu einem viel größeren wisseni
schaftlichen Fehler macht, als dies der Aberglaubeist, den er bekämpft.
Die eine ist der Unterschied zwischen Ursache und Bedingung, die
andere zwischen objektiver Thatsache und geistiger Färbung in der
Darstellung derselben.

Daß die Voranlage und Erwartung, welche ich der Kürze halber
»Glauben« nenne, Vorbedingungen mystischer Erfahrung sind, ist recht
eigentlich die Behauptung, welche ich hier aufstelle. Sie sind sogar Be«
dingungen im Sinne von Mitursachen oder mitwirkenden Faktoren; aber
sie können nicht die zureichenden Ursachen sein. Die andere Unter-
scheidung ist ungefähr dieselbe wie die zwischen Hallucination und Illusion.
Die Jllusion ist eine unrichtige Färbung oder Gestaltung, welche die
Geistesthätigkeit des Menschen irgend einer wirklichen Erscheinung auf-
prägt, wogegen Hallucinationen solche Grundlage nicht haben. Jn einer
Illusion unseres Gesichtssinnes z. B. sehen wir in Wirklichkeit irgend ein
in der Tlußenwelt vorhandenes Ding, aber das »Was«, das namhafte
Objekt, welches wir zu sehen glauben, ist doch nur eine Gestaltung oder
Umkleidung dieses Dinges durch unsere eigene Vorstellungskraft. So war

-die mystische Erfahrung früherer Zeitalter meist in naive, oft groteske
aber vielfach auch schöne religiöse Einbildungen gekleidet; und genau die-
selbe Einfalt, mit welcher damals diese Vorstellungen ohne nähere Unter-
suchung angenommen wurden, beweist jetzt der Rationalismus, indem er

dieselben ohne Untersuchung verwirft. Die alten theologischen und tra-
ditionellen Personisikationen haben aufgehört, in der modernen Einbildung
noch eine Hauptrolle zu spielen; nun aber wird auch alte Erfahrung,
welche diesen Gestalten zu Grunde lag, als inhaltlose Erdichtung ver·
worfen.

Für meine gegenwärtige Aufgabe ist es jedoch mehr von Belang«,
hervorzuheben, daß wir es allerdings nur unserer eigenen Vorstellungss
kraft und deren Gestaltungsvermögen verdanken, wenn die Eindrücke,
welche unseren tnystischen Erfahrungen zu Grunde liegen, uns überhaupt
zum Bewußtsein gelangen können, so daß wiederum der Rationalisnius
in gewissem Sinne Recht hat, wenn er die von ihm selbst freilich ganz
mißverstandene Behauptung aufstelly daß mit dem Verfall gewisser Glau-
bensrichtungen auch die denselben entsprechenden Erscheinungen der phä-



Massew Glaube und Beweis. 57

nomenalen Welt aufzuhören pflegen. Sie scheinen dem Vorstellungskreise
der menschlichen Erfahrung zu entschwinden Doch ist dies offenbar nur
die Wirkung einer allgemeinen Vorbedingung jeder Erfahrung, der
nämlich, daß der wahrzunehmende Gegenstand sich irgend wie im Geiste
vorhandenen Begriffen anfügen und anpassen muß, um überhaupt als
eine Erfahrung gewährend wahrgenommen werden zu können. Die
wahrgenommene Thatsache wird nicht von selbst als solche in den Geist
des Menschen aufgenommen; falls der Verstand sich nicht Rechenschaft
von derselben giebt, tritt überhaupt keine Beobachtung ein.1) Der Wilde
ist in dieser Hinsicht besser gestellt als der rationalistische Mann der
Wissenschaft: seine mystische Erfahrung mag durch seine ihm eigenen
Vorbegriffe in der grotesksten Weise umgestaltet und mißgedeutet werden;
sie wird aber jedenfalls nicht gänzlich unbeachtet gelassen, wie dies bei
dem modernen Gelehrten der Fall ist, in dessen Geiste sich durchaus
keinerlei Vorbegrisfe finden, denen sie sich anpassen könnte.

Alle Beobachtung hängt gänzlich ab von dem Jnteresse des Geistes
an dem Gegenstande und von der aufmerksamen Erwartung, welche
diesem Interesse entspringt. Wir nehmen aber durchaus kein Jnteresse
an Dingen, welche mit unseren Anlagen und Vorstellungen in gar keiner
Verbindung stehen. Ich will dies an einem Beispiel von Hexerei veran-
schaulichem zweifellos gehört alles das, was die sogenannten Hexen
glaubten und gestanden, wie ihre Vereinbarungen mit dem Teufel, ihre
Luftreisen, ihr Erscheinen am Hexensabbat u. s. w» in die Psychologie
des Verzückungszustandes Drange) und des magnetischen Schlafes, welche
man in jenen Tagen noch nicht verstand. Anders aber, meine ich, ver-
hält es sich mit dem Beweismaterial, welches uns über die schädigenden
Wirkungen bösartiger Willensmagie, welche besonders verstärkt und unter-
stützt wurden durch gewisse äußere Förmlichkeiten und Handlungen, wie
das Durchstechen von Wachsfiguren mit Nadeln und die Vornahme an-
derer Verrichtungen, welche die beabsichtigte Wirkung darstellten. Die
bewiesenen Thatsachen der ,,Telepathie« oder des fernwirkenden Einflusses
einer Person auf eine andere lassen solche Vorgänge ziemlich glaubwürdig
erscheinen, nnd ich glaube, daß das Beweismaterial für dieselben in
manchen Fällen ein sehr starkes ist. Mit einer Beurteilung solcher Vor-
gänge von ihrer sittlichen Seite habe ich damit hier nichts zu thun; was
ich beabsichtige, ist nur, darauf hinzuweisen, daß deren Möglichkeit aus-
nahmslos von dem ,,Glauben« der betreffenden Personen abhing.

So verhält es sich mit allen (guten wie schlechten) Wirkungen des
Willens. Einbildungskraft, unterstützt durch Glauben, ist ein mächtiges
Werkzeug des Willens; und aus diesem Grundgedanken heraus haben
auch die älteren Okkultistem wie Parcelsus und van Helmont und
neuerdings wieder Eliphas Levi alle magischen Wirkungen erklärt.

I) Sehr tressend sagt Goethe in seinen Spriichenk »Es hört doch jeder nur,
was er verstehn« und bei Rhoda Broughton fand ich den Saß: »Wer: the hoakt
tlios out before; the unäotstauehnz it Suvos the judgmeut a. world of Fahr«

sder Herausgeber)
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Dem gegenüber ist es aber interessant zu sehen, daß auch der inoderne
Rationalish ohne eine Ahnung davon zu haben, dieselbe Wahrheit prokla-
miert, wenn er sagt: ,,Magische Vorgänge kommen nur in einem Zeitalter
des Glaubens vor.«

sicherlich giebt es keine Wirkungen ohne Ursache; aber psychische
Ursachen finden sich nicht im Glaubensbekenntnisdes Rationalistem Sein
Spötteln über Leichtgläubigkeit ist daher nur ein Geständnis seiner tiefsten
Unwissenheit.

,

Die Menschen behexen einander heutzutage nur deshalb nicht mehr,
weil sie den Glauben aii die Macht, dies zu können, verloren haben. Un-
glücklicherweise jedoch hat die moderne Menschheit des Westens zugleich
mit diesem bösen Glauben auch den guten eingebüßt, so den Glauben,
welcher das Gebet wirkungsvoll und geistige Gemeinschaft möglich macht;
richtiger wäre es vielleicht zu sagen, daß dieser Glaube nur im Verborgenen
schlummere. Unser vielgepriesene »moderne Fortschritt« würde ja in der
That nur ein erschreckender und verhängnisvolle: geistiger Rückschritt sein,
wäre solcher Glaube thatsächlich ganz erloschen. Was sich in Wirklichkeit
zugetragen hat, ist, daß die alten Formen, die alten Einkleidungen des
Glaubens aufgehört, die Darstellungsformen der heutigen mystischen Er-
fahrungen zu sein. Es erscheint freilich widersinnig, zu sagen, daß, gerade
weil unsere Religion weniger sinnlich geworden, damit auch das ,,Zeugnis
des Geistes« in derselben seltener geworden ist. Auch würden wir der
Wahrheit nicht näher gekommen sein, hätten wir an Stelle der alten Sinn-
bildet neue Anschauungen gesetzt, die wir uns leichter vorstellen könnten.
Eine kritische Übergangszeit, wie die, in welcher wir uns gegenwärtig be-
finden, ist stets zweifelhaft bestellt hinsichtlich ihrer myftischen Erfahrungen.

Eine solche Zeit ist damit beschäftigt, ihre Begriffe und Vor-
stellungen unizugestalten, und in diesem geistigen Prozesse ist das nieder
reißende Element stets größer als das aufbauende. Wir find ängstlich
darauf bedacht, daß wir ja richtig denken, der Geist aber fordert von uns
nur, daß wir positiv denken sollen. Wir sollen nicht auf eine unbedingt
wahre Erfahrung des Übersinnlichen warten; sondern alle derartige Er-
fahrung ist lediglich— das Ergebnis eines Prozesses der Anpassung an die
in uns vorhandenen Anschauungen. Kritische Zeiten glauben aber über-
haupt nicht an irgend welche vorgefaßten Anschauungen· Daher sind sie
auch die ärmsien in der ganzen Geschichte der Menschheit an wahrem
Genie wie an Religiösitän Besonders arm aber sind sie an mystischer
Erfahrung.

Solche Erfahrung nun ist zweierlei Art; wir können sie in und für
uns selbft machen, oder finden sie indirekt und äußerlich durch die Ver-
mittelung anderer. Die erstere Art allein hat wahren merklichen geistigen
und sittlichen Wert, jedoch kann ich hier diesen Betrachtungen nicht weiter
nachgehenz ich rede hier vom »Glauben« im wissenschaftlichen
Sinne als einer Vorbedingung des ,,Beweises«, nicht aber im Sinne der
sittlichen Frage, was die Menschen weiser und besser macht.
Meiner Anschauung nach ist der Glaube eine thatsächliche, wirkliche Be-
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ziehung zur geistigen Welt, ein Verhältnis, welches notwendig bestehen
muß, wenn die geistige Welt sich überhaupt uns offenbaren, in unser
Bewußtsein treten soll. Diese Hypothese ist jedenfalls der Beachtung
wert, besonders für solche, die nach Beweisen suchen und welche sich
für ihre Befähigung) hierzu auf ihr Befreitsein von Vorurteilen be-
rufen. Denn diese negative Befähigung könnte doch wohl ungenügend
sein, und es wäre wohl inöglicly daß das verborgene Leben, die geistigen
Kräfte der Natur nur bei wirklicher Sympathie für dieselben hervor:
gelockt werden können. Diese Sympathie oder Verbindung (Rapport),
welche hergestellt sein muß, ehe die Erfahrungen, welche als Beweis gelten
sollen, gewonnen werden können, ist das, was ich ,,Glaube« nenne. Der·
selbe ist das Bewußtsein jener Verbindung, jedoch nicht ein ganz bestimmtes,
inhaltlich klares Bewußtsein, wenigstens nur in jenem höchsten Grade
geistiger Erhebung, in welchem es intuitiv wird. Der wahre Mystiker
allein erreicht solche geistige Intuition, welche alsdann für ihn.als Wahr-
nehmung die gleiche Sicherheit und Autorität besitzt, wie jede andere ob-
jektive Beobachtung oder finnliche Enipsindung Analogie und Logik
wissenschaftlichen Denkens zwingen uns aber, von solchen Jntuitionen der
inneren Sinne, auf einem entsprechenden Organismus in uns zu schließen.
Diese inneren Sinne vermitteln unsere Verbindung mit einem Leben in
der Natur, welches unserm äußern Organismus und dessen gewöhnlicher
Wahrnehmungsfähigkeit nicht zugänglich ist.

Aber weiter kommt noch jenes Verhältnis niedereren Ranges in
Betracht, vermöge dessen der Glaube an das Unsichtbare eine Bedingung
auch der mittelbar zu gewinnenden Erfahrungen oder Beweise ist. Hierbei
denke ich vorzugsweise an diejenigen, welche die experimentale Erforschung
des Überfinnlichen durch Medien unternehmen. Die Spiritualisien haben
längst die Wichtigkeit gewisser psychischer Vorbedingungen erkannt und ein-
gesehen, daß für solche Untersuchungen Geisteszustände erforderlich sind,
welche anziehend und nicht absioßend wirken müssen. Die wünschenswerteste
solcher Vorbedingungen ist natürlich eine wahre und aufrichtige Sympathie
mit dem Medium selbst. Ohne darauf eingehen zu wollen, wer oder
was die Kräfte sind, welche durch dasselbe wirken und handeln, läßt sich
jedenfalls mit Sicherheit behaupten, daß diese Kräfte in einer näheren und
unmittelbareren Beziehung oder Verbindung mit demselben stehen müssen,
als mit uns. Unsere eigenen Beziehungen zu dem Medium als gleich·
gültig zu betrachten, wäre daher gleichbedeutend mit der Annahme, daß
dasselbe nur physischer Vorbedingungen für die psychischen Vorgänge be-
dürfe, welche wir zu erlangen wünschen und daß diese durch die Gemüts-
stiinmung nicht beeinflußt werden könnten. Dieses widerspricht jedoch
gerade der Voraussetzung, unter welcher die Forschung unternommen wird
—- wenn sie nämlich überhaupt in ehrlicher Absicht unternommen wird.
Diese Voraussetzung ist aber die Annahme psychischer Kräfte, d. h. Kräfte,
welche in bestimmten Bewußtseinszuständen verborgen und aufgespeichert
liegen. Jn diesem Falle kann nur gerade der betreffende Bewußtseins-
zustand die Auslösung dieser Kräfte ermöglichen; und wir dürfen keines-
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wegs annehmen, daß dieses Bewußtsein an der Oberfläche des inenschs
lichen Wesens liege. Vielmehr gelangt die Psychologie immer mehr zu
der Erkenntnis, daß unser oberflächlichesBewußtsein, unsere Individualität
nur sehr unvollständig darstellt; und es ist eine berechtigte Schlußfolge-
rung aus den bewiesenenThatsachen der Telepathiz daß der Einfluß der
Gemütsstimmung übertragbar ist, ohne daß diesem Vorgange auf beiden
Seiten irgend ein fmnlich wahrnehmbarer Ausdruck gegeben werde. Man
hört oft Spiritualisten von einer »Vermischung (in einander übergreifen)
der verschiedenen DaseinssphäreM reden; ich glaube, daß dieser Ausdruck
eine wirkliche Thatsache veranschaulichh und zwar muß man dabei speziell
an die geistige Auffassung dieses Begriffes »Sphären« denken. Soweit
wir uns aber überall psychische Vorbedingungen vorstellen können, möchte
ich sagen, daß die aller ungltnstigste Stimmung, in der man an ein Medium
hinantreten kann, Argwohn; die gitnstigste, Vertrauen ist.

Ich gebe zu, daß Vertrauen, — eine Geneigtheit leicht anzunehmen
und zu glauben — nicht gerade diejenige Gemütsverfassuiig ist, von
welcher wir die genauesten und sorgfältigsten Beobachtungen erwarten
können; ja, ich halte es sogar für wahrscheinlich, daß gerade solche
Stimmung gelegentlich die Veranlassung zu Täuschungen werden kann.
Dennoch glaube ich, daß die Erfolge, welche durch dieselbe in diesem
Falle erzielt werden, im ganzen genommen von solcher Größe und
solcher Art sind, daß sie mehr als ausreichend für jenen Nachteil
entschädigem Das beste Beweismaterial für die Erfahrungen, um

welche es sich hier handelt, liegt auf einer weit höheren und breiteren
Ebene als die, auf welcher der Wert der ganzen Untersuchung von
der sorgfältigsien und genauesten Beobachtung abhängt. Überdies habe
ich hier nicht sowohl dasjenige Beweismaterial im Auge, welches auch
andere befriedigen sollte, als vielmehr die besten Vorbedingungen für den
Forscher, welcher sich selbst hinsichtlich der Wahrheit dieser Thatsachen
eine ihn befriedigendeAnsicht bilden inöchte. Jch weiß freilich sehr wohl,
daß zweifelsüchtige Menschen oder solche, welche dies zu sein glaubten,
manchmal schon bei der ersten Gelegenheit, die sich ihnen bot, ebenso
gute Beweise erhalten haben, wie Gläubige; jedoch ist schon ein ziemlich
hoher Grad dieses sogenannten Skeptizismus sehr wohl mit einem tiefen,
obgleich vielleicht unbewußtem Vorgefühl der Wahrheit vereinbar· Und
dies eben nenne ich »Glaube«.

Die eigentliche Wichtigkeit und Bedeutung dieses Glaubens aber als
eines geistigen Faktors sinde ich in der Art der Aufnahme und Wirkung
des Beweismaterials Die gewöhnliche, allgemeine Anschauung von That-
sachenmaterial ist die, daß dasselbe die allein ausreichende Grundlage und
der ausschließlich bestimmendeFaktor für jedes rein logisch-objektive Urteil
sei. Aber in Wirklichkeit wird durch dasselbe allein ein Urteil noch ganz
und gar nicht ermöglicht. Für die Beantwortung jeder Frage hat der
Mensch ein gewisses Maß der Wahrscheinlichkeit, nach welchem er das
Gewicht der Beweise für und gegen abwägt Unsere bestätigenden Urteile
in Übereinstimmung mit früheren positiven Erfahrungen sind stets die am
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meisten verläßlichety wogegen unsere verneinenden Urteile, weiche auf
s prioki entgegengeseßte Vermutungen begründet sind, durch einen Irrtum
beeinträchtigt werden, dessen Einfluß auch durch wiederholten Nachweis
desselben noch nicht überwunden ist. Wenn also jemals psychisches Be—
weismaterial von der Welt in seinem« richtigen Werte erkannt werden soll,
so müssen die demselben entgegensiehenden Vorurteile vorerst noch durch
andere Mittel überwunden werden als durch die eigene, solchen Beweisen
an sich innewohnende Kraft. Das, was jetzt a priori unglaublicherscheint,
muß e. prioki glaubhaft werden und solche Umwandlung geschieht nur
durch eine Fortentwickelung des geistigen Verständnisses der Menschheit.

Der Grundgedanke dessen, was ich hier betone, ist: daß die äußeren Gr-
seheinungen des Spiritualismus nicht, wie man so vertrauen-voll erwartet
hatte, jene große Umwandlung in den Ansichten der Menschen von der unsichts
baren Welt hervorbringen werden. Nichtsdestoweniger rechne ich au feine all-
mähliche Anerkennung derselben, weniger darum, weil unser jetziger Ver-
stand gezwungen wäre, ste anzunehmen, als vielmehr deshalb, weil sie
eine entsprechende Entwickelung des menschlichen Bewußtseins bezeugen.
Als ein Anhänger der RetnkarnationssAnschauung glaube ich, daß eine
jede neue Generation des Menschengeschlechts immer verbesserte organische
Fähigkeiten, um mit dem bis jeßt Ungekanntens in Verbindung zu treten,
mit sich bringt; auch ist dies ganz in Übereinstimmung mit demjenigen,
was die ganze Vergangenheit der biologischen Entwickelung uns erwarten
läßt. Gewiß kännen wir auch sehr viel von dem Einslusse verständigen
Nachdenkens über Gegenstände dieser Art erwarten, um wenigstens bei
denkenden Menschen diejenigen geistigen Anschauungen festzusetzem welche
ich als eine unumgängliche Vorbedingung für die Anerkennung solcher
Thatsachen erachte. Die Wahrheit der Sache ist die: wenn wir mehr be«
obachten würden und Erfahrungen machen wollen, Inüssen swir zunächst
mehr nachdenken. Ich habe auch oft bemerkt, daß mystische Erscheinungen,
welche nicht unmittelbar mit Geistern in Verbindung gebracht werden
können, sogar von Spiritualisten selbst gänzlich unbeachtet bleiben. Diesen
war die Hauptsache nur, das Vorhandensein von Geistern darzuthum nicht
aber ihre geisiige Anschauung von der Natur im allgemeinen zu erweitern.
Und doch beweist gerade letzthin die Behandlung einiger derartiger Er:
scheinungen von Nicht-Spiritisten, welche dieselben doch anerkannten, daß
die Bedeutung von Thatsachem welche nicht ausschließlich einem besonderen
geistigen Systeme angehören, für verschiedene Menschen eine sehr ver«
schiedenartige sein kann. Immer aber sollten die Schwierigkeiten der
eigenen Forschung wie die der richtigen Abschätzung des Zeugnisses anderer
uns überzeugen, daß wir dazu einer besonderen Fähigkeit in uns selbst
bedürfen und daß diese für uns ebenso unumgänglich notwendig ist, wenn
wir genügend äußere Beweise erhalten wollen, und daß, wenn wir sie
erhalten haben, wir auch wissen müssen, was wir damit anzufangen haben.
Das ist der eigene innere Zeuge in uns selbst.

F
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Gegenwart und Znliuusiks
ei unserem verewigten Kaiser Friedrich tritt der Parallelismus der

großen und der kleinen Welt recht klar auch durch den Umstand
in Erscheinung, daß sein tragisches Geschick sogar aus der Nati-

vität seines ältesten Sohnes zu ersehen ist.
Da die Geburt des letzteren eine Tagesgeburt ist, so ist die Sonne

der Bedeutet des Vaters; dieselbe steht in dem nach astrocogischer Lehre
allerunglücklichsten 2lspelt, nämlich in der Opposition Samt-us, welcher
— weil rücklüufig besonders ungünstig — Herr des achten Hauses, des
Hauses des Todes ist; das ,,Ceil des Vaters« OF« Es« des Steinbocks) befindet
sich im fallenden Teil des Himmels· Aus diesen Umständen schon läßt sich
mit voller Sicherheit im allgemeinen auf ein kurzes Leben und ungünstigen
Gesundheitszuftand des Vaters schließen, und außerdem haben ivir ja
schon in der Nativität Kaiser Friedrichs selbst gesehen, welchen Krank-
heiten Saturn vorsieht. — Die Sonne, welcher Könige und Fürsten an-
gehören, als Bedeuterin des Vaters in einem Eckhaus charakterisiert den
Stand des Vaters. Das Gleiche bedeutet Saturn als bei einer Tages-
geburt im Hause der Sonne (dem Löwen) stehend.1)

·

Für die Todesart des Kaisers Friedrich haben wir eine Reihe näherer
BezeichnUngen: »Das-into Saturnus in oppositu Solis instit, jin-tot nat-i mala- morto
moriotur«2), d. h. »wenn Saturn in Opposition zur Sonne steht, so wird der Vater
des Geborenen eines schweren Todes sterben;« und ferner: »wenn sich Mars und
Sonne ans Eckhäusern anschauen, so droht dem Vater die Gefahr eines schweren
Todes-«) — Mars befindet sich im zehnten und die Sonne im siebenten
Hause. Auch das schreckliche chronische Leiden Kaiser Friedrichs ist mit
den Worten angezeigt: »so-daraus et« Mart; post solem ouutos vol sspicjoutos
oum o: quadrstura out, opposiiu patri natj portonduut uegkituciines chroniose
et koktos«4), d. h.: »Wenn Saturn und« Mars auf die Sonne folgen oder dieselbe

«) Vergl. hierzu die beiden ersten Stiicke im November« und Dezemberheft ist»
der »Sphinx«, VI, 35 und IS.

l) Kunst-v, p. us. — S) spann. Agnel. p. Ho.
s) Speer-I. Mittel. p. san, woselbst auch noch andere, näher bezeichnende Angaben

fiir die ungewöhnliche Art dieses schsveren Todesfalles nachzusehen sind.
C) spornt. Latr-at. p. III.
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aus der Ouadratur oder Opposition ansehen, so verkünden sie dem Vater des Ge-
borenen heftige und chronische Krankheiten« Saturn und Mars stehen öftlich
von der Sonne, gehen also nach ihr auf und beftrahlen sie —— Saturn
in Opposition —-— und Mars in plaktischer Quadratur.

Für den Umstand, daß Jhre Majestät die Kaiserin Viktoria ihren
Gemahl überlebt, haben wir folgenden Ausspruch: »Wenn das Gliicksteil von
einem ungliicklichen Planeten unglücklich bestrahlt wird, so wird der Vater früher
sterben als die Matten-«) — Das Glücksteil steht l29 27« des Stiers und
wird vom Saturn in Quadratur feindlich bestrahlt.

lVenden wir nun unsere Aufmerksamkeit den in der Nativität auf-
findbaren Lebensnmständen Kaiser Wilhelms selbst zu, so treffen wir gleich
auf einige seine Geburt begleitenden Umstände, welche ja bekanntlich eine
sehr· schweke war. Es heißt: »Oui«-into Planete- etationurius vet retrogradus in
uecevctente fast-it, progressionis turditatem sc gruvedinem in par-tu siguiiicutNY
d. h.: »Wenn sich im Ascendenten ein stationärer oder riicklitufiger Planet befindet,
so bedeutet er eine langwierige und schwere Geburt« Im Ufcendenten befindet sich
der riickläufige Saturn. — ,,Su.turnus per ctiern in boroecopo nativitetis tecit cum
suo clamore eclj partum.«3) Die Geburt ist also mit großen! Leiden für den
Geborenen verknüpft. —- Die Opposition zwischen Saturn und Sonne im
ersten und siebenten Hause bedeutet stets große mit dem Geburtsakt ver-
knüpfte Gefahren.4) — Saturn im ersten Hause bezeichnet an sich schon
das erste Kindesalter als ein leidvolles.5)

Von den hervorragenden Eigenschaften des Geistes und Charakters
unseres Kaisers zu reden, verbietet uns die bekannte Abneigung Seiner
Majestäy diesen Gegenstand öffentlich erörtert zu sehen; wir verweifen
daher hierzu nur ftillschweigend auf die betreffenden Stellen in Junctinus’
,,Speculum Astrologiaeksls Dagegen mag hier folgender Ausspruch an-

geführt werden: »wenn stch königliche Sterne von der Natur des Jupiter und
Mars im Zlscendenten und zehnten Haus befinden (im Uscendenten steht Pollux und
im zehnten Haus Scheat), so wird der Geborene ein Feldherr über große Heere, feine
Macht wird vergrößert und sein Rang und Ruhm ein hoher fein; von großer Macht
wird er, weise und gliicklich im Krieg fein, über große Länder gebieten und mächtig
an Land nnd Leuten fein; er wird die Wahrheit lieben und hohes Lob ernten« 7)
»Befteht eine günstige Beftrahlung zwischen Mars und Mond (Trigon), so ist der
Geborene beherzt und handelt demgemäß« U) »Ein Gedrittfchein zwischen Mars und
Mond verleiht eine natiirliche Neigung zu kriegerisches! Aktionen spropensionem
natur-klein ad ruovendum ballt-J, doch auch zu Gerechtigkeit und Billigkeih so daß,
wenn der Geborene Krieg führt, dies zum Schutz der Gerechtigkeit geschieht (et. sj
bells- fecitz hoc fuit act justitiae tutelam).« I) ,,St,e11e.e de natura. Martis et
Mereurii in horoscopo nd bellum et. venutioues promptos eklicit«10), d. h.: »Sterne
von der Natur des Mars und Merkur im Uscendenten machen Liebhaber von Krieg

I) Spec. AstroL p- (87. Ihre Majestät betreffend stnden sich ferner höchft
wichtige Angaben Spec. nett-ol- p. is: und By; Rantzou we. ists; indessen können
wir hier auf diese nicht eingehen.

E) Spec. AstroL p. 18e.—— 3) Spec. Ast-rot. p. esse. —— 4) Spec. Ast-rot. p. ZU.
Z) SpeouL nett-at. p. sen. ·

s) Pia-ginge säh, III, 539, des, 55s, öde, Zu, 579, See, sei.
7) Spec. Acri-ol- p. site. — U) u. V) Spec. Ach-at. p. IN.

W) Spec. Ast-rol- p. sitz.
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und Jagd.« »Die Sonne im siebenten Hause marht Liebhaber und Båndiger der
Pferde« 1), und: »Das Skorpionsherz mit der Venus macht Liebhaber der Musik und
VichtkunstX S) —— Untares befindet sich nur wenige Grade von der Venus
entfernt im sechsten Hause mit derselben.

Ungemein zahlreich sind die auf die Ehren und Würden, auf die
Regentschaft unseres Kaisers bezüglichen Aussprüchh woraus hervorzu-
gehen scheint, daß er sich eines noch größeren Ruhmes als sein Vater
und Großvater zu erfreuen haben wird. Wir beginnen nach astrologischer
Vorschrift-«) bei den ,,königlichen« Fixsternen und sehen zu, welche derselben
wir in den vier Eckhäusern und bei den Lichtern antreffen. -—- Jm
Ascendenten stehen Pollux und Procyonz im zehnten Haus Scheat und
Markab, im vierten 2lrkturus, der Grund des Bechers, der Rabenflügel
und Spicaz im siebenten Hause Tltair und Fomalhauy mit welchen die
Sonne ist; beim Mond befindet sich das Sehlangenherz und das Haupt
des Herkules — Wir kognnen nun zunächst zu einigen Aussprüchem die
sich charakteristisch durch alle drei Nativitäten ziehen: »Wenn sich einige der
vorgenannten Sterne an zwei, drei oder mehr Orten der Figur sinden und der
Geborene aus königlichem Stamm entsprossen ist, so wird er ein beriihmter und
großer König sein.« «) —— ,,Und wenn im Uscendenten oder zehntem Hause königliche
Sterne sich befinden, so bedeuten sie fiir den Geborenen großes Glück und hohe
Stellung, auch muß man wissen, daß in den Eckhäufern befindliche Planeten mehr
Gliick verbeißen, als wenn sie an anderen Orten sständen.« s) — »Wenn ein könig-
licher Stern von der Natur des Jupiter und Mercur im ersten oder zehnten Hause
oder bei Sonne oder Mond iß, so wird der Geborene zum König erhoben und (mit
Purpur) geschmückt, er wird wegen seiner Denkungsweise und seines Wagen) Rates
geriihmt und seine Unterthanen stehen sich wohl; er wird, wenn es nötig ist und die
böse Zeit herankommt, von guter Rede und Gegenrede und in seinen Worten
geziemend und in seinen Reden schnell sein; seine Tapferkeit wird hervorleuchtem
er wird Gott fiirchten und seinen Unterthanen Gutes thun; seine Freigebigkeit und
Frömmigkeit ist groß und in allen seineu Unternehmungen ist er begliickt und unter-
stößt-« S) — Als Sterne von genannter Natur stehen im zehnten Haus
Markab und Scheat.

Über die in den früheren Rativitäten bereits genannten Fixsterne
von der Natur des Jupiter und Mars heißt es: »Wenn ein königlicher
Stern von der Natur des Jupiter und Mars im Asrendenten oder zehnten Hause
oder bei Sonne und Mond ist, so ist der Geborene von hoher Gesinnung und Stellung,
ein Heerfiihrey welcher Städte und Lager erobert, dessen auf das Krieg-wesen be-
zügliche Befehle zur Vollendung gelangen; er ist ein Sieger, der in gutem Andenken
bleibe« i) — Daran schließt sieh ein Ausspruch, welchen! wir in den vorher«
gehenden Nativitäten noch nicht begegneten, nämlich: »Und wenn ein könig-
licher Stern erster Größe von der Natur des Mars und Merkur an den gedachten
Orten sich besindet, so wird der Geborene ein gewaltiger Heeress und Kriegsfiirst,
welcher Großes unternimmt und fich großen Gefahren aussetzt; seine Befehle werden
befolgt; in feinen Handlungen und Kriegen wird er gliicklich und ein Besieger seiner
Feinde sein; er fiihrt seine Kriege mit Vorsicht, Überlegung und Kenntnis des Kriegs-
wesens; er besitzt einen guten Charakter und ordnet feine Verhältnisse lange vor

I) Spec. AstroL p. US. Piuuirz Mut-ern. AstroL 1ib. Z, esp- I.
T) Spec. AstroL P. 557. -— Z) Spec. ÄsiroL p. 6S2.
«) Spec. AstroL P. 682 -— Z) u. S) Spec. AstroL p. Es. — 7) Spec. AstroL p. Es.
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seinem Tode-«) — Als Sterne genannte: Natur befinden sich Procyon
im ersten Haus und das Haupt des Herkules mit dem Mond. Ich mache
darauf aufmerksam, daß wir die ersten beiden Uussprüche zusammen nur
bei Wilhelm I, den zweiten allein nur bei Friedrich und alle drei zu-
sammen nur bei Wilhelm II antreffen.

Weiter heißt es für letzteren: »Wenn der Widder als die Erhöhung der
Sonne oder der Krebs als das Haus des Mondes sich im Uscendenten befinden, so
wird der Ruhm des Geborenen iiber die ganze Erde ausgebreitet« s) —- »Wenn
Saturn bei einer Tagesgeburt im Uscendenten steht, so wird der Name des Ge-
borenen groß und berühmt« s) — »Die Sonne in einem Eckhaus bedeutet hohe
Ehren und Stand.«4) — »Wenn Mars die Voryphorie der Sonne bildet, verheißt er
Ehren den Iriegerischen Unternehmungen, Heereszitge, Siege und martialische per«
sonen.« Z) Ein Planet, wie hier Mars, bildet die Doryphorie eines
andern — wie hier der Sonne, wenn der zweite Planet in seinem Hause
und zugleich in seiner eigenen (der Sonne) Erhöhung ist.

»Mars als Herr der Geburt im zehnten Hause Tracht einen wasfengewaltigen
Mann, welcher Gliick und Gewinn in Icriegen außerhalb seines Vaterlandes hat«)
»— »Wenn der erste Herr der Criplicität der Sonne (Saturn) bei einer Tagesgeburt
innerhalb der ersten Hälfte eines Zeichens und in einem Eckbaus steht, ein sehr be-
rühmter, von großen Männern geliebter Mann in höchster Stellung und größter
Machh der treue Verbiindeth Beamte und Unterthanen hat«, welchem Fahnen und
Feldzeichen vorangetragen und dessen Befehle vom Volke befolgt werden-« 7) —

Saturn sieht 90 U« des Löwen im ersten Hause. — »Wenn Jupiter die Sonne
im Trigon betrachteh so wird der Geborene ein mächtiger und gliicklieherHerrscher.«s)
— »Wenn sich Mars im zehnten Hause befindet und Jupiter nebst dem Mond
anblickt, so wird der Geborene ein großer Heerfiihrer und berühmter Sieger.« 9) —

»Saturn bei einer Tagesgeburt im Hause der Sonne verleiht die größten Ehren, den
höchften Ruhm und ein ewiges Gedächtnis, welche Gaben sich in gleichem Sinn auf
die Nachkommen des Geborenen vererben.«10) - ,,Saturn im Trigon zu Jupiter
giebt Ehren von Königen« 11)—— ,,Gedrittschein zwischen Jupiter und Sonne verleiht
die höchsten Würden, die größten Ehren und Ruhm; das Leben des Geborenen bildet
eine Kette von Ruhm und Ehre-« IT) — »Wenn Saturn im Löwen gesunden wird,
so zeigt er an, daß der Geborene zu großen Thaten und Ehren bestimmt ist und
dadurch den größten Ruhm und das höchsie Gliick erreieht.«13) — »Ein Trigon
zwischen Mars und Merkur (tnit welchem der vorhandene Sextilschein gleichwertig iß)
deutet auf Männer, welche große öffentliche Tlmter bekleiden, distret und geheim
handeln und in ihren Unternehmungen Gliick haben-« «) — »Wird die Venus im
Schiitzen gefunden, so bedeutet sie Leute, welche an kriegerisrhen Spielen (Manövern)
große Freude haben."5)

»Wenn das »Teil des Königs« (bei einer Tagesgeburt die vom Uscendenten
projizierte Entfernung des Mondes vom Mars, hier 220 20« der Fische) samt seinem
Herrn zu dem Herrn des zehnten Hauses und des Uscendenten in guten Uspett
steht, so wird der Geborene ein König oder Heerfiihrey dessen Worten von den
Mächtigen willig gehokcht wikd.«10) — Das Teil des Königs fällt auf die

I) U. a. O. — s) Spec. AStroL p. MS. — «) Spec. Ast-VII. P. MS.
«) U. a. O. — Z) Spec. Antrei- p. sey.
S) Spec. Ast-rot. p. cgz — 7) Spec. AstroL p. 695.— S) Spec. AstroL p. Es·
V) U. a. O. -— W) Spec. Astsrcl p. IN. «— «) U. a. O.

E) Spec. Ast-rot. p. i99. — W) Spec. hatt-ei. p. us, auch set.
«) Spec. Astrol p· Yes. — II) U. a. O. — U) Spec. Arn-at. III.
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Spisze des zehnten Hauses, dessen und des Teils des Königs Herr Jupiter
ist, der im plaktischen Gegenschein zum Mond steht, was im ganzen auf
Eintreffen des obigen Spruches deutet, doch aber manche Widerwärtig-
keiten in Aussicht siellt.

Die Dauerhaftigkeit der Ehren wird aus den die Lichter begleitenden
Planeten beurteilt. »Wenn Merkur die Lichter anblickt (er ist mit der Sonne
plaktisch verbunden und bestrahlt den Mond im Sextilscheity und in gutem Stand ist
le! steht in einem Eckhaus), so wachsen die Ehren im Anfang leicht an und sind
dauernd; am Ende aber wird der Geborene Schwierigkeiten haben.«1) — Bei den
Direktionen werden wir deren nähere Umstände kennen lernen.

Hinsichtlich der Vermögensverhältnisse haben wir in erster Linie das
Glücksrad zu betrachten, welches sich an einem guten Ort der Figur
im Hause und glücklichem Aspekt eines guten Planeten, nämlich der Venus,
besindet, was auf Glück und guten Stand der Finanzen deutet.2) Doch
verheißt die Sonne im siebenten Hause einen das ererbte väterliche Ver-
mögen betreffenden Verlust.Z) — Der Herr des zweiten Hauses in einem
Eckhaus aber nicht in dem dasselbe beginnenden Zeichen bedeutet, daß
Kaiser Wilhelm einfach ist und seine Reichtümer nicht zur Schau stellt.4)

Um einige Worte über die Ehe Kaiser Wilhelms zu sagen, so deutet
der Mond in einem fruchtbaren Zeichen — dem Skorpion — das Zu«
standekommen derselben und ihr Gesegnetsein mit Kindern an.««’) — Da
sich der Mond nur auf einen und nicht zwei oder mehrere verbundene
Planeten zu bewegt, so zeigt er an, daß nur eine einmalige Verehelichung
des Kaisers stattsindet.s"’) — Venus im Hause und Uspekt des Jupiter
deutet auf eine glückliche Ehe von langer Dauer.s) — Merkur im siebenten
Hause deutet auf eine kluge, uinstchtige und beredte Frau, wohingegen
Venus in einem Schönheit und Keuschheit verleihenden Zeichen auf diese
Eigenschaften hinweist.7) — Der Mond, als Bedeuterin der Frau stärker
in der Figur als die Sonne zeigt an, daß J. M. die Kaiserin ihren hohen
Gemahl iiberlebenwird.V) — Venus im Hause des Jupiters zeigt endlich
die große Popularität J. M. der Kaiserin an. «)

übe: die Zahl dei Kinder heiß: es: »Es sqgkvpkochius1o) im kaufte»
Buch seiner Zlstrologic betrachte den Herrn der Triplizität des Jupiter und zähle
von dem Zeichen, in welchem er sich befindet, bis zum Ascendentem so wird die Zahl
der dazwischenliegeitden Zeichen die Zahl der Kinder angeben««) — Der Jupiter
steht in »den Zwillingem in deren Criplizität der Saturn der erste Herr
ist. Derselbe steht im Löwen, zwischen welchem und dem Ascendenten
nach der Richtung des Sonnenlaufes elf Zeichen liegen, woraus sich die
Zahl der noch zu erwartenden Kinder von selbst ergiebt.

»Wenn alle bei den Kindern in Betracht zu ziehenden Planeten oder doch der

U) Spec. Ast-rot. p. Wo. — D) Spec. AstroL p. 632. — I) Spec. AstroL P. SCH-
4) Spec. Astrol p. AS. — Z) Spec. AstroL p. 732. —· C) Spec. AstroL p. Hi.
7) Spec. AstroL p. THE. —- 8) Spec. AstroL p. 75Z.
«) Spec. Astrol p. Ist: Vouus in domicjlio Jovis ins-guter, signilicuy quod

homines proscqucntiir mugno utjizctu uruoris uxoram sum.
W) Dorochius war ein um 230 n. Chr. lebender Ustrolog
U) Spec. Agnel. p- 776.
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größere Teil derselben mächtig und stark sind (was hier der Fall ist), so bedeuten sie
kräftige, langlebende, beriihmte und gliickliche Kinder, welche den Eltern viele Freude
machen und Uutzen bringet« l) Das Gleiche bedeutet die Stellung des
Mondes als Herr des ersten Hauses im fiinften.2)

»Wenn der Herr des fiinften Hauses und Jupiter in einem männlichen Viertel
sind, so bedeuten sie, daß die Kinder in der Jugend des Geborenen zur Welt kommen,
sind sie in einem weiblichen Viertel des Himmels, so verheißen sie Kinder in den
späteren Jahren.« Z) Jupiter steht im elften und Mars als Herr des fünften
im zehnten Hause, welche Häuser samt dem zwölften ein niännliches Viertel
des Himmels bilden und die Jugend und früheren Mannesjahre be-
deuten. 4)

Wir wenden uns nun zu den Freundschaften und betrachten zuerst
das ,,Teil der Freundschaften«, oder die vom Ascendenten aus projizierte
Entfernung des Merkur vom Mond. (2l0 Mk« der Jungfrau) Dasselbe
besindet sich also auf der Spitze des vierten Hauses, einem der stärksten
Orte der Figur, was auf Glück bezüglich Freundschaften und Bündnissen
schließen läßt. Da aber das vierte Haus zugleich das Haus der Eltern
und Vorfahren ist, so zeigt das Teil der Freundschaft auf der Spitze des-
selben an, daß diese Freundschaften von den Vorfahren geschlossen wurden
und gewisserinaßen traditionell sind.5) Der Mond als Herr des ersten
Hauses im fünften giebt viele und nutzbringende Freunde C), wohingegen
Jupiter als Herr des zehnten Hauses im elften anzeigt, daß auch die
Freundschaft Kaiser Wilhelms für seine Verbündeten nutzbringend ist, und
die Bündnisse somit auf den Jnteressen beider Theile beruhen.7) Auch
Jupiter im elften Hause und dem des Merkur giebt viele und nutzs
bringende Freunde, die Freundschaft großer Männer, großes Glück mit
Bündnissen und treues Festhalten an denselben, wodurch Kaiser Wilhelm
allgemeinen Ruhm erntet.8) — Saturn im Löwen zeigt an, daß Kaiser
Wilhelm ein treuer und starker Verteidiger seiner Freunde ist. «)

Um die Beständigkeit der Freundschaften beurteilen zu können, so
betrachtet man die im elften Hause stehenden Zeichen"’), welche die Natur
der Freundschaften verkünden. Feste Zeichen verkünden dauerhafte und
vorteilbringende Freundschafteiy sogenannte gemeinsame Zeichen, Freund«
schaften von geringerem Wert. Jm elften Hause befinden sich der Stier,
ein festes, und die Zrvillingz in denen der rückläufige Jupiter steht, ein
gemeinsames Zeichen. Dem Stier ist nach astrologischer Lehre Rußland,
den Zwillingen Jtalien unterthan.U) — Ähnliches gilt von den Herren
des Uscendenten und des elften Hauses. Der Mond als Herr des Usceni
denten befindet sich im Skorpion, einem sixen, Bayern vorstehendem und
Venus als Herrin des elften Hauses in dem gemeinsamen Gsterreich be-
herrschenden Zeichen des Schützen.12)

Was die Feindschaften anlangt, so sind keine Anzeichen dafür vor«

I) Spec. Arm-l. P. ers. s— T) a. a. O.
s) Spec. Ast-M. p- 775. — «) Bangen. p. ei.
s) Spec. Amt-l. p. Ist. — O) Spec. AstroL p. Ist. — 7) a. a. O.
S) Spec. Ast-wol. p. rgk u. 793. — 9) Spec. AstroL F. 792.

W) Spec. AstroL p. wo. — «) Spec. getrot- p. soc. — U) a· a. O.
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handen, daß unser Kaiser mit regierenden Herrsehern in Feindschaft und
kriegerische Konflikte käme, wohl aber bedeutet der Drachenkopf im dritten
Hause persönliche Zerwürfnisse mit benachbarten Verwandten (ri1as cum

sungujneis vioinis)1), wobei vielleicht an England zu denken wäre. Außer-
dem deutet der Trigon zwischen Saturn und Venus2), Merkur als Herr
des zwölften Hauses in einem EckhausD und Venus im sechsten Haus«)
auf die Feindschaft eines nicht monarchischen Staates und die von
zahlreichen niedern Personen. — Über-tragen wir also diese astrologischen
Aussprüche auf die bestehenden Verhältnisse, so sinden wir, daß ein Krieg
mit Rußland unwahrscheinliclh ein solcher mit Frankreich aber vielleicht
nahe bevorstehend ist. Auch wird die Bekämpfung anarchistischer Be«
strebungen dem Kaiser viele Mühe bereiten. Jndessen deuten sehr zahl-
reiche Anzeichen darauf hin5), daß derselbe über alle Feinde den Sieg
davonträgt

Sehr zahlreiche Anzeichen sprechen auch dafür, daß der Kaiser viel
und gern — namentlich zur See ·— reist, und auf einer solchen Reise
steht ihm auch ein persönliches Unglück bevor.«3) Jn Bezug auf körper-
licher Leiden des Kaisers begegnen wir sehr charakteristischen Aussprüchem
auf die wir hier jedoch aus naheliegenden Gründen nicht eingehen. 7)

Hinsichtlich der Lebensdauer unseres Kaisers und der mutmaßlichen
Umstände, unter denen er uns verlassen wird, mag hier nur gesagt
werden, daß derselbe, den astrologischen Aspecten gemäß, nach glücklicher,
ruhmvoller Regierung doch kein hohes Alter erreichen dürfte. Der Zeit-
punkt ist nach den Regeln der Astrologie mit einiger Sicherheit auf den
Tag genau festzustellen; überraschend und unwahrscheinlich sind dabei in
dem hier vorliegenden Falle nur die vielerlei Anzeichen, welche darauf
hindeuten, daß dieses Ereignis im Wasser oder durch Wasser und zwar
außerhalb Deutschlands eintreten soll. Indessen, sorgen wir uns jetzt
nicht um die Art eines so fernliegenden Vorganges! Weitere Einzel«
heiten über die glänzende Zukunft, welche Deutschland in dem nächsten
Jahrzehnte s889—s899 unter der Führung unseres Kaisers nach den
alten astrologisrhen Deutungen der Konstellationen bevorsteht, geben wir
vielleicht in einem der nächsten Monatshefta

I) Spec. Mittel. p. Mo. — «) Rai-sey. p. sey. —— T) Spec. AstroL p. 796.
4) Spec. Ast-pl. p. 79s. — s) Vgl. Spec. Ast-M. p. we, 799 n. soo.
«) Vgl. Spec. Ast-rot. p. ges-Am.
7) Vgl. Ptolemäus: Totrubibl lud. lll, cup. 2. Iunctinus: Spec. Agnel.

p. en, 275, est, 282 u. sog.
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Weisheit der Ägypten
Von

Franz Jamsert
f

II. Die Stils-lehnt.
rifft der Tod ein liebesWesen, welches einem modernen Kulturmenschen

wissenschaftlich gebildeter Gattung nahe stand, so weiß dieser, daß
ein chemischer Prozeß den Körper zu zerstören angefangen hat und

daß damit alle psychischen Äußerungen, welche in diesem Körper zu stande
kommen, für alle Zeiten vernichtet sind. Wohl mag sich in ihm eine
innere Überzeugung regen, daß es ein wiedersehen gebe, wohl mag eine
unbewußte Ahnung von einem Fortleben nach dem Tode, einer alten
halbverklungenenSage gleich, in ihm leise zu sprechen beginnen; er muß
diesen Trost mit Resignation zurückweisem denn ,,wissenschaftlich bewiesen«
ist ja dergleichen nicht, und die Thatsache der inneren Überzeugung erklärt
er durch nervöse Abspannung oder als eine Reflexbewegungdes Schmerzes
und der Aufregung.

Anders gestaltete sich die Anschauung vom Tode bei den Völkern,
welche an der Grenze der vorgeschichtlichen Zeit lebten, und welchen keine,
den modernen ähnliche Lehren durch Erziehung eingeimpft waren. Da
sprach «noch die naive Überzeugung, welche beobachtete, und aus dem
Beobachteten Schlüsse zog, deren Richtigkeit von der gesunden angeborenen
Intuition geleitet war. Todesfälle aber, und die sich daran knüpfenden
Fragen, mögen die erste Veranlassung gegeben haben, über die verschie-
denen, einem jeden innerlich bewußten Manifestationen der Psyche nach«
zudenken und so eine Einteilung zu schaffen, die sich gerade aus diesen
Fragen ergeben mußte. Die alten ägyptischen Psychologen beantworteten
solche Fragen aus dem praktischen Wissen der Lebenserfahrung, denn
abstrakte Theorien und Hypothesen auszubauen, lag, wie die Reste der
Denkmälerlitteratur bezeugen, nicht in der Sinnesrichtung dieses merk-
würdigen Volkes.

Über die Psyche des lebenden Menschen hat uns das Nilthal leider
sehr wenig Schriftliches erhalten; es fehlen Erzählungen von Thatsachen
und Vorkommnissen, welche das Gebiet des Übersinnlichen streifen, nur
der Fall von Besessenheih an welcher die Fiirstentochter Bentrosch erkrankt
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war, ist der einzige, aber sehr belehrende Bericht dieser Art, der auf uns
gekommen. Es ist daher notwendig, aus den uns bekannten Thatsachen
der Mystik, aus Berichten ausländischer Autoren, sowie aus verwandten
Lehren anderer Völker das Bild zu vervollständigen, dessen Umrisse die
funeröiren Texte und Bildwerke des alten Agyptens darbieten.

.

Unter den Lehren anderer orientalischer Völker ist es hauptsächlich
die jüdische Kabbala, die hier in Betracht kommt, denn sie lehrt Aus-
führliches über die Teile der Psyche, die wir, an Zahl, Reihenfolge und
Bedeutung übereinstimmend, bei den alten Agyptern antreffen, ohne
jedoch bei diesen über die Bedeutung der Teile in dem Maße belehrt zu
werden, wie durch die Kabbalisten Erst mit Hilfe der letzteren also
vermögen wir, uns eine klare und verständliche Anschauung über die
Teile zu machen, und dieselben zu einem psychologischen Gesamtbilde zu
vereinigen. Ohne die parallele Lehre der Kabbala würde wohl die
Agyptologie mit der Zeit dahin gelangt sein, die einzelnen Bezeichnungen
für die sterblichen und unsterblichen Reste des Menschen richtig zu er-
klären und ganz in dem Sinne zu verstehen wie die alten Weisen des
Nillandesz das System jedoch, wonach sich diese Teile zu einem Ganzen
in konsequenter Gliederung aufbauen, würde wohl auf immer ver-
loren sein.1)

Die Einheit »Mensch« wird von den Kabbalisten zunächst in einer
Dreiteilung (Nephesch, Rauch, Neschsma) betrachtet, welche Dreiheit
jedoch noch nicht genügend ist, um alle feineren Unterschiede zur Geltung
zu bringen, weshalb sie zu einer Siebenheit erweitert wird: l. Guph,
Z. elementarer Nephescly Z. göttliche-r Nephescly X. Rauch, 5. Noschuma,
s. Chaise, 7. JeohiduZ mit der folgenden Bedeutung:

i. Gupln der materielle menschliche Leib.
e. Nopboscb (vit21is), eine Art von Dunst, elementarer Natur, der in der Herzhöhle

seinen Sitz hat und den ganzen Körper durchdringt, mit dem Leibe entsteht
und für alle Zeiten mit ihm verbunden bleibt.

Z. Nepiiesch (divinus), gewissermaßen die göttliche Uridee des menschlichen Körpers
spicht zu verwechseln mit dem Adam XII-Aktion, dem göttlichen Menschen,
nach dessen EbenbildLeib, Seele und Geist des irdischen Menschen erschaffen
ist), das organisierende Prinzip der äußeren Erscheinung des Menschen, seine
irdische Persönlichkeit. In diesem Sinne wird auch Neplioscli in den ältesten
Schriften des alten Testamentes gebraucht, um den Menschenleib, so lange
nämlich noch nicht das Leben aus ihm gewichen ist, zu bezeichnen.

X. Rauch, der Sitz des Wollens, Denkens und Erwligenz der nlichste Vorgesetzte
des Nektar-seh, dessen jener sich wie eines Werkzeuges bedient. -— Jn dem
göttlichen Menschen »Ach-an Karmen« entspricht Rauch dem Herzen
ckiplieroyz der entsprechende Teil der ägyptischen Siebenheit heißt, wie
wir sehen werden: Herz.

l) Jn einem früheren Aussatze hatte ich diesen Gegenstand schon kurz stizziert
Es möge mir nur gestattet sein, hiermit nochmals ausfiihrlicherund verbessernd darauf
zuriickznkommem (Siehe Uovemberheft der »Sphinx« löst)

E) Vergl. Knorr von Rosenrotlp Oabbaln Januar-tu, l. Teil, pag. 598 und
ebenda il. Teil, pag. too ff» trnotatsus d» anfing. Sulzbacher Ausgabe Un.

Sphinx VII, II. S
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s. Nagel-ums» das Organ der Vernunft, des Verstandes. Sie empfängt ihr
höheres Licht, welches von dem obersten Grundteil ausgeht, nicht direkt,
sondern durch Vermittlung von:

s. Glis-Ha, welche nicht nur die Nest-beinah, sondern auch Rauch und Nephosch
durch besondere Teile ihrer Eigenschaft beleuchtet; sie ist ein Bote und
Abglanz des höchsten Prinzip--

r. Jochida. Die Einheit, welche mit dem Absolut-Einen, Göttlichen, als ein
Teil der höchsten Jntelligenz in Verbindung steht, den Menschen als die
direkte Ossenbarung der Gottheit leitet, ihn in allen seinen Teilen er«

leuchtet, selber ungeteilt und unteilbar.
Nepheseiu Rauch und Nesohums bilden ein Ganzes, die menschliche Seele,

deren höchster Ausdruck sich in der Nosahuruu konzentriert, und repriisentieren das
innere Leben des Menschen, während die beiden letzten und höchsten Teile, chaija
nnd Joohjdu von außen kommen. Jnsofern sieh jedoch letztere Beiden den Menschen
äußern und alsdann ihre Äußerung dem Menschen inne-what, kommt ihnen auch
neben dem transscendentalen Attribut das der Jnnerlichkeit zu; dadurch erklärt es

sich, daß sie als Teile des menschlichen Gesamtwesens in der Siebenfachheit mit ein·
begriffen werden.

Mit der Bedeutung dieser sieben Grundteile stiknmen vollsiändig
sieben Bezeiohnungen überein, welche in der ägyptischen Litteratur für die
verschiedenen Stufen des Leibes, der Seele und des Geistes vorgefunden
werden; diese sind:

l. Obst, Z. Brig, Z. Ko, X. Ab-Hat, 5. Bis, C. Ohayix 7. Uhu.
l. chut ist der stoffliche nienschliche Leib, dessen Leben und sich

ändernde Gestalt Produkte der beiden folgenden Grundteile sind. Da
die Zlgypter an eine Auferstehung des Fleisches glaubten, so suchten sie
den Leib nach dem Tode vor Verwesung zu schützety indem sie denselben
sorgfältig einbalsamiertem ein Gebrauch, der sich bis in die ältesten Zeiten
des Reiches hinein nachweisen läßt.

2. Bas bedeutet wörtlich Lebenswärine, Flamme, Hitze, nnd die
Hieroglyphh durch welche das Wort Bei-s geschrieben wurde, stellt ein
Gefäß oder ein Herz dar, aus dem eine Flamme schlägt. Damit stinmit
überein, was die Kabbalisten über den kongruenten Teil, den elenientaren
Nephesclh den sie auch »Elementarhitze« nennen, lehren. Nach Rabbi
Moscheh Korduero ist dieser ein rauchartiger Duft, der in der Herzhöhle
wohnt und den ganzen Körper durchdringt; er hat somit die Gestalt des
materiellen Körpers und vermag sich aus seiner subtilen Beschaffenheit
bis zu dem Grade zu oerdiehten, daß er, aus dem Körper durch magische
Künste herausprojicierh als ein Doppelgänger erscheint. — Nach dem
Tode weilt der elementare Nephesckh als der Keim des Auferstehung;-
leibes, im Grabe bei der Leiche in einem dunkeln Sehlummerzustatide
und versenkt sich nach deren Verwesung in die Knochen, hauptsächlich in
den Rückgratknochen ,,I«uz«; daher sein Name Hubal gar-mirs, d. i. Hauch
der Knochen. Von diesem lehrt der Sohar wie folgt:

,,Dieser Habal-garmin, der Keim des Uuferftehungsleibes, ist der eigentliche
elementare Uepheseh, welcher sich von dem Tage seiner Entstehung an nie mehr von
dem irdischen Stoffe trennt, sondern in und um das Grab bleibt bis zur Auferstehung.
Dieser Elementar-Uephelch- durch dessen Kraft der Leib gebaut wird, hat daher dessen
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Gestalt, oft schwebt er iiber dem Grabe und kann von denen gesehen werden, denen
die Augen eröffnet find« I)

Dem Hab-l gurmju entspricht der sem der Ågyptey der »Er-schei-
nende«, der ,,Sichtbarwerdende« (koptisch Stamme) und die hieroglyphische
Schreibung dieses Wortes Sem illustriert feine Bedeutung ganz in Über«
einstimmung mit dem, was die Kabbala über den Hab-il garmin lehrt;
es folgt nämlich der phonetischen Schreibung des Wortes als Deutbiid:
der Rückgrat und dann die Mumie. Man wird deshalb wohl nicht
fehl gehen, wenn man für die öigyptische Lehre die Flamme Bas als die
Substanz des »Sichtbarwerdenden« oder sen: annimmt. Die Wahrschein-
lichkeit, daß diese »Flamme« der eigentliche Schemen oder Doppelgänger
ist, wird fast zur Gewißheit, wenn man die folgende Totenbeschwörung,
welche in einem demotischen Zauberpapyrush vorkommt, liest. — Der
Totengenius Amsat wird darin angerufen:

»Sprich zu mir, Amsat, Gott der Götter der Finsternisl Jeder Dämon, jeder
Sieht-neu, der in der Unterwelt weilt, soll bewirken, daß die, welche tot sind, mir
alle erwachen; die einen Seelen zum Leben, die anderen zum Atmen! Hervor-
bringen soll mir diese Beschwörung jene jetzt verborgene Flamme, welcher die
Beschwörung der großen Jsis galt, da sie durch sit-s) ihren Gemahl citierte, durch
Sa- ihren Bruder begehrte . . . . . · . . . . . . . . . . Sprich du . . . . . . . . .

millionenmal! Du hast (ja auch) gesprochen zu dem kleinen Kinde. Sprich das,
was sie befohlen hat! Sprich: Bleibet fern, Finsiernifsr. komm zu mir, du Licht«
Flamme)

»Nun merke wohl aufs« heißt es dann weiter, ,,(und) bis die Götter er
scheinen, um mit dir zu reden, höre nicht auf, (die Beschwörung) zu wiederholen«

Z. Ka heißt sprachlich: der wirkende, Urbeitendz materiell Organi-
sierende. Die mannigfachen Bedeutungen, welche dieser Grundteil in den
ögyptischen Texten hat, machen es unmöglich, Ko. mit einem präzisen
Ausdruck ins Deutsche zu übersetzen; die »organisierende Idee des Menschen-
leibes«, und den nach dem Tode fortlebenden »Rest der Persönlichkeit«
(etwa den Manen entsprechend) mit einem Worte zu bezeichnen, ist uns
eben nicht möglich. Man könnte vielleicht, da der vorige Grundteil Bis-s
einem ,,Åtherleibe« entspricht, den Ko. den ,,2lstralleib« nennen, nur darf
dann mit diesem Ausdruck nicht der Begriff eines Doppelgängers vermengt
werden, und er muß also von dem, was Dis. du Prel den ,,2lstralleib«
nennt, unterschieden werden. —— Bei den Tlgyptern galt der Vater als
der bei der Zeugung hauptsächlich Beteiligte, mehr als die Mutter; denn
der Vater liefert die Idee des Kindes, den Ko« während die Mutter nur

diese Jdee vermittelst des Tltherleibes Bas im Stoffe nachbildet.4) Damit
hängt es zusammen, daß Osiris, das göttliche Vorbild jedes irdischen
Vaters: Ka (der Stier) genannt wird, während mit dem Altherleib Bus

l) Molitor, Philosophie der Geschichte, Band lll, S. 2s9.
T) G. Masperm Raoueil das truvuux rolutits d. Puroluåologio Egyptiauuo at.

Assyrioun·o, Paris usw.
s) Uber die Bedeutung von so. siehe meinen Uufsatz im Januarheft der

,,Splsit1x« lSSK
«) Plutarckp do lsido at. 0siride, ask. II.

bsf
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das mütterliche Vorbild Jsis (als ,,die rote Kuh«) in mehreren Texten
in Verbindung gebracht wird. Das neugeborene Kind hat sein Vorbild
in dem göttlichen Horuskindez und seinem jungen Körper ist für alle
Zeiten als mütterliches Erbteil der elementare Doppelgänger zugeteilt,
und sein väterliches Erbe, die organisierende Idee T) oder Ustralleib, wohnt
ihm bis zum Tode bei. Jst der Tod eingetreten, so bleibt der Ka bis
zum vollständigen Ausklingen der Persönlichkeit in näherer Beziehung zu
der Leiche; wenn aber alle Beziehungen des Verstorbenen zur Erdenwelt
mit der Zeit sich gelöst haben, so kehrt auch der Ko. als der Träger
einer bestimmten Körperidee in die jenseitige Welt der göttlichen Ge-
samtidee alles Erschasfenen und noch zu Erschasfenden zurück. Jm
Totenbuche findet sich ein Kapitel, in welchem der Verstorbene auf seiner
Wanderung im Jenseits dem ,,Ka seiner Lebensdauer« begegnet und
ihn begrüßt. — Lebt die Idee der persönlichen Erscheinung nach dem
Tode fort, so muß sie aber auch vor der Geburt existiert haben. Dieser
logischen Forderung der Präexistenz der Jdee geben zwei in der Sache
merkwürdig übereinstimmende Stellen bei Plutarch und im kabbalistischen
Buche ,,Sohar" in sehr verschiedener Form Ausdruck. Plutarch, der,
was ägyptische Lehren anbetriffh bestunterrichtete unter den griechischen
Uutorety schreibt:

»Die Erzeugung des Hokus von der Jsis und Osiris, als diese noch im Leibe
ihrer Mutter Uut waren, hat die Bedeutung: ehe diese Welt zur Erscheinung
kam und durch die göttliche Vernunft vollendet wurde, habe schon der Urstoff, von
Natur erwiesenerinaßen an sich unvollkommen, die erste Zeugung aus sich hervor-
gebracht. Deshalb soll jener Gott unvollständig im Dunkeln geboren sein, and sie
nennen ihn den älteren Hort-s, denn er war nicht die Welt, sondern nur
ein Schemen und ein Vorbildder zukünftigen Welt-«

Jm Sohar heißt es:
»Der Heilige, gepriesen sei er, hatte bereits mehrere Welten geschossen und

zerstörh bevor er die Welt, in der wir leben, geschasfenz und als dies letzte Wer!
der Vollendung nahe war, waren alle Dinge dieser Welt, alle Geschöpfe des Welt«
al1s, in welchen Zeiten sie auch existieren sollten, bevor sie in diese Welt ein-
getreten, in ihrer wahren Gestalt vor Gott gegenwärtig-«

Dem Ko, des Verstorbenen galt der sehr ausgebildeteManenkult der
Tlgyptey und eigene Kaspriester waren angestellt, welche den Verkehr der
Persönlichkeit der Verstorbenen mit den Rachlebenden vermittelten. Reiche
Leute pflegten noch bei Lebzeiten mit den Kaiprieftern Verträge abzu-
schließen, damit ihrem Ko« für alle Zeiten Opfergaben an Speise und
Trank gespendet würden, und ihm die Möglichkeit der Manifestatiom
auch wenn keine Nachkommen mehr vorhanden sein sollten, gewahrt
bliebe. Solche Verträge wurden schon in den Zeiten der Pyramidens
erbauer abgeschlossen, der Verkehr mit den Verstorbenen auf spiritistischem
Wege ist daher ein uralter. — Es ist bemerkenswert, daß nicht der
eigentliche, sichtbarwerdende Doppelgänger verehrt wurde, sondern das

I) ,,Du mein Ko. in meinem Leibe, Bildner und Hiiter meiner Gliederf heißt
es im Totenbuch. · ·
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organisierende Prinzip Ko, welchem daher das hervorbringen nicht nur
des lebenden Körpers, sondern auch das Schemen des Verstorbenen zu·
geschrieben worden sein muß. — Zu dem spiritistisehen Verkehr war aber
die Praxis der alten Tlgypter weiter gediehen und sicherer als die Veran-
staltungen mit dem »Medium«, welche heutzutage in Spiritistenkreisen
üblich sind. Jn den Wänden der Grabkapellen brachte man Rischen an,
die entweder ganz vermauert wurden, oder mit dem Raum der Kapelle
durch eine kleine Offnung in Verbindung standen. Jn diesen Nisehem
den sog. Serdab, wurden Porträtstatuen der Verstorbenen aufgestellt, und
die Priester sollen es verstanden haben, in diese Statuen den lca hinein-
zubannen Das klingt zwar wundersam, aber die Bestätigung für diese
Kunst der Ugypter sindet sich mehrfach, sogar bei christlichen Kirchen-
bittern, ausgesprochen.

H. Ab oder Hat, ist als Herz, Mitte, Wille zu übersehen. Das Herz,
entsprechend dem Busch der Kabbala, ist der Sitz des Wollens, Gemütes
und der Denkkraft. Als vierter Grundteih in der Mitte der Siebenteilung
stehend, konzentrieren sich in ihm die körperlichen Begierden der unteren
und die Ginflüsfe der oberen geistigen und göttlichen Teile. Darum ist
das Herz oder der Wille das eigentliche Zentrum des Mensehenwesenz
und das Herz, als der Kern des Verstorbenen, wurde deshalb beim
Totengerichte gewogen, und nach seinem Gewichte Lohn und Strafe be-
stimmt. Von diesem Zentrum aus kann sich der freie Wille des Menschen
dem Geistigem Göttlichen oder dem Körperlichem Sinnlichen zuwenden
und diese zweifachen Ziele werden mit den beiden Namen des Herzens
in den Texten in Verbindung gebracht: Hat: wird das ,,Herz des Gottes
Glis-pro« genannt, des Schöpfers der Erscheinungen in der Sinnenwelt,
Ab dagegen das »Herz des Lichtgottes Its-«; ,,Herz des Nu« ist aber
auch eine Bezeichnung für den Gott That, die Personisikation der gött-
lichen Weisheit, den Spender des göttlichen Logos in der Gkstase der
höheren Mystik. Hat: und Ab drücken daher wohl die beiden Ziele des
Wollens aus, welche die moderne Philosophie unter: »Bejahung und
Verneinung des Willens zum Leben« versteht.I) Die Hieroglyphe
,,Herz« stellt ein Henkelgefäß mit Deckel dar, eine Art Salbenbüchse und
an diese Hieroglyphe ist wohl auch als an das Symbol des Herzens zu
denken, wenn im griechischen Mythus von der Büchse der Pandora die
Rede ist, aus welcher sich alles Übel über die Welt verbreitete und auf
deren Boden nur die Hoffnung zurückblieh

s. Ba kann man wohl am treffendstem wie das hebräische Nest-hanc,
mit »Seele« übersehen. Es ist der Sitz der Jntelligenz des Genies. —-

Der Be» ist ein cuftwesen (hierogl7phisch geschrieben durch einen Vogel
[meist] mit menschlichem Kopf) der Träger des göttlichen Pneumaz er ist
der Teil, der schon in früheren irdischen Gxistenzformen verkörpert war,
und dem in späteren Wiedergeburten das Gleiche bevorsteht; er ist der

T) Ob im Psalm St, 12 die Stelle: »Ein reines Herz schasfe Mit Gott, Und
einen festen Willen Manch) mache neu in mir,« eine im Sinne von Hat-Ab beab-
sichtigte Gegenüberstellung von Herz und Wille enthält, wage ich nicht zu entscheiden.



86 Sphinx Vll, IS. — Februar wag.

inenschliche Geist, der durch den folgenden höheren Grundteil Chayb
das Licht des göttlichen Geistes indirekt empfängt. Zliit dem Be«
schließen die Teile ab, welche das innere Leben des Menschen ausmachen.

S. chayb bedeutet Schatten und auch Schuß; er ist eine Art Schutzs
engel. — Der jüdischshellenische Philosoph Philo, der teils den Kabbai
listen, teils den Gnostikern zugezählt wird, und der, in Alexandria lebend,
jedenfalls auch über ägyptische Lehren gut unterrichtet war, sagt, daß es
zwei Arten gebe, mittels deren der Mensch das Göttliche zu erkennen
verniögex unmittelbare und mittelbare Anschauung. Erstere nennt er das
Erkennen Gottes »in s ich selbsi«, letztere das Erkennen Gottes

»
in

seinem Schatten«. Auch sagt Philo, daß die Tflittelwesen oder
Engel zugleich Schatten und Licht seien, Schatten dessen, was über
ihnen, Licht dessen, was unter ihrer eigenen Sphäre sei. —- So wie
Philo haben wir den Chayb oder Schatten als einen Mittler zu ver-

stehen, als einen Schatten des höchften Grundteiles 0hu.1) Dies wird
bestätigt durch die Textstelle: »Der göttliche chuyb ist dein
S ch it s; e r. « Z)

7. chu, wörtlich der Strahlende, Glänzende, ist der gute Dämon,
der den Menschen zugeteilt ist, um ihn, wie es in herinetischen Schriften
heißt, zu erleuchten durch die einzige, die Finsternis verscheuchende Jn-
telligenz und in ihm das Licht der Wahrheit zu entzünden, der trans-
scendente »Mensch im Menschen«.

Die Bedeutung der ausgeführten sieben Teile, so wie sie hier erklärt
find, läßt sich durch eine Menge von Belegen aus den funerären Texten
gut beweisen. Doch haben mitunter die Bezeichnungen auch andere Be«
deutungen als die hier angeführten.

Der chu isi z. B. nicht immer der gute Dämon des Menschen,
ebensowenig wie er immer mit einem Menschenwesen verbunden zu sein
braucht, er tritt vielmehr sehr häusig als ein selbständiger Dämon auch
im schlinmien Sinne, z. B. als Besessenheitsgeisy Rächer von Verbrechen
u. s. w. auf. Auch sieht Ohu sehr oft im Sinne von »der Verklärte«
zur allgemeinen Bezeichnung eines Verstorbenen.

Um zu beweisen, daß die Agypter sieben Teile, nicht mehr und
nicht weniger annahmen, und zwar in der gegebenen Reihenfolge,
welche mit dem System der Kabbala in Einklang steht, will ich von
anderen Thatsachem die sich herbeiziehen ließen, absehen und nur auf
zwei besonders klare und überzeugende Abbildungen aus dem Denkmäleo
schatze von BibanielsMoluk hinweisen. (Vergl. S. 89.)

Jn dem ersten Bilde sieht m«an unten zwei knieende Leiber (Chst),
vor diesen zweimal die Figur des Atherleibes(Bas). Dazwischen sind zwei
aufstrebendeArme als die Hieroglyplse der organisierenden Jdee oder des
Astralleibes (Ka), die einen Halbmond halten. Da der Halbmond nun
Ab heißt, wie das Herz, und außerdem in der Mitte (Ab) des Bildes

l) Er ist das, was Sokrates, ganz in Übereinstimmung mit unserer Lehre, nicht
seinen das-me, sondern sein soc-gösse»- nannte.

TJ Nntek obsyb hir day-It. Paul piekret, Vooabuluiro Hex-vgl. pag. 201.
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steht, so ergiebt es sich, daß wir in diesem Halbmond eine Variante für
das Herzgefäße erkennen müssen. (Solche variierende Schreibungen sind
nichts Seltenes, sondern kehren in den hieroglyphischen Texten immer
und iinmer wieder.)» Der Halbmond sieht also hier an Stelle des Herzens
(Ab). Über ihn sieht man vier Vögel als Symbole der Seele (Ba) und
über diesen vier Fächer oder Hieroglyphenfür das Wort Schatten (chayb).
Vögel und Schatten sind das Oberste zu unterst dargestellt, sie sind näm-
lich aus dem chu emanierend oder absteigend gedacht, und es wird durch
die uingedrehte Stellung auf ein Höheres hingewiesen, auf das Göttliche,
den Chu, der in diesem Bilde nicht besonders dargestellh sondern nur
angedeutet ist.

Jn dem zweiten Bilde sind die sieben Teile mit einem seltsamen
Versteckenspieleii zur Anschauung gebracht. Die Männer stellen den Chal-
dar; sie sind in aufrechter Gestalt, mit schreitenden Beinen, also lebend,
das Lebensprinziky den mit dem materiellen Körper verbundenen Äther-
leib oder cebenswärnie Bis, in sich tragend gedacht. Die erhobenen Arme
syinbolisieren den Ustralleib Ko» vor ihnen stehen die Seelen Be. als Vögel und
die Schatten Ohaybi als Schwärme und über dem Ganzen schwebt, durch den
Sonnendiskus versinnbildlichh das göttliche Licht des Oliv. Wo aber ist
der mittlere Grundteil, das Herz? — Man bemerke, daß die inenschlicheii
Köpfe der sbeiden Bis-Vögel durch einen halbmondförmigen Bart verbunden
sind, und wenn man näher zusieht, so wird man auch das Herz unter
diesem Bart — als leeren Raum, in Form einer Vase zwischen den beiden
Vögeln, nach 2lrt der bekannten Vexierbildey dargestellt finden.

Saft-ob, die Göttin der heiligen Siebenzahl, baut, wie es im Toten·
buche heißt, deni Menschen sein Haus: siebensältig ist daher das Haus,
und wie das Haus ein Ganzes bildet, so auch die Siebenheit des Menschen.
Sterblich und unsterblich zugleich ist allein der Mensch unter allen Wesen,
die auf der Erde leben. Sterblich durch den Körper, unsierblich durch
seine wirkliche Wesenheit.1) —- Wie in der hieroglyphischenSchrift die Zahl
Sieben aus einer oberen Dreiheit iind einer unteren Vierheihzusammengesetzt
gezeichnet wird, szwl , so ist auch in der Siebenheit des Menschen die obere
Dreiheit, cbu, chnyb uiid Bd, das Unsterbliche, was das Transscendew
tale des Menschen ausmacht, nämlich: der Mensch im Menschen (clni),
dessen geistige Äußerung (ciiayb), iiiid dessen Bethätigung in einer langen
Reihe von immer wiederkehrenden Verkörperungeii (Ba)· Diese obere
Dreiheit ist das »Ding an Sich« des Menschen, und die untere Vierheitt
Ab, Ko, Bas und Glis-is, oder Wille, organisierende Idee, Doppelgänger
nnd Erdenleib, niacht den wollenden, denkenden, nach einer Uridee ge-
schaffenen und durch den ätherischen Doppelgänger mit der irdischen
Materie verbundenen sterblichen Menschen der Sinnenwelt aus.

In ähnlicher Weise lassen sich noch andere Gruppierungeii der sieben
Teile herstellen, die alle belehrend sind und zum vollen Verständnis des
inneren Zusammenhangs in diesem psychologischen Systeme sogar gemacht

1)Poiiiiandres, siehe Hei-m. idem. tiberseßt von dienend, Paris, ten,
pag. s.
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werden müssen. Zwei solche Gruppierungen sind aus der altägyptischen
Litteratur nachweisbar; sie führen dort den Namen sahn (wörtlich: Zu«
sammengesellungen), und sind in den Texten selber durch die Schreibung
des Wortes sahn unterschieden, und zwar in der Art, daß ein geistiger
und ein körperlicher sahn angenommen werden muß. Jch werde auf
diesen Gegenstand s. Z. noch ausführlich zurückkommen und will mich
daher einstweilen begnügen mitzuteilen, daß dem geistigen sahn: die Teile
chu, Chayb und Be, dem körperlichen sahn: Xa, Bas und Chat zukommen.
Damit werden die drei oberen und die drei unteren Teile zusammen·
gefaßt und es bleibt «der mittlere, vierte Teil: Ab als verbindendes Glied
oder Vermittelung zwischen diesen, isoliert stehen. Mit anderen Worten
besagt dies, daß das Herz oder die Willenssphäre die Verbindungsbrücke
zwischen der transscendentalsgeistigen und der körperlichen Sphäre der
Siebenfachheit ist. j 7 Glut, Geist,

Geistiger sahn: 6 chayb, Schatten,l 5 Bei, Seele.
Mitte: X Ab, Wille.

Z Ko» Qrganisierende Idee,
Körperlicher sahn: 2 Bas, Åltherleib,

1 Obst, Leib.
Die Empsindungsschwelle, in welcher sich das transscendentale Schlaf—

bewußtsein mit dem tagwachen Bewußtsein berührt, wie Carl du Prel
in seiner »Philosophie der Mystik« lehrt, ist daher in dem mittleren Teile
Ab enthalten. — Erst wenn das Wollen und Denken des Tagesbewußts
seins unterliegt oder sich von dem körperlichen sahn losmachh erst dann
kann Ab zu einem Wollen und Denken im geistigen sahn werden. —

Creten, wie z. B. bei Hysterischem abnorme Erscheinungen in der körper-
lichen und in der geistigen Sphäre ein, so erklärt unsere Siebenteilung,
daß dies aus einer Störung oder Erkrankung in der Willenssphäre Ab
herrühren muß, denn nur wenn diese, als das verbindende Glied, sticht
kkchkkg fUUSTCkk, kann die obere und untere Dreiheit, der Willens-
kontrolle enthoben, im Zusammenhang gelockert derartige Erscheinungen
hervorbringen: somnambule, hellseherische Zustände im geistigen, Krämpfe
und Konvulsionen im körperlichen sahn. — Auch mit den merkwürdigen
Erscheinungen in der Hypnose verträgt sich unsere uralte Psychologie recht
wohl: bei der suggestion wirkt der Hypnotiseur durch seinen konzentrierten
Willen auf die Willenssphäre der Versuchspersoiy sei es durch ausge-
sprochenen oder nur durch Gedanken-(Willens-)Übertragung erteilten
Befehl, und vermag so, da er sich an die mittlere Sphäre wendet, die
obere und die untere zu beeinflussen. So wirkt er auf den Xa, das
organisierende Prinzip, und bringt dadurch die merkwürdigen Erscheinungen
von Stigmatisatiosten u. s. w., auch Heilwirkungen an dem Chat hervor,
ebenso wie er auf den Ba wirkt und Hellsehen erzeugt, wenn anders
Lesen mit verbundenen Augen aus einem geschlossenen Buche als solches be-
sesziaxzxet werden darf, woran ich nicht zweifle.
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Legt man einen Wert darauf, unsere üblichen Bezeichnungen Geist,

Seele und Körper in der Siebenfachheit wiederzufinden, so kann man
drei Gruppen von Dreiheiten annehmen, indem man Ba der geistigen

Figur i.
Figur 2.

Hisruglgphistlxrs ·Vtxitrl1ild. esse-»Es wiss-»;  
u n d der seelischen Triade, Ka der seelischen ·u nd der körperlichen zuzähltz
willkürlich ist diese Einteilung nicht, denn in der That berechtigt die Be-
deutung von Ba und Ka zu einer solchen doppelten Betrachtungsweiscy
wenn mich auch die Begründung dessen hier zu weit führen würde. —

Wir erhalten alsdann folgendes Schema:
? cbu, Göttlicher Geist,

Geist 6 chayln vermittelnder Geist,
5 Bat, menschlicher Geist.
5 Be, Jntellekt-Seele,

Seele 4 Ab, Willens-Seele,
3 Xa, Körper-Seele.

j 3 Xa, Umkreis,
Leib 2 Das, Äther-leihl l Obst, Erdenleib.

Jn diesen Triaden verhält sich immer Ober-es, Mittleres und Unteres
wie Vater, Mutter und Sohn.I) So erklärt sich nun auch, daß, was ich
oben nicht erwähnte, in Figur I die 4 Vögel nicht die üblichen Be— oder
Seelenvögel sind, sondern eine andere Vogelgattung, deren Bild zur hiera-
glyphischen Schreibung des Wortes »Sohn« (sä) diente.

I) Siehe oben pag. «; bei Ko«

F
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Anregung ysychologiskhcr Experimente
Hin! sngniinduug des Otdiumismna

Von

G. Ykümachexn
I' ie »Medien« behaupten und die ,,Spiritisten« (empirischen Spirituai

»»
listen) nehmen an, daß sowohl der intellektuelle wie der Willens-

s· Tliisioß für die sogen. ,,spiritistischen Manifestationen« nicht von
der seelisch-geistigen Persönlichkeit (der unbewußten ,,Psyche«) des »Me-
diums« ausgehe, sondern hervorgebracht werde durch eine von deniselben
verschiedene Individualität, welche sich bloß der psychischsorganischeii Kräfte
des ,,Mediums« bedient, um Kunde von sich zu geben. Wir lassen hier
vorläufig die Frage unberührt, ob es nicht ein voreiliger Schluß ist, wenn
man schon aus der Thatsache, daß das »Medium« sich weder der Art
und Weise seiner psychischsorganischiphysikalischen Wirksamkeit bewußt wird,
noch auch den Inhalt (oder Thatbestand) dieser seiner Wirksamkeit vorher
weiß, sowie ferner daraus, daß die erzielten Wirkungen (Hellsehen, Fern-
wirkung, slüchtige Scheint-Organisation) von den normalen Leistungen der
Menschen sehr verschieden find, auf das Mitrvirken von fremden, leib-
freien Wesenheiten schließen will, statt bloß eine nnbewußte, abnorm
wirkende Seele anzunehmen. Wir stellen einfach den Satz auf: die psy-
chischen und organischen Kräfte der Person des Mediums werden von
einer Intelligenz und einem Willen in Wirksamkeit gesetzt, welche nicht
ges: Intellelkg xnddnichtndeg auf eind bewußtes Motiv einsetzende, mithin

ewußte i e es » e iums« sin .

Im Hypnotismus haben wir nun ebenfalls einen Zustand, worin
ein Individuum Handlungen vollzieht, die weder seinem Bewußtsein vor«
her gegenwärtig, noch beabsichtigt, also durch seinen bewußten Willen
inszeniert sind, und die ihm, ähnlich wie die sogen. spiritistischen Mani-
festationen der ,,Medien«, auch nachträglich nur ganz ausnahmsweise als
gehabte Wahrnehmungen in die Erinnerung treten. Die Intelligenz und
der Wille, welche die psychische sowie die physische Wirksamkeit auslösen,
gehören anscheinend einer andern Individualität an: die hypnotische Person
ist Medium eines seiner bewußten Persönlichkeit fremden Geistes; das
hypnotische Medium vollführt anormale Handlungen, d. h. es vollzieht
niitunter auf Veranlassung von Suggestionen Handlungen, welche bei
normaler, spontaner Seelenthätigkeit nicht ausgeführt werden und
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unter Leitung des eigenen bewußten Willens nicht ausgeführt werden
können. Damit sind die übereinstimmenden Punkte zweier
Zustände gezeichnet, welche bei oberflächlicher Betrachtung völlig verschieden
scheinen. Das Gemeinsame läßt sich in den Satz Zusammenfassen: Aus«
übung abnormer psychischiorganischsphysikalischer Aktionen ohne vorherige
Vorsiellung derselben, eingegeben durch Intelligenz und Willen, welche
für das Bewußtsein des Mediums transscendent sind.

Von den drei Zuständen, des Hypnotismuz des Somnambulismus
(im Sinne des Hellsehens) und des sogen. spiritistischen Mediumismus ist
der erste der Erforschung und dem Experimente am zugänglichstem
Das Charaktekkstilche aber bei den drei Zuständen ist: beim Hypnotissnus
die Beeinslussung des Willens (Handlung mit dunklem Gefühl des
Müssens); beim Somnambulismus die Beeinflussung der Vorstellung
(Hellsehen und Fernsehen); beim Mediumisnius Thatleistusig unter anors
maler Verwendung der physikalischen! Kräfte (Fernwirkung) im Dienste
beeinflußter Vorstellung und beeinslußten Willens (Hell- und Fernfehenz
Wille zur Erzeugung überraschender Geschehnisse, Herumfahren von
Möbeln u. s. w.). Beim Hypnotismus und Somnambulisnius ist der
Träger des eingeprägten Willens der Hypnotiseur oder Magnetiseuq
derselbe kann aber der beeinslußten Person unbekannt, die Beeinflussung
unbewußt bleiben und doch thatwirkend werden; dagegen soll auch Selbst-
Hypnotisierung und Selbst-Magnetisierung, sowie Selbst-suggestion künftig
vorzunehmender Handlungen möglich sein, in welchem Falle dann die im
hypnotischem refp. magnetischen Zustand thätige Person das Medium
ihrer eigenen, ihr in diesem Zustand nicht mehr bewußten, mithin trans-
scendenten Wesenheit darstellt

Auf Grund der oben formulierten Übereinstimmung zwischen spirii
tistischen Mediumismus und Hypnotisiiius möchte nun der Versuch ge-
boten sein, eine hochgradig hypuotisierte Versuchsperson dahin
zu beeinflussen (suggerieren), daß sie in bewußtlosem Zustand
einfache Fktnwitkuttgeth ohne Berührung des Gegenstandes mit Hand
oder Fuß ausführt, indem sie ihre gesamte motorische Energie,
unter Kontrolle des Hypnotifeurz auf eine solche That kon-
zentriert·

Wenn es Thatsache ist, was französisctse Hypnotiseure behaupten,
daß durch suggestion Bluterguß unter und durch die Haut (Stigmati-
sation) erzeugt werden kann, so ist das Gelingen einfacher Fernwirkungen
nicht unwahrscheinlicth denn für die immaterielle, mithin unräumlichh die
Räumlichkeit immer erst mit ihrer Wirksamkeit bedingende Psyche1) ist
der Leib von Fleisch und Blut auch ein Åußeres, ein Objekt, ein Ding.

Sollten die Versuche auch lange erfolglos sein, so ist doch kein Grund, sich
zu bald abschrecken zu lassen. Unter hundert normal·muskelkräftigenMännern
ist doch höchstens einer, der sieh zu einem mit Zentnergewichten spielenden
zirkussHerkules heranbilden ließe; unter mehreren Hundert Seelen, welche

I) Als leidendes Subjekt der Suggestion und thätiges Subjekt der Realisterung
des eingegebenen Willens.
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über das normale Maß physikalischer Energie verfügen, ist vielleicht bloß
eine, bei der diese Energie durch abnorme KonzentrationI) auf einen
Punkt derart in ihrer Wirkungslinie verlängert werden kann, daß sie
das Phänomen der Fernwirkung erzeugt.

Der ,,Spiritisinus«, nach dessen Oredo die Geister verstorbener von
den psychischsorgaiiischiphysikalischen Kräften des »Mediun1s« Gebrauch
machen, um ihre Gegenwart kund zu thun, stammt aus einem Lande, wo
die Philosophie noch in den Windeln liegt und aus Kreisen, die nicht
einmal das A BE derselben inne haben.2) Die Ansicht, aus der die Theorie
des Mediumisnius hervorging, ist kraß dualistisch: der immaterielle, ent-
leibte Geist (,,spirit«) nimmt Besitz von dem als feine, organisierte Materie
gedachten Astralleib (,,Perisprit«) des Mediums und gewinnt an diesem
das ftoffliche, in der Regel Unsichtbare, unter Umständen aber auch sicht-
und greifbar werdende Organ zur physikalischen Wirkung; und diese ist
nicht Fernwirkung, weil der spirit seine geliehene Handkraft dahin trägt,
resp. tragen läßt, wo der Tisch steht, den er umwerfen oder aufheben
will. Für uns Deutsche, denen die idealistische Erkenntnislehre geläufig
ist,«und die darüber sowohl den bewußten immateriellen Geist, wie auch
die stoffliche Materie (Materie als Wesenheit) eingebüßt haben, für uns,
denen die Materie nur Anschauungsform gewisser Krafterscheinungen ist,
gestaltet sich die Vorstellung von der Beschlagnahiiie einer lebendigen
Seele durch einen leibfreien Geist unendlich viel verwickelten Auf das
niögliche oder Unmögliche »Wie« wollen und dürfen wir uns hier nicht
einlassen; man könnte Bände darüber schreiben (so viele auch schon ge-
schrieben smd), da es sich dabei um Gebiete handelt, die sich ins Unend-
liche ausdehnen. Nur das sei hier bemerkt: da der Perisprit und der
Leib des Mediums kein »Ding« sind, in welches der »Spirit« hinein«
schlüpfen kann, um sich desselben zum Hantieren zu bedienen —— ähnlich
der Hand, die in den Degenkorb hineinschlüpfh um mit der Klinge zu
fuchteln —, so könnte der mit Wille und Vorstellung begabte Geist nur
in der Weise sich der Person des Mediums bedienen, daß er dessen, in
schlummerartiger Passivität, der eigenen Initiative sich begebenden Seele
durch Suggestion und Einpslanzung seines Willens zur Aktion ver-

anlaßte. ·

Wenn nun der leibfreie Geist Hellsehem Fernsehen und Fernk
wirkung in und durch das "Medium bewirken kann, warum sollte nicht
auch ein inkorporierter Geist (der Hypnotiseuy die Seele einer hypnotisierten
Person, d. h. eines Subjektes, in welchem die spontane JnitiativiEnergie
aufgehoben, ohne daß die psychischsorganischiphysikalische Energie ver-
loren ist, dazu bringen können, Fernwirkung zu erzielen? —-

Die Bedingungen zu einem regelrechten Experiment sind vorhanden:
eine klare Hypothese ist gegeben und das Versuchsmaterial ist zu beschaffen.

I) Diese abnortne Konzentration dürfte aber wahrscheinlich eher durch Suggestion
erreicht werden, als durch spontanen Willen, für den kein Motiv vorlägr.

D) Aber Männer wie Etat-les, Weber, Zöllner und Fechner haben demselben
nachträglich zugestimmt (der Herausgeber-J



P liimachey Anregung psychologischer Experimente. 93
Gelingt das Experiment, so lehrt es nicht nnr mit überwältigender

Klarheit, daß unsere SchubPsYchologie und unsere Physik keinen grund-
festen Unterbau haben, sondern es wirkt auch rückwärts, in Kreisbei
wegung auf die Grundannahme zurück. Natürlich: wenn s. die
Sugges·tion eines im Körper lebenden Geistes die Phänomene verursachen
kann, welche der Beeinflussung eines leibfreien ,,Spirits« zugeschrieben
werden; wenn Z. »Selbsisuggestion« im Hypnotismus und Somnambulisi
mus ähnliche Wirkungen hervorbringen kann, wie die suggestion von

seiten des Magnetiseurs, dann gewinnt die Annahme ungemein an Ge-
wicht, daß die »Medien« nicht durch ,,spirits«, sondern durch Selbstsug-
gestion, eventuell unter Mitwirkung einiger oder aller in der Sitzung an-
wesenden Personen die abnormen Erscheinungen hervorbringen. Sollte
sich überdies die Abhängigkeit der angeblichen Geistermitteilungen von
dem Gedanken- und Willensinhalt des Geistes niehrerer oder eines der Mit«
glieder der Sitzung experimentell nachweisen lassen, und sollte sich durch
suggestion oder durch Telepathie bei hypnotisierten Personen Fernwirkung
erzeugen lassen, so wäre ein weiter, bedeutender Schritt gethan auf dem
Wege zur Erforschurg der ,,Nachtseite der Natur«. ·

Die ,,Gläubigen« bringen auf diesen Weg kein Licht herbei vor zu
vielen Raketen und Feuerwerk der Begeisierungz die Ungläubigen schlagen
jedes Fünkchen, das aufglühen inöchte, eifrig tot; nur der Forscher, dem
es von Gemüt ganz einerlei ist, was und wie das Resultat seiner Ex-
perimente lehrt, kann Licht auf den dunklen Weg bringen. Diesen ,,kühlen
Seelen« einpfehlen wir unsern Vorschlag des hypnotischen Experi-
mentes der materiellen Fernwirkung.

S
Fische: den intrktenden Willen!

Btmtttlning dts Herausgeber-I.
Angesichts der Wichtigkeit der hier angeregten Frage sei es auch mir

gestattet, zu derselben das Wort zu nehmen. Handelt es sich doch im
vorstehenden um nichts Geringeres als um die Frage: besteht der Indi-
vidualwille der Verstorbenen fort oder rächt? kurz, um die alte Frage nach
der Unsterblichkeit der Menschenseele. — Merkwürdig ist, daß
der hier gemachte Vorschlag unabhängig von deinselben und gleichzeitig
(dieses Manuskript war vom 29. August t888 aus Berseba Svrings in
Tennessee dotiert) auch von andererSeite gemacht worden ist, und zwar
von so gewichtiger Seite wie der unseres Dr. Carl du Prel. Dessen
im vergangenen Sonuner der ,,Psychologischen Gesellschaft« zu München
eingesandte, noch umfassendere Anregung ist inzwischen in den November-
und Dezemberheften der ,,Ps7chischeii Studien« s888 veröffentlicht worden,
und der Verfasser hat dabei schon auf diesen Plümacherschen Vorschlag
nachträglich hingewiesen.

Auch ich bin der Ansicht, daß, falls solche Versuche gelingen könnten,
dadurch die Frage des Fortlebens nach dem Tode wesentlich gefördert,
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ja, ich meine sogar, daß sie dadurch endgültig entschieden werden könnte,
aber freilich ganz im entgegengesetzten Sinne, als es hier in diesem
Artikel angenommen wird. Meines Erachtens würde dadurch das Fort·
leben unwiderleglich bewiesen werden können.

Je mehr von den mediumistischen Vorgängen durch Hypnotiseure oder
Mesmeristen willkürlich hervorgerufenwerden kann, desto wahrscheinlicher
wird die Mitwirkung von fremden Willenskräften in allen denjenigen
Fällen, wo solche Vorgänge ohne die äußere Hilfeeines menschlichenWillenszu
ftande konmien.k) Zur Führung dieses Nachweises aber würde auch schon
ein sehr geringer Grad von mediumistischer Fernwirkung genügen, welcher
etwa mit vereinter Aufbietung der Willenskräfte mehrerer, gleichzeitig
auf dieses Ziel hinwirkender Mesmeriften wohl erreicht werden könnte.

Jn dem vorstehenden Artikel jedoch, welcher offenbarsnicht aus eigener
experimenteller Erfahrung hervorgegangen ist, wird meines Erachtens das
Wesen der Schwierigkeit des vorgeschlagenen Versuches ganz verkannt.
Dieselbe liegt nämlich nicht in der erforderlichen Vorentwickelung des
Mediums; solche Personen, bei denen Fernwirkungen vorkommen, giebt
es genug, und die »spiritualistische« Praxis hat die Technik, wie man diese
Fähigkeiten geeigneter Personen entwickeln kann, hinreichend festgestelli.
Die Schwierigkeit liegt vielmehr darin, daß unter den im äußeren Leben
der europäischen Rasse zugänglichen Menschen wohl keiner zu finden
sein wird, dessen Willenskraft stark genug entwickelt ist, um fernwirkend
solche Vorgänge durch ,,Medieii« (oder auch durch sich selbst willkürlich)
hervorzurufem

Nehmen wir aber einmal an, es glückte bei einzelnen solcher Ver«
suche wirklich, durch »Medien« Fernwirkungen zu erzielen: was dann?
Erfahrungsgesnäß ist es der Begriff eines ,,Mediuins« — einerlei ob
spiritistisch oder hypnotisch —, daß, während in seinem Organismus die
übersinnlich wirkenden Kräfte ausgelöst find, seine eigene Willenskraftbis
zu völliger Pasfivität gelähmt ist, und von einem Hypnotiseur oder irgend
einer andern Willenskraft dirigiert wird. Das Gegenteil eines solchen
,,Mediunis« wäre ein (autosomnambuler) »Adept«, also ein Mesmerish
der solche iibersinnlichen Kräfte in sich selbst willkürlich niüßte zur Wirk-
samkeit bringen können. Solche Menschen soll es geben; im Arabischen
nennt man sie Fakire, in Indien yogis Ich habe solche Magier nie
gesehen, und um solche handelt es sich ja auch hier nicht, da wir in
Europa und Amerika gewöhnt sind, daß sirh ,,Medien« zu solchen Ex-
perimenten gei oder mißbrauchen lassen.

v

Wenn nun solche Versuche auch nur in sehr geringem Maße durch die
Willenskrafteines Hypnotiseurs glückten, so würde daraus, wie mir scheint,
unzweifelhaft folgen, daß in allen denjenigen Fällen, wo solche Willens«
kraft nicht wirkt und wo die des Mediums sich absichtlich passiv macht,
d. h. sich selbst inöglichst unterdrücken muß, um überhaupt in den medialen

I) Dr. du Prel meint in seiner Anmerkung auf S. sey, daß hierbei die Alter-
native: Medium oder Geisterp — unentschieden bleibe. Wie ich im folgenden aus-
fiihre, halte ich alsdann die Entscheidung zu gunften der Geister fiir unzweifelhaft.
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Zustand geraten zu können, daß alsdann eine fremde Willen-kraft in
Wirksamkeit getreten sein muß; und für jeden unbefangenen, scharf Be-
obachtenden läßt dies meiner Erfahrung gemäß auch der Verlauf solcher
Experimente keinen Augenblick zweifelhaft. Man muß nur nicht über
Vorgänge, die man nicht selbst gesehen hat, nach bloßem Hörensagen ein
Urteil fällen wollen, was demjenigen derer, welche dieselbe gesehen haben,
schnurstraks widerspricht

Daß das äußere Bewußtsein des Menschen nicht sein ganzes Wesen,
weder das organisierende noch das denkende, umfaßt, das hat Dr. du
Prel in seinen Schriften unbestritten nachgewiesen. Daß nun dem Jn-
hatte des übersinnlichem jenseits der Empsindungsschwelle liegenden Be-
wußtseins entsprechend die eigene Willenskraft während der medialen
Zustände ganz andere Dinge als sonst bewirken könnte, wäre vielleicht
wahrscheinlich, wenn nicht eben der Begriff der Mediumität in der
pass ioität des Willens läge. Daß sich aber alsdann die Willenskraft »un-
bewußt« etwa verzehnfachen sollte, ist eine Annahme, welche aller Logik
und Erfahrung gänzlich widerspricht Je mehr es also gelingt, die sogen.
spiritistischen Vorgänge willkürlich durch Hypnotisten hervorzurufen, um so
wahrscheinlicher, ja sicherer wird die Einwirkungvon fremden, übersinnlichen
Willenskräften in den andern, »spiritistischen« Fällen von Mediumiss
mus bewiesen. Und dieser Beweis wird noch verstärkt, je mehr es ge·
lingt, auf diese Weise auch experimentell den Gedankeninhalt der Mit«
teilungen künstlich zu beeinflussen.

Für diejenigen, welche wie ich (seit U Jahren) mit diesen Vorgängen
vertraut sind, ist die vorstehende Frage eine längst durch die Erfahrung
bejahtez allen Zweislern aber kann ich das Gelingen solcher Experimente
nur wünschen. Einen besonderen Gewinn indes würden meines Erachtens
dieselben auch vielen »Spiritisten« bringen können. Sie würden nämlich
beweisen, daß diejenigen übersinnlichen Kräfte (Geister), welche die ,,Magie«
Fernwirkung, Materialisation) desjmediumisiiiusbewirken, nicht verstorbene
Menschen sein können, denn deren Willenskraftwar eben in ihrem Menschen·
leben zu solchen Leistungen nicht entwickelt. Diesen Teil der Vorgänge
müssen also andere Arten von Wesen besorgen; und die Verstorbenen
wirken dabei nur ihrem mehr oder weniger klaren Vorstellungss
inhalte nach, vielfach wohl sogar ganz willenlos, mit. Dasselbe be-
weisen vor allem auch viele der sogenannten »Spukvorgänge«.

f
Jn der Diskussion wurde ferner bemerkt, daß allerdings solch e Experimente erst

fiir wissenschaftlirhe Untersuchungen die erforderliche Grundlage bieten würden, da der
spontan auftretende ,,Mediumismns« sowie auch die Spukvorgänge nicht hinreichende
Selbstbestiinmung von seiten der Experimentatoren gestatten. Wenn aber diese Versuche
ergeben sollten, dstß stch »ph7sikalische ManifestationeM schon durch einfache suggestion
erzielen lassen oder daß doch die verschiedene Stärke oder Art des erforderlichen
Willensaufwandesnicht in ganz entsprechendem Verhältnisse zur Größe oder
Art der magischen Leistung stehen, so wttrde gar nichts durch dieselben bewiesen;
denn alsdann könnten solche gewollten Manifaftationen immer noch auf Gefälligkeit
eines mitwirkenden »Geistes« zuritckgeftihrt werden nnd in den spontanen Fällen
hierauf so gut wie anf die Antosuggestion des Mediums

f
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Ghin-wankte.
« Von

Zsickiam Hydney Dieses.
P

il. Die Hinz-kosten nun Glitt-literar-
Yegenstand dieser Studie sind die Hauptlinien der Hand, die Bedeu- tung ihres Vorhandenseins oder Fehlens in einer oder in beiden

Händen« und die Ursache des Vorhandenseins oder Fehlens in einer
oder der anderen oder in beiden Händen.

Die wichtigsten oder Haupt-Linien der Hand sind I):
l. Die Lebens-Linie, — 2. die Herz-Linie, —— Z. die Kopf-Linie, —-

4k. die schicksalssLinie (Saturn), — s. die Sonnen-Linie (ApolIo),
S. die Leber-Linie, — und ?. der Petrus-Gürtel.

Diese Linien sind ein Ausdruck der körperlichen (physischen) und
seelischen (psychischen) Verhöltnisse des Menschen und zeigen demnach so·
wohl seinen äußeren Zustand, wie sein inneres Wesen an. Auch die
,,Berge« spielen eine nicht unwichtige Rolle in Bezug auf die speziellen
Fähigkeiten und Neigungen des Jndividuumsz in jenen Haupt-Linien aber,
welche mehr als alles andere in die Augen fallen, stellt uns die Natur
ein Gesanitbild dar, das auf den ersten Blick erkennbar isi.

Wenn wir nun einen Charakter erforschen wollen, so müssen wir
uns das Innere der beiden Hände des zu Beurteilenden besehen. Die
linke Hand ist nämlich die Hand des »Gedankens" oder der Ursachen,
deren Wirkung materiell das Leben beeinsiußy während die rechte Hand uns
den Menschen in seinem ,,Wirken« erkennen läßt, den Menschen, wie er sich
gewöhnlich der Welt zeigt; beide stehen jedoch in einem unzerreißbareii
Zusammenhange, weil der »Gedanke« der Vater der ,,Handlung« ist.

Aber wirken denn nicht auch die Handlungen anderer Menschen be-
stimmend auf unser Leben ein? Allerdings; diese Einwirkungen finden sich am

stärksten in der rechten Hand eingeprägt, doch sinden sich auch, je nach«
dem sie einen Einfluß auf unser Denken ausüben, übten, oder üben

I) Ixse Bezisserung der Linien entspricht den beigegebenen Abbildungen. Zu
diesen ist jedoch ausdriicklich zu bemerken, daß sie nur die Handlinien (also Chiro-
mantie), sticht auch die entsprechenden Handformen (Chirognomie) veranschaulichen
sollen.
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werden, meistenteils Anzeichen von denselben in der linken Hand. Jch
will hier gleich bemerken, daß meiner Überzeugung nach, wenn durch
»untergeordnete Linien« Ereignisse oder Epochen unseres Lebens angezeigt
erscheinen, diejenigen Ereignisse 2c., welche nur in der rechten Hand
allein erscheinen, ihren Ursprung der Einwirkung des Lebens eines anderen
Jndividuums auf unser Leben verdanken.

So habe ich z. B. in der rechten Hand eines Freundes ein Zeichen
bemerkt, welches auf eine ,,entehrende« Thatsache zu deuten war. Jch
kannte den Mann seit Jahren und konnte bezeugen, daß er ein freund-
licher, gut gearteter und fittenreiner Mann war. Diese Anficht wird
auch durch die Chiromantie bestätigt. Nichtsdestoweniger ist das Zeichen
vorhanden, welches mich in Erstaunen feste. Ich suchte daher nach
anderweitigem Auffchluß über diesen offenbaren Widerspruch. Jch ent-
deckte ihn, in dem (in beiden Händen) nur zu deutlich ausgedrückten
Wahrzeichen einer unglücklichen Ehe! Dies war nun zwar eine neue
Überraschung, allein die Thatsache wurde bewiesen. Was sollte ich sagen?
Jch hatte es hier offenbar mit keinem finnlichen Menschen zu thun, son-
dern mit einem Mann, gegen welchen mehr gesündigt wurde, als er selbst
sündigte. Es ist ein Mann, dessen natürliche Neigungen alle auf das
Höhere gerichtet find, der jedoch infolge dieser unglücklichen Verbindung
fich anderen Neigungen hingegeben hat oder vielmehr sich erft hingeben
wird.

Dieses Zeichen ist klar und deutlich in seiner rechten Hand ausge-
prägt und dehnt sich auf die Dauer von mehreren Jahren aus; in der
linken Hand dagegen finden sich nur schwache 2lndeutungen, und auch
diese nur für ein ganz bestimmtes Jahr. Mir erscheint es deswegen als
ein Mißgeschick, welches durch die Handlung einer anderen Person
hervorgerufen wird. Ob es wohl schlimm gedeutet werden darf, wer-

vermag es zu sagen! — Dieses Beispiel zeigt, wie notwendig es ist, beide
Hände zu untersuchen, wenn wir uns ein richtiges Urteil bilden wollen.

Nach diesen Vorbeinerkungen gehe ich zur näheren Kennzeichnung
der in den beifolgendenAbbildungen dargestellten hauptsächlichsten Grund-
typen von Handlinien über:

s) Dies ist die Hand der »Jntuition« oder »Jnspiration«, welche
auf ein triebkräftiges (in1pulsives) Naturell schließen läßt. Besitzer solcher
Hände find in der Regel nicht beständig; sie vermögen sich rasch und
leidenschaftlich für neue Ideen zu begeistern, sie selbst find aber nicht im-
stande, dieselben erfolgreich durchzuführen. Es ist dieses nicht Mangel
an Verstand oder an Kraft, fondern es fehlt ihnen an Uusdauer und
Selbstbeherrfchung Medien, welche leicht hypnotisierbar sind, befitzen
solche Hände. Jn den Händen von Hellsehenden bemerken wir, daß aus-
nahmslos die Kopflinie direkt auf den Mondberg zu verläuft, oder wenn
das vorherrfchende Naturell des Menschen dieser Richtung der eigentlichen
Kopflinie widersprichh so entsendet fie sicher eine Seitenlinie, um die An·
lage zu bezeichnen.

Wenn beide Hände genau gleich find (ich spreche hier natürlich
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nur von den Haupt-Linien und im allgemeinen), so dürfen wir daraus
den Schluß ziehen, daß ,,Denken« und ,,Handeln« übereinstimmen. Wenn
z. B. (bei Vorhandensein der beiden Herzlinien) die Kopflinien sich in
beiden Händen bis auf den Mondberg erstrecken, während sie gleich von
ihrem Ausgangspunkte an von der Lebens-Linie getrennt sind, so können
wir annehmen, daß ein solcher Mensch nach den Eingebungen des Augen-
blickes handeln wird. Man kann sich gar nicht darauf verlassen, was

solche Leute vorher zu sagen oder zu thun beschlossen haben, denn sie
werden dem neueren Zuge folgen, welcher im Momente des Handelns
sich ihrer bemächtigt, und sie werden erst hinterher darüber nachdenken.
Weil aber ihre inneren Antriebe fortwährend wechseln, so ist auch ihr
,,Handeln« ein ungeordnetes.

b) Ich gehe nun zur gerade entgegengesetzten Hand, zur »rein de«
duktiven« Hand über. Jn ihr vermissen wir die Herzlinie. Die Kopf—
linie steht an ihrem Ausgangspunkte in enger Verbindung mit der Lebens-
Linie, bildet dann einen deutlichen Einschnitt quer durch die Hand und
reicht bis auf den Marsberg.

Dies ist die Hand eines Menschen, welcher kein höheres und
wichtigeres Ziel kennt, als sein eigenes Glück und Wohlbesinden. Er
wird ein treuer Anhänger der Maxime sein: ,,Erwirb Geld, wenn es
angeht, ehrlich; doch erwirbs.« Er ist der rührige Weltmensch. Jeder-
mann wird von ihm nur in dem Grade geachtet, als er ihm Nutzen
bringen kann, und nicht um eine Jdee höher! ,,Wahre« Freundschaft
kennt er nicht; denn seiner ganzen Raturanlage zufolge wird er lieber
seinen Freund opfern, als sich selbst in Unbequenilichkeit bringen. Seine
Zuneigung ist launenhaft, Falschheit sein Naturfehleu Er ist ehrsüchtig
und ausdauernd. (Die Berge des Jupiter und Ulars werden gut ent-
wickelt sein.) Er scheint edelmütig; wir können jedoch bemerken, daß er
dies nur ist, wenn es Aufsehen erregt und einen Glorienschein um ihn
wirft. Ein solcher Mann wird sein Licht niemals unter den Scheffel
stellen. Er muß in der Gesellschaft glänzen, oder er ist unglücklich. Er
ist sein eigener Feind, insofern er sich selbst beträgt. Jch möchte jeder-
mann war-neu, eine Persönlichkeit mit solchen Händen zu heiraten; denn
Liebe und Treue ist von ihr nicht zu erwarten.

Hinsichtlich des physischen Zustandes deutet diese Hand auf einen
Herzfehler. Mag derselbe auch bei oberflöchlicher Untersuchung noch nicht
erkannt werden, mit dem voranschreitenden Alter, oder wenn dem Or·
gane eine ungewohnte Anstrengung zugemutet wird, wird er zu tage
treten, ja kann sogar den jähen Tod herbeiführen.

o) Wenn jedoch bei gleicher Beschaffenheit der Kopflinie auch die
Herzlinie vorhanden ist, so haben wir es mit einem ganz anderen Menschen
zu thun. Freilich wird auch ihm das Herz nicht mit dem Kopfe davon-
laufen, denn auch in diesem Falle würde inmier noch eher das Gegenteil
eintreten. Ein solcher Mensch trägt im allgemeinen den oben beschriebenen
Typus, nur auf einem viel höheren moralischen Standpunkte. Er wird
im Leben Erfolg haben, denn er wird seine Hand fest auf seiner Börse

70
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halten. Er ist strenge in seinem Urteil über alle jene, welche in ihren
Geschäften keinen Erfolg erzielen, denn er selbst hat nur Sinn für das
praktische und Logische

d) Eine andere Gestaltung ist dagegen folgende: in der linken Hand
ist die Herzlinie scharf ausgeprägt und die Kopflinie setzt sich bis auf
den Mondberg fort, während in der rechten Hand die Herzlinie wohl,
ausgebildet ist, die Kopflinie mit der Lebenslinie zusammenhängt und
mitten durch die Hand nach dem Marsberge läuft. Dies ist eine sehr
wichtige Kombination; sie verrät eine »intuitive und zugleich deduktive«
Persönlichkeit; einen mit »Jnspiration« begabten Menschen, welcher jedoch
jede solche Inspiration, sowie jeden von anderer Seite ihm zukommenden
Gedanken erst vor den Richterstuhl seines Verstandes fordert, ehe er dem-
selben Zustimmung nnd Anerkennung zu teil werden läßt· Er ist für
,,Jinpulse« empfänglich, aber er überlegt und prüft strenge, ehe er vom
Gedanken zur Handlung schreitet. Der Besitzer eines solchen Naturells
ist nicht glücklich zu nennen; aber er ist ein Glück für die Menschheit;
denn er steht, wenn ich mich so ausdrücken darf, in Verbindung mit dem
Himmel und der Erde. Er steht in der Mitte zwischen beiden, indem er
einerseits für die Inspiration zugänglich ist, andrerseits sie für das
praktische Leben zu verwerten versteht; er strebt nach dem Erhabenstem
ohne dabei die natürlichen Anforderungen des Niedrigften zu vergessenz
er steht auf dem Kampfplatze zwischen dem Reiche des Geistigen und des
Weltlichety und auf diesem muß er in Leiden sich zur Vervollkommnung
emporarbeitenl — Das »induktiv-deduktive« Uaturell ist es, welches in
außergewöhnlichen Fragen und auf dem Gebiete der Wissenschaft große
Dienste leistet, weil es bereitwillig lVahrheiten annimmt und sie in solche
Formen zu kleiden versteht, in welchen sie auch von den Massen aufge-
nommen und verstanden werden können. Jn ihm liegt die Macht. Dies
ist daher die Hand des Religions-Reforinators, des in höheren Sphären
lebenden Jdealisten, der zugleich ein praktischer Mann des Schaffens und
welcher ernstlich bestrebt ist, zu verwirklichen, »was sein soll«, ohne je,
»was gegenwärtig ist«, zu vergessen, — ein Mann des Fortschrittes, aber
nicht des Umsturzes.

e) Sehr häufig finden sich Hände, in welchen die Kopflinien ungefähr
zwischen dem Mond- und Marsberge auslaufen, ohne jedoch weder den
einen noch den anderen zu berühren. Man könnte dies wohl als die
meistvorkommendeHand bezeichnen, als eine Art von halbs,,intuitivsdeduki
tiver« Hand, als die Hand eines Menschen, welcher zwar imstande wäre,
sich ein eigenes Urteil zu bilden, welcher aber sich meistens zufrieden giebt,
sich der Ansicht der Menge anzuschließen. Es ist dies eine gute Ge-
schäfts-Hand.

Nachdem ich damit die charakteristischen Hände beschrieben habe, so
erübrigt nur noch, ein paar Worte über den Einfluß der Länge der Herz-
und Kopflinien auf die Anlagen beizufügen. Jn unseren Tagen finden
wir sehr häufig eine Herzlinie, welche sich auf den Saturnberg verläuft.
Sie deutet auf Liebe, aber auf eine Liebe, welche mehr in dem Boden
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des tierischen als des geistigen Reiches wurzelt; das tierische in ihr hat
die Oberhand. — Wenn diese Linie sich auf den Jupiterberg hinzieht,
so wird die Liebe um so zarter und inniger sein, je weiter die Linie sich
in dieser Richtung erstreckt. Wir finden hier auch eine Kombination, in-
dem die Linie sich verzweigend einen Zweig nach dem Saturn, den anderen
nach dem Jupiter entsendet. «

Wenn sich die Herzlinie in der rechten Hand findet, in der linken
aber fehlt, so deutet dies auf eine edler Handlungen fähige Natur, welche
gern bereit ist, dem Notschrei sofort hilfreiche Hand zu bieten. So lange der
Himmel klar ist, wird die Liebe solches Menschen keinen Schwankungen unter-
liegen, wenn sich aber Widerwärtigkeiten zeigen, dann fehlt es an dem »nö-
tigen Halte«; es ist eine übersprudelndg aber nicht tief im Jnnern der Natur
begründete Liebe, und deshalb finden wir auch kein Merkzeichen für sie
in der linken Hand, in der Hand ,,des Gedankens«. Solche Menschen
mögen nicht ihre Liebe offen kund geben, weil sie sich nie bis zu diesem
Punkte erhebt.

Die Länge der Kopflinie verrät den Grad von Jntelligenz, mit
welcher die betreffende Person ausgestattet iß; je kürzer die Linie, um so
geringer der Grad der Jntelligenz. Je weiter ihr Ursprung von der
Lebenslinie getrennt liegt, um so triebkräftiger (impulsiver) ist das Naturell
und umgekehrt. Je mehr sie sich dem Mondberge nähert, um so em-
pfänglicher für Inspiration, um so poetischer und intuitiver ist der Cha-
rakter; je direkter dieselbe dem Marsberge zusirebt, um so deduktiver und
praktischer isi derselbe.

Wenn wir das Gesagte Zusammenfassen, so ergiebt sich, daß von
physischem Standpunkte die Hände in drei Hauptklassen zerfallen: in die
»intnitive«, die ,,deduktive« und in die ,,intnitivsdeduktive« Hand; alle
anderen Hände sind nur Spielarten von diesen drei Gattungen.

Jch muß hier noch die Bemerkung anfügen, daß es mir natürlich
nur möglich war, mich sehr allgemein zu fassen, und ich möchte deswegen
die Leser dieser Zeilen noch warnen, sich hierdurch nicht zu vor-schnellem
Uburteilen über den Charakter ihrer Freunde hinreisen zu lassen, denn
es giebt noch eine Menge kleiner Merkmale, welche eine Modisizierung
oder auch Verschärfung der so nur im allgemeinen angezeigten Charakter«
Eigenschaften andeuten, und es ist ein eingehendes Studium und viele
Erfahrung erforderlich, um sich die Kenntnis derselben zu erwerben.
Sckiließlich aber sind auch die moralischen Eigenschaften so gut wie das
kkbkkche Besindcn eines Menschen der Umgestaltung fähig, und je nach«
dem solche Veränderungen Platz greifen, ändern sich auch die Linien.

F
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Theologie und Kausalität-gesetz.
Eine Besprechung von

Dr. Fiaphaekvon gis-eher.
f

em Fortschritt der Sozialwissenschaft und der gesunden Entwickelung
»

der Gesellschaft steht nichts so sehr im Wege wie die Theologie.
Sie muß daher beseitigt und die ,,volle, unbedingte Anerkennung

des Kausalitätsgesetzes« im menschlichen Leben, so gut wie in der Natur,
zum alleinigen Fundament der Sozialwissenschaft und Moral gemacht
werden. Dies ist der magere und nicht mehr neue Grundgedanke der
BroschüreH eines Dr. van Houten, welcher wir hier doch einige grund-
sätzliche Bemerkungen widmen zu sollen meinen.

Schwach ist die ganze Argumentation gegen die Theologie und
Teleologie ,,Versöhnung von Theologie und Wissenschaft«, heißt es

(S. 9.), »isi ein Hirngespinnst.« Ja allerdings, wenn ein Hirn unter
»Gott« nichts anderes zu verstehen vermöchte, als den im Wolken-
kuckucksheim thronenden und mit der Welt wie mit einem Draht-
puppentheater aus Langerweile spielenden »alten lieben Herrn« (S. s2)!
Ebenso geht es dem Verfasser mit den Begriffen ,,Wunder« und ,,Offen-
barung«. Sind denn die Begriffe schuld, wenn man sie falsch oder
einseitig versteht, oder ihnen einen lächerlichen und kindischen Sinn unter-
schiebt, um sie dann bequemer zu bekämpfen? Was bekämpft man denn
dann? Doch wohl sich selbst, nicht die Begriffe. ,,Wunder« und ,,Ossen-
barung« sind wohl vereinbar —- ja von Ewigkeit her vereint — mit dem
Gesetz der Kausalität, an dessen Ausnahmslosigkeit zu zweifeln keinen! ver-
nünftigen Menschen einfällt; beide sind also auch keineswegs bloß künstlich
gezimmerte »Stützen der kirchlichen Autorität« (S. U). Wenn ein Wunder
vor Augen eines denkenden Menschen geschehen sollte, so würde dieser
wohl nicht sagen: die Icansalreihe ist durchbrochem sondern: die wunder-
bare Begebenheit beweist, daß das ganze Gebiet der Ursächlichkeit größer

I) Dr. jun S. van Houten tMitglied der Uiederl Kammerx Das Kausalität--
gesetz in der Sozialtvissenschafh Harlem bei Tjeenk Willink, was, Leipzig bei Brock-
haus, 76 S.
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ist, als das meiner Wahrnehmung und Erfahrung zugänglich« Denn das
Geschehen des Wunders ist ja schon ein Eintreten desselben in Zeit
und Raum, also in die Kausalreihe, demnach kein Widerspruch gegen das
Kausalitätsgesetz. Das ist ja eben das große, einzige Wunder, durch
welches sich die ewige weltregierende Vernunft uns offenbart, daß es keine
Wunder im Sinne einer willkürlichenDurchbrechung der Naturgesetze giebt,
und daß alles »wunderbare« natürlich, demnach auch möglich ist und,
wie jede Naturerscheinung, unter günstigen Umständen jeden Augenblick
eintreten kann. — Der Verfasser verbannt ferner aus der Sozialwisseni
fchaft den Begriff der Zweckmäßigkeit, und befürwortet eine von aller
Metaphysik resp. Religion unabhängige, auf unser »erweitertes Wissen der
realen Welt« allein sich stützende Moral. Aber der Begriff der Zweck«
mäßigkeit ist untrennbar von dem der Entwickelung. Und ohne diesen
letzteren ist, meine ich, eine Sozialwissenfchaft nicht einmal denkbar. —

Was nun die rein empirische Moral angeht, so hat van Houten,
indem er ihre Möglichkeit beweisen wollte, gerade das Gegenteil gethan,
und indirekt ihre Unmöglichkeit bewiesen. Liebe deinen Nächsten wie dich
selbst, ist auch für ihn, wie fiir das Christentum und Schopenhauer (auf
den er sich beruft) der oberste Grundsatz der Moral.

Also, urteilt er (5. t8), brauche man, um moralisch zu sein, sich
nicht zu irgend einer Iconfession zu bekennen und den Glauben an Gott
zu teilen, da doch die Moral sowieso, auch als eine ,,unabhängige«, auf
dem Boden des Christentums und der Philosophie stehe. Gewiß! Aber
eben dadurch ist diese Moral nicht mehr eine unabhängige und noch
weniger eine rein empirisch begründete, da weder das Christentum
noch Schopenhauer ihre aller echten Moral zu Grunde liegende Erkennt-
nis der Jdentitäh Jch = Du, aus der ,,reinen (!) Quelle unseres
e rweite rten Wissens der realen Welt« (5. l9) geschöpft haben konnten
noch wollten. Aus einem vertieften Wissen folgt diese Erkenntnis;
und ein vertieftes Wissen ist nicht mehr ein bloß empirisches, welches
immer auf der Obersläche bleibt, sondern ein metaphysisches So
hat der Verfasser, indem er den Grundsatz der christlichen und schopeni
hauerschen Moral als den allein wahren anerkannt hat, unbewußt den
indirekten Beweis geliefert, daß alle echte Moral auf nietaphysischeni
Boden fußt, daß, mit anderen Worten, Schopenhauer Recht behält, wenn
er sagt: das Creclo aller Gerechten und Guten ist: ich glaube an eine
Metaphysik. — Van Houtens Hauptargument gegen die theologische Natur-
auffassung besteht darin, daß die Begriffe: Zweck, Mittel, Jrrtum die
Existenz der Vernunft voraussehen, demnach auf die vernunftlose Natur
keine Anwendung sinden (S. 38 f.). Wer zwingt aber van Houten, die
Natur vernunftlos zu schelten? Muß man nicht an das Lichtenbergschw
,,man tötet die Materie und klagt, sie sei tot« denken? Heißt denn das
nicht, seinem Abgott, dem Kausalitätsgesetz, ins Gesicht schlagen, wenn
man den Menschen für das allein vernünftige oder geistige Wesen, d. h.
wenn man die Vernunft für ursachlos erklärt?
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Woher, in aller Welt, kommt denn der Geist in den Menschen? Es
giebt nur drei Antworten darauf: entweder entsteht er plötzlich, ohne
jede Vorbereitung,oder kommt irgendwie von außen herangeflogem Dünn-Ists,
wie bei Aristotelesz oder entwickelt sich· Ein plötzliches Ent-
stehen wäre ein richtiges Wunder in dem Sinne, wie van Houten das
Wort versteht. Mit der zweiten Annahme wird er auch nicht einver-
standen sein, weil sie erstens einen transfcendentitheologischenBeigeschmack
hat, und zweitens an Aristoteles erinnert, dessen Verehrung doch ,,vorbei-
gegangen ist« (S. 19). Van Houten muß sich also bequemen, eine Ver-
nunft anzuerkennen, die sich entwickelt, d. h· eine solche, die als
Anlage, als Potenz bereits der untermensehlichen Natur zukommt,
und zwar als eine ihr immanente, da es doch nichts Transscendentes,
d. h. aus der Kausalkette Herausgerisfenes giebt. Aber eine der Natur
immanente Vernunft verändert ja die ganze Naturauffassung und erlaubt
offenbar nicht mehr, von einer geiftlofen Natur zu reden. Mit anderen
Worten: gerade die ,,unbedingte Anerkennung des Kaufalitätsgefelzes«, wo-
durch der Verfasser fich vor aller Teleologie retten wollte, hat ihn in
die Arme derselben gestürzt. Der alte Aristoteles und manch anderer
Alter behält doch Recht, und seine Verehrung ist so wenig »vorbeige·
gangen«, daß van Houten selbst gezwungen iß, ihn zu verehren, wenn
er sich selbst verstehen willx —- eine Schicksalskomödie, die auf der Bühne
der Materialiften schon oft aufgeführt worden ist!

Das Bessere unserer Broschüre ist die Verteidigung des Determinis-
mus (S. H ff.), zum Teil im Anschluß an Schopeiihauer. Der tiefe Sinn
der Lehre vom intelligibeln Charakter jedoch blieb dein Verfasser ver-
schlossen. Seltsam ist die Ansicht (S. 70), Schopenhauer habe die intellis
gible Freiheit gelehrt, nur um den praktischen Konsequenzen seines Deter-
minismus — Untergrabung des Strafrechts und Entfefselung des Pöbels
—- die Spitze abzubrechen!

Zum Schluß verspricht der Verfasser, in einer späteren deutschen
Schrift die Jrrtümer der Schopenhauerschen Rechtslehre darzulegen. Dies
ist sehr interessant! Noch interessanter aber wäre es, wenn er, im Namen
aller Anhänger feiner Richtung, uns endlich ihre unbändige Furcht vor
aller Metaphysik erklären und, klar und bündig, die Gründe angeben
wollte, weshalb alles Metaphysische als solches mit der Wissenschaft durch-
aus unvereinbar fein soll; endlich, welche praktische Rücksichten be«
stimmen die Materialifteiy eine dunkle, stumpfe und tote Welt ohne Ver-
nunft und Zweck eine: in einem allumfassenden Bewußtsein begründeten,
durch dessen Gedanken erleuchteten und belebten vorzusehen? Qffenbar
find es hier nur praktische Jnteressen, die den Ausschlag geben; denn
dem reinen, willenlosen Jntellekt spricht alles gegen eine vernunftlosq
entgötterte Welt.

F
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pulgeschichten erzählen« ist nicht schwer, wenn man dabei ledig-
» lich den Zweck verfolgt, dem geehrten Zuhörer oder Leser eine

Gänsehaut über den Rücken zu jagen. Es bedarf dazu nur eines
Körnchens Realität und einer guten Dosis Phantasie und Unverfrorenheit
Anders liegt die Sache, wenn es sich um Beschreibung von Vorgängen
behufs wissenschaftlicher Ausbeutung handelt. Da gilts vor allem und
nur der Wahrheit zu dienen, unter allen Umständen, auch wenn die
Untersuchung auf Wege und Erklärungen führt, die den Beobachter nicht
»befriedigen«; da handelt sichs ferner darum, aus der Fülle des Materials
lediglich das auszuwählem was für Beurteilung der Thatsachen von Wert
ist und schließlich gilts kritisch zu unterscheiden zwischen Thatsachen und
Annahmen oder gedanklich vollführten Ergänzungen; aber die
außerordentlichen Schwierigkeiten eines solchen Unternehmens werden nur
selten zu völlig einwandsfreien Ergebnissen gelangen lassen.

Jch darf wohl sagen, daß ich in dem vorliegenden Falle bemüh
gewesen bin, Unrichtigkeiten zu vermeiden und die Entwicklung der ganzen
Angelegenheit in möglichster Unschaulichkeit darzustellem indessen bitte ich
den Leser, nie außer acht zu lassen, auf roie unsicherem Boden wir
uns bewegen.

Il- If
Il-

Zlm 22. November 1888 brachte das ,,Berliner Tageblatt« fol-
gende Notiz:

Aus dem Kreise Zauch-Belzig, ev. November. Man sollte es kaum fiir
möglich halten, daß die Mär von einem Spuk, der gegenwärtig in dem Dorfe
Schwina bei Kloster Lehnin, also etwa sieben Meilen von Berlin entfernt, allabendi
lich sein Wesen treiben soll, die Bewohner, nicht allein des Ortes selber, sondern auch
der ganzen Uachbarortr. bis weit iiber Werder hinaus, auf die Beine und in Auf«
regung bringen kann. Im Krug von Schwina, woselbst der Spuk stattsindey herrscht

I) Ver uns besreundete Verfasser, korreskk Mitglied der society for Psychjeal
Its-search in London, Mitbegründer und 2. Vorsitzender der Gesellschaft fiir Expekh
mentalspsychologie zu Berlin, überließ uns diesen Vortrag, den er in der Sitzung
der G. E. P. vom to. Dezbr. 1888 gehalten, zu beliebiger Beut-sung.

Der Herausgeber.
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jctzt des Abends reges Leben, und der Gastwirt macht glänzende Gesihäfty am Sonn-
tag war sogar kein Bier mehr zu haben. Eine neue Form des Tischriickens,
das ist die Ouintessenz des Spuks, der in einem Zimmer des Gasthauses zu hören
und zu sehen ist. Der Spuk macht sich nur bis Mitternacht bemerkbar und besteht
darin, daß die in dem Zimmer besindlithen Stiihle von unsichtbarer Hand hin· und
hergeriickt werden, wobei ein Geräusch entsteht, ähnlich wie beim Telegraphierem
In die Stube getraut sich niemand hinein, doch kann man den Spuk von den Fenstern
und von der Thiir aus sehen. Einige beherzte Männer haben es aber gewagt, das
Zimmer zu betreten und sich auf die Stiihle zu setzen, welche sich aber dennoch fort«
bewegten. Ein Försten der mit geladener Flinte den Spuk ergründen wolltc, erhielt
von unsichtbarer Hand einen Schlag ins Gesicht. Dies alles wird in der Umgegend
von Schwina erzählt und lockt eine Menge Menschen nach dort.

In der Absicht zu ermitteln, ob dieser Nachricht irgend etwas Post·
tives zu Grunde liege oder ob es sich um eine zeitungsiEnte handele,
schrieb ich kurz entschlossen an den mir unbekannten ,,Herrn Pfarrer zu
Schwina« und erhielt darauf unter dem 26. November von Herrn
Pastor Iaenichen zu Raedel bei Lehnin die Mitteilung, daß nicht in
Schwing, sondern in einem Biidnerhause des Vorwerkes Resau, is, Stunde
hinter Schwina die ,,fragliche Sache« sich abgespielt habe. Der ebenso
gefallige als vorsichtige Schreiber verwies mich an seinen Ums-Bruder,
Pastor Müller zu Bliesendorf, welcher -— wenn dies irgend möglich
wäre — Authentisches wissen dürfte, da Resau in seiner Parochie läge
und Pastor M. schon wiederholt in der betreffenden Sache recherchiert habe.

Mit Arbeit überhäuft und an Berlin gefesselt, mußte ich mir vorerst
versagen, die Reise nach Bliesendorf zu machen und mich darauf be·
schränkem brieslich einen Fühler auszustreckem Das geschah und schon
am 29. November empsing ich von dem Herrn Pasior Müller einen 8
Quartseiten starken Brief, dessen Inhalt sehr« interessant und wohl geeignet
war, zu weiteren Nachforschungenanzutreiben. Gestützt aufdie inzwischen ein-
geholte Erlaubnis des Herrn Pastors, gebe ich den Inhalt dieses Schreibens
dem Sinne nach hier wieder, mit dein Bemerkem daß mein Manuskript
dem Herrn Pastor, soweit es ihn und seine Mitteilungen angeht, vor«

gelegen hat und nach Form und Inhalt als der Wahrheit entsprechend
anerkannt und gutgeheißen wurde.

Also Donnerstag, den is. November nachmittags IV, Uhr kam eine
Arbeitekfrau, Frau Wolter zu Bliesendorf, deren löjähriger Sohn
Karl beim Büdner I) Böttcher in Resau als dessen Pfiegesohn gilt
und in dessen Landwirtschaft hilft, ins Pfarrhaus und bat den Herrn
Pastor im Namen des Büdners Böttchey letzteren doch zu besuchen. Es
herrsche seit einiger Zeit Unruhe und Unwesen in der Böttcherscheii Stube,
so sei z. B. dem Gasiwirtssohn Friedrich Dau eine Kohlrübe vor der
Stubenthür an den Kopf gesiogen. Der Herr Pastor entgegnete schlag:
fertig: »Wenn Friedrich Dau von unsichtbarer Hand eine Kohlrübe an
den Kopf bekommen hat, so will ich auch eine haben; ich halte nichts
von Spuk, aber ich will kommen, weil Böttcher es wünscht« —

I) Halb-Bauer, kleiner Grundbesitzer.
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Gegen 5 Uhr tiachsnittags traf Herr Pastor Müller vor der Hausthür
Böttchers an, woselbst eine Unzahl Leute stand, die seine Rnfrage, ob
noch Unwesen in der Stube sei, mit Ja beantwortetem Jch lasse nun die
Beobachtungen meines Gewährsinaiines in wörtlichem Auszuge folgen:

Ich ging also erwartungsvoll hinein. Sogleich hörte ich einen Knack oder Krach
im Milchschapp1)(.1), bald noch einen. Wie sich später herausftellte, riihrten dieselben
von Kartoffeln her, die gegen dasselbe flogen. Wie ich gewöhnlich that, wenn ich
Böttchers besuchte, setzte ich mich in den hölzernen Armftuhl (G) zwischen Tisch (D)
und Bett (D) an der Fenstern-and. Bald fiihlte ich mich am Rücken Czwischen den
Schulterblättern) berührt, so leise, daß ich nichts Uufflilliges darin fand, aber doch
mich zuriickbog und fiihlte zugleich an mir, d. h. an meinem linken Schenkel,
zugleich jetzt sehend einen dreifiißigen eisernen Tiegel (eine Eierkuchenpfanny
sich herablass en, der sich zu meinen Füßen niederließ. Ich traute meinen Augen
kaum, glaubte aber jetzt noch mehr als infolge der beiden Icrachs im Milchfchapkn
daß hier wirklich höchst eigentümliche Vinge vor sich gingen.

Der Herr Pastor stellte nun durch Fragen fest, daß der Tiegel auf dem
Ofen (D) bei § seinen gewöhnlichen Platz habe. Während des Vorgangs
selbst saßen die Böttcherschen Eheleute GE resp. 74 Jahre alt) auf der
Ofenbank (X.X), die etwa t0 Fuß vom Sitze des Pastors entfernt stand,
während Karl Wolter (zu Ostern eingesegnet) ungefähr X Schritte
abseits stand.2) — Jn dem Briefe heißt es nun wörtlich weiter:

Indem ich noch auf den zu meinen Fiißen liegenden Tiegel schaute, fah ich
auf der Viele einen Trichter (Bleeh) nach dem Tisch (l«) zu rollen, gerade als
wenn der Wind mit ihm spielte, etwa i Fuß vom Tiegel entfernt. Es war
aber nicht eine Spur von Luftzug zu bemerken. Es war keine Möglichkeit, daß ihn
ein Mensch bewegen konnte. Schon ehe mir das Stiick mit dem Tiegeh der ganz sanft
mich beriihrt hatte und ebenso sanft an mir herabglitt, ohne daß ich oder ein anderer
Mensch ihn hielt,«passierte, sah ich auf der Viele des Fußbodens eine Kartoffel
nach dem Tische zu kommen. Aber es kamen auch stärkere Wiirfe, fast alle nach
dem Milehschapp (.I), wo Satten voll Milch standen. Ich selbst sah in einer Satte die
Milch aufschl agen von einer Kartoffel — Ver Milchschapp hat etwa in Tischhöhe
unten ein Spind. Oberhalb desselben standen die Satten. Vier Kartoffeln hat Frau
Böttcher aus der Milch geschöpft. Während der ziemlich heftigen wirke, von denen
es klapperte (es standen dort reine Teller), wurde ich immer ängstlicher um die
Lampe auf dem Tisch, daß diese getroffen werden könnte. Jch staud auf und sagte,
sie miisse vom Tisch. Va erhielt ich gerade vor dem Tisch einen Kartoffelwurf
am linken Oberarm, den ich durch Sommeriiberziehey Rock und Unterjacke einige
Minuten fühlte. Jch hielt meinen Schlapphut mir wie einen Schild vor die linke
Schläfh da man doch die Heftigkeit der Wiirfe nicht so genau voraussehen konnte
und das war gut, denn als ich vor der Thüre stand Eh, das Gesicht nach Norden —-

bekam ich einen Schlag durch die Filzkrempe des Hutes gegen die linke
Kinnlade, der ordentlich weh that. Sofort biickte ich mich nach dem Geschoß und
hielt einen etwa I» Kilo schweren Schinkenknochen in der Hand.

Dieser Knochen hatte bis dahin in einem Spinde (C) gelegen, welches
in dem Rlkoven stand; die Thür des Spindes öffnete sich nach der Ofen-

I) Ver Leser vergleiche hiermit den Grundriß der Stube (Seite (D), der von mir
in Kesau aufgenommen wurde.

Z) Ich bitte dies festzuhalten.
I) Zu verfteheiu innerhalb der 4 Stubenwändr.
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seite zu; etwa in Brusthöhe lag links im Spinde der Knochen. — Ver
Aufenthalt des Herrn Pastor in der Stube betrug zwischen IJ2—3!4 Stunde
und mindestens l0—l2 Kartoffeln bewegten sich und flogen in dieser
Zeit. Bisweilen verging eine längere Zeit, bevor eine Kartoffel anfchlug,
dann kamen mehrere schnell hintereinander. —

Soweit die eigenen Erlebnisse des Paftors
Hieran schließe ich eine Anzahl Mitteilungen von Augenzeugem Der

Gastwirtsfohn Friedrich Dau aus Kainmerode erzählte folgendes:
Ich war am Donnerstag (d. is. Nov) friih s Uhr bei Böttchers Ylls ich in

der Stube vor der Thiir stand, sauste an meinem Kopfe eine Kohlriibe dicht vorbei
und traf den Blechkasten (links von der Thiir befindlich) mit der pfeife. Jch ging
hinaus, da kam eine zweite Icohiriibe an, die gegen die Chiire fuhr, daß ste wieder
aufsprang

Während dieses Begebnisses befanden sich außer dem pp. Dau noch
die Böttcherschen Eheleuie, der Arbeiter August Leo aus Klaistow und
andere Personen in der Stube. —— August Leo bezeugt:

Am Donnerstag, d. is. Nov. Vorm. u) Uhr saß ich bei Böttcher auf der Ofen-
bank und sah einen Stein durch das Stubenfenster hereinfliegem auch eine Kohlriibe
auf dem Fußboden hinrollen, während Karl Wolter vor meinen Augen am
Tische Kaffee trank.

Frau Weiter, die Mutter des jungen Karl, erzählte folgendes:
Ich war am Donnerstag Vormittag zwischen U—12 Uhr in der Böttcherschen

Stube. Da sah ich, wie auf dem Sen-Hosen, Werbindung zwischen Wand und Kachel-
ofen) die Kaffeetniihlh die dort einen sieheren festen Stand hat, sich hob, herab-
kam und auf den Boden fiel.

Frau Böttcher bezeichnete dann die Stelle, wo die Kaffeemühle zu
Falle kam, danach hatte sich letztere gut Z Schritte von ihrem Standorte
entfernt. —- Frau Wolter sah ferner auch, wie auf dem Ofensims
die Seife emporschnellte und dann mitten in die Stube fiel. Eine
Kartoffel kam in die Stube; im Alkoven zwischen den Betten hob sich eine
Kartoffeh deren eine Hälfte zurückfiel während die andere in die
Stube kam, diese Hälfte war »wie zerquetscht«. Sodann sah sie ein
Brett mit einer halbfchurrenden Bewegung vom Ofen kommen; und
schließlich ging ihr ein Tassenkopf ohne Henkel am Ohr vorbei auf den
Tisch, kreiselte, daß es possierlich anzusehen war, und siel dann auf die
Erde, ohne entzwei zu gehen. Frau Böttcher erzählte weiter:

Unter meinem Bett im Alkoven lag ein Wagennageh der die Deichfel hält
tein großer dicker Uagel). Ver kam vor, ich sah ihn durch die Stube fliegen und
in die Milch fallen, aus der er herausgesifcht wurde. — Unter dem Bett stand ein
Uachtgeschikq dasselbe kam vor und schlug sich am Holzklotz (N) entzwei, ich fand
die Scherben an demselben- Auf diesem Klotz, der an der Wand des Alkovens steht,
lag ein Brot und ein abgeschnittener ,,1(anten« (Brotrest). Dieser Kanten flog nach
dem Milchschapp und pantfchte in die Milch, das Vollbrot blieb liegen.

Frau B. wies ferner auf einen blecherneci Durchfchlag der ebenfalls
vom Ofen herabgekommen sei; derselbe zeigt Formenveränderungen
wie solche durch einen Fall von ca. 6 Fuß Höhe kaum bewirkt werden
können. —- Am Mittwoch (H. November) abends, als Frau B. im Alkoven
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zu Bette gegangen, siogen die Kleidungsstückz die am Kleiderspinde lagen,
auf ihr Bett; denselben Weg nahm ein Stiefelknecht (ein großes, klobiges
Ding) unter dem Bette hervor.

Auf Herrn Böttchers Bett (P) sind nach dessen Angaben in der
Nacht vom Mittwoch zum Donnerstag (H.—l5. November) Kohlrüben
geflogen. Auch sah er bei hellem Lampenlicht sogen. Pantinen (große Holz-
pantosfeln) gegen den zwischen Milchschapp und Stubenthürstehenden großen
Topf fliegen, der ca U« Eimer faßt, und ihn zerschlagen. Auch die
eisernen Riegel vor den Schweineställen des Böttcherschen Gehöftes wurden
in derselben Nacht mehrfach immer von neuem zurückgeschoben, so daß
die Schweine quiekend auf dem Hofe herumliefen. — Jm Tischkasten des
Wohnzimmers lag eine Kartoffeh ,,de-r Kasten geht auf, die Kartosfel
daraus fliegt gegen die Blechthiire der Ofenröhre, durchschlägt diese
und hinterläßt ein ihrer Größe entsprechendes Loch« (Aussage des Herrn
Böttcher).1) Jn der Nacht gegen 1 Uhr trat Ruhe ein.

Durch Aufzählung vorstehender Thatsachen sind im wesentlichen die
brieflichen Mitteilungen des Herrn Pastor Müller erschöpft. Der Volli
ständigkeit wegen konstatiere ich nur noch, daß der Herr Pastor ganz
flüchtig auch Steinwürfe gegen die Fenster, welche Scheiben zer-
schlugen, erwähnt; darüber weiteres an anderer Stelle meines Berichtes

O st-
is

Am 30. November — kurz nach Eingang obiger Mitteilungen —

besuchte mich zu meiner Freude ein Herr Dr. jun et phiL Müller
(Berlin N. W., 7 Scharnhorststraße wohnhaft), um mir mitzuteilen, daß er
mit zwei ihm nahestehenden hochgebildeten Japanern am 29· November
in Bliesendorf beim Pastor Müller und sodann in Resau, am Orte des
Spuks gewesen sei. Herr Dr. Müller, ein Herr von mittlerem Lebens-
alter, hatte gleich mir Fühlung mit dem Pastor Müller genommen; dieser
hatte ihm von unserer Korrespondenz erzählt, und Herr Dr. Müller war
nun so liebenswürdig, seine Bestrebungen nach Erforschung der Wahr-
heit mit den meinigen zu verbinden. Jch schlug ihm vor, daß wir in
meiner Wohnung am Sonntag, den 2. Dezember eine Konferenz veran-

sialten wollten, zu welcher ich noch verschiedene Herren einladen möchte,
um dann in einem Protokoll die Erlebnisse des Dr. Müller niederzulegen.

Demnach fand zu bezeichneter Zeit eine Zusammenkunft statt, zu
welcher noch Herr Dr. Max Dessoir erschien. Andere eingeladene Herren
waren leider verhindert.

Herr Dr. Müller, welcher auf uns im Laufe der Verhandlung den
Eindruck eines mit großer Gewissenhaftigkeit jedes Wort abwägenden und
durch und durch wahrhaften Mannes machte, welcher sich viel mit
Studien und Nachdenken über das jedem Menschen so nahe liegende
,,woher, wozu, wohin« unserer menschlichen Erscheinung beschäftigt zu
haben schien, erzählte uns folgendes dem Sinne (nicht dem Wortlaut)
nach hier Wiedergegebene:

I) Ich habe das Vorhandensein des Loches am Sonnabend,den S. Dezbr. konstatiert.
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Er kam mit den Herren Senga, Gelehrten und Berichterstatter der
Zeitung »Nichinichi Shimbun« in Tokio (Japan) und Regierungsrat
Dsuzisaki nachmittags nach sk Uhr in Werder an, als es schon dunkelte.
Jm Omnibus hören die Herren die Meinung einiger Bürger, welche den
Spuk als Unsinn, Geldschneiderei und dergl. bezeichnen; auch der Wirt
des Bierhauses spricht sich sehr skeptisch aus und erzählt, daß übrigens
täglich aus der Umgegend und aus Berlin Wissensdursiige nach dem
Spuk Umfchau halten. Um seine Mitteilung rankt sich die Erwähnung
eines Schäfers, welcher ihm (dem Wirte) gesagt hat: er habe schon viel
gesehen, kenne schwarze und weiße Geister, welche zeitweilig »fchlafen«,
aber dann Unfug treiben. Um 61s4 Uhr gelangen die Reisenden per
Wagen nach Bliesendorf zum Pastor Müller, der einen vorteilhaften Ein«
druck macht (derselbe erzählt den Herren alles das, was ich als »Mit-
teilungen des Pastors Müller« in vorftehendem gebracht habe). Um
772 Uhr trifft man vor dem Resauer Biidnerhause an. Der pp. Böttcher
liegt schon zu Bett und kommt nach einiger Zeit an. Ein richtiger Marter,
ein gesunder Mann von ca. 69 Jahren 1). Das strohgedeckte Büdnerhaus
steht auf dem Erdgrund, Hausslur ist gepflastert, in der Stube liegen alte
Dielen. Der Ofen hat Verbindung mit der Wand. Der Pflegesohn Karl
Wolter lag im Bett, in einem Korbe lagen Kartoffeln, Kohlrübeii u. s. w.
— Am Freitag vor H Tagen (also am 16. November) war der letzte
und stärkste Spuk gewesen. Der Bursche Weiter, als mondsüchtig und
als ,,Ursache« der Spukerei verschrieen, war von einem Arzte untersucht und
als ,,gesund« befunden worden· Dr. Müller fragt in der Absicht der
Prüfung: wie hat es begonnen? Antwort: es hat zuerst am Fenster und
zwar am Fensterrand geklopft Dr. Müller gewinnt aus dieser Antwort
die Überzeugung, daß der Mann nicht absichtlich Unwahres sagen will.

Die ,,Pfanne«7) ist sehr groß und kann unmöglich so geworfen
werden, daß sie, sich an den Körper des Pastors anfchmiegend, in hori-
zontaler Lage herabschwebh noch dazu nach der Richtung zurück, in welcher
sie gekommen war. Böttcher meint: das fah alles nicht so aus, als ob es

geworfen würde, sondern als wenn es fliegt; auch der Pastor
hatte nie eine gebogene Wurflinie gesehen, sondern als wäre die Pfanne
sowie die anderen Gegenstände gleichsam » getragen-«. Die Pfanne
vom Ofen aus so zu werfen, daß die Stubendecke nicht berührt wird und
das Fenster nicht zerschmettert wird, erscheint unmöglich. (Dr. Müller erinnert
sich hierbei von einem vor etwa 60 Jahren in Falkenburg bei Draniburg auf-
getretenen Spuk gelesen zu haben, wo die Gegenstände nach der Beschreibung
auch so flogen und dann — wie bei den Resauer Vorgängen — rechtwinki
lig und nicht im Bogenwurf niedersielen.) Der Herr Pastor hatte beim Ein»
tritt in die Stube einen Donnerschlag gehört, von dem die Übrigen nichts
vernommen haben. Der pp. Böttcher bestätigt auf Vorhalten die Wahrheit

1) Wie sich später herausftellte, ist der Mann jiinger als er aussieht, thatfächlich
es« Jahre alt.

S) pastor Miillek nannte sie ,,Tiegel«.
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all’ der Sachen, die im Brief des Pastors vom 28. November erzählt
find. — Frau Böttcher, welche vom Bette aus sich gelegentlich in
das Gespräch einmischt, erzählt, aus den Dielenritzen sei Schmutz auf-
gestiegen, der die UiilchsSatten bedeckte. — Das erste Klopfen sei während
der Nacht erfolgt. Böttcher geht in der betreffenden Nacht hinaus
(um zu sehen was es giebt), aber findet nichts; nachdem er wieder ins
Zimmer zurückgekehrt, kommt ein Stein von außen gegen den aus-
wärts angebrachten Laden und das Fenster (K), verletzt aber nur dieses
— der Laden bleibt unversehrt ——— und fällt in die Stube (?). Dann
kommt ein Stein von der Stube aus und zerschlägt die Z. Scheibe, wobei
er eine Ecke des Ladens stark beschädigt. Große Holzpantoffeln und alle
möglichen Sachen fliegen auf das Bett der Frau· Ein Trichter wird vom
Ofen heruntergeworfen und rutscht auf dem Boden entlang u. s. w.
Die Schilderung deckt sich in den Details mit den auch vom Pastor Müller
angedeuteten Erscheinungen.

Dr· Miiller gewinnt aus dem Gehörten und Geseheuen (Lokalität)
die Überzeugung, daß hier Realitäten vorliegen und daß irgend welche
Hallucinationsicheorie nicht berechtigt ist; er hält es für charakteristisch,
daß Verletzungen der Bewohner nicht zu konstatieren sind. Die beiden
Steine, welche die Scheiben zerschlagen, aber den Laden intakt ließen,
hat der Gendarm zu Werder an sich genommen, sie waren also nicht
zu untersuchen.

Während der Anwesenheit des Dr. Müller und seiner Begleiter
ereignete sich nichts, was auf Spuk oder Selbstbewegung von Gegen·
ständen deuten konnte; in der Nacht traten die Herren die beschwerliche
Rückreise nach Berlin an.

»

Dies der Inhalt des Protokolls vom 2. Dezember. s888.
Am 5. Dezember erhielt ich vom Pastor Müller eine Zuschrify in

welcher er mich dringlichst bat, dahin zu wirken, daß der Resauer Spuk
,,zur Aufklärung ausgebeutet werde«. Der ssjährige Karl Wolter sei
vielfach beschuldigh d. h. verdächtigt worden, obwohl nicht der aller-
mindeste Anlaß gegen ihn vorliege. Die alten Böttchers besehuldige man
der Zauberei, der Volksmund sage: die Familie besitze das 7. Buch Mose,
der Knabe sei inondsüchtig und das ,,böse Werkzeug«. Sodann entwickelt
der Herr Pastor seine auf »Erdiiiagnetisinus« gestiitzte Theorie, auf welche
einzugehen an dieser Stelle ich mir versagen muß, um das Urteil der
Leser nicht irgendwie zu beeinflussen.

Diesen Brief, welcher von der großen Herzensgüte des Herrn Pastor
sowie von einer bei Mitgliedern seines Standes nicht immer anzutreffenden
Objektivität des Urteils zeugt —- konunt doch nicht einmal eine »Gespenster-
Theorie« zum Vorschein — beantwortete ich mit der Bitte, mir telegra-
phisch Mitteilung zu machen, sobald sich in Resau Ungewöhnliches ereigne,
damit man dann möglichst selbst sehen, hören und empfinden könnte,
was es gäbe.

Um Sonnabendden 8. Des. früh empfing ich die Eil-Nachrichtvon ihm:
Seit Donnerstag (6.js2.) neuer Spuk!



HZ Sphinx Vll, so. — Februar fass.

Nachdem ich verschiedene, durch Telegramm erreichbare Bekannte
zum Ausflug nach Resau eingeladen, fuhr ich Mittags mit der Bahn
nach werdet, traf dort am Bahnhof die Herren Dr. Müller, Senga und
Dsuzisaki, welche — ebenfalls von Pastor Müller benachrichtigt — dem
gleichen Ziele zustrebten. vermittelst Wagen gelangten wir gegen 3 Uhr
zum Pastor Müller, welcher just bei der Vorbereitung für feine Sonntags-
predigt war und sich zu feinem und unserem Bedauern uns nicht an-
schließen konnte, und kurz nach 4 Uhr trafen wir in Refau ein. Wir
benutzten das Tageslichy um ein genaues Bild von der Lage des Hauses,
Beschaffenheit der Boden- und Kellerverhältnisse, der Läden an den beiden
Fenstern und der Stellung zu gewinnen, und ich entwarf den beigefügten
Grundriß (Seite U3). Bei gleichzeitiger Beachtung der im Grundriß
mit Buchstaben bezeichneten wohnungsiDetails und nachfolgender Schil-
derungen wird man sich ein genaues Bild der nachstehenden Geschehnisse
niachen können.

Herr Böttcher ist M« Jahre alt, seine arg von Rheuma geplagte und
infolgedessen leidend erscheinende Frau zählt 74 Jahre. Beide machen
den Eindruck von ehrlichen braven Leuten, welche sehr unglücklich darüber
sind, daß ihr kleines Besitztum, welches sie sich in ca. Xojähriger harte:
Arbeit erworben haben, durch den ,,Spuk« sehr entwertet wird. Sie
wissen durchaus nicht, wie es zugeht, daß sich gerade bei ihnen so etwas
ereigne. Meine Anfrage, ob sie sich irgend einer Gewaltthat oder eines
Unglücksfalles entsännen, bei welchen! ein Mensch sein Leben gewaltsam
verloren, verneinten sie ganz entschieden. Beider Leben floß still dahin;
sie besitzen die Hälfte des Hauses, die andere gehört einem Büdner Neu-
mann. Mit letzterem haben sie stets in Frieden gelebt bis zu dem Zeit«
Punkte, wo die Fenster — auch bei Neumanns — eingeworfen wurden.
Obgleich der pp. Reumann die seltsamen Bewegungserscheinungen selbst
mit angesehen, hat er doch nachträglich einen Verdacht gegen den Karl
Wolter geäußert, und das hat zu Zwistigkeiten Veranlassung gegeben. Der
Gensdarm kam, sagte dem Karl Wolter den Schabernack auf den Kopf
zu, dieser beteuerte fortgesetzt seine Unschuld, und der Rest war: gericht-
liche Austragung und Anklage wegen groben Unfugs. Doch hiervon
später; diese Details sollen nur das gespannte Verhältnis der Haus-
bewohner zu einander feststellen und erklären. Ein erkennbares Jnteresse
daran, daß es ,,spuke« und daß indirekt der Wert des Böttcherschen Be-
sitzes geschmälert werde, hat also, wie es scheint, niemand.

Auf eine weitere Anfrage: wo Karl Wolter sei, erhielt ich die
Antwort, derselbe habe seit gestern (Freitag) den Dienst quittiert, um dem
Gerede der Leute ein Ende zu machen und halte sich bei seiner Mutter
in Bliesendorf auf. Da mir die Persönlichkeit des Jungen wichtig erschien,
ließ ich ihn durch einen Boten holen. Um 7 Uhr abends kam der Er·
wartete, ein für sein Alter gut entwickelter kräftiger Bursche von Durch«
schnittssJntelligenz in Begleitung seiner Mutter an; zu gleicher Zeit trafen
in Resau auch meine mit einem späteren Zuge angelangten Freunde,
Dr. jun von Bentivegni und Dr. phiL Max Dessoir, ein.
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Wir ließen uns nun vorerst von den Böttchers die Vorgänge vom
Donnerstag (6.H2.) erzählen und nahmen dieselben, wie folgt, zu Protokoll.

Herr Böttcher begiebt sich mit der Laterne zwischen 5—6 Uhr abends
zum Melken der Kuh (a) in den Stall I. Als er nach dem Milch-scheute!
greift, wirft es mit Steinen (halben Mauersteinen), ohne ihn zu treffen.
Er beginnt die Kuh zu Melken, da fallen viermal Steine auf dieselbe, so
daß sie unruhig wird! Er ruft nach Karl waltet, welcher in der (nicht
auf der Zeichnung befindlichen) ca. 30 Schritt seitwärts stehenden Scheune
beschäftigt ist, damit er das Pferd b halte, welches ebenfalls anfängt
auszuschlageiu Karl hält das Pferd, bis das Melken zu Ende und
Böttcher schickt sich an, den Stall zu verlassen, da fliegt ihm und dem
Wolter mit Heftigkeit ein ganzer Mauerstein nach, ohne beide zu treffen.

Das genieinschaftliche Abendbrot wird ohne Störung eingenommen.
Gegen 9 Uhr gehen alle drei zu Bett. Frau Böttcher schläft im Bett B,
Karl Wolter in A, Herr Böttcher in F und die auf dem Tische I« stehende
Petroleuntlampe ist ausgelöschd Da ruft Frau Böttcher plötzliclp »was
wird denn nun?« Es wird an ihrer Bettdecke gezupft und zwar in der
Richtung von oben nach unten, so daß sie oben mit beiden Händen fest-
hält, weil’s unten zupft. Frau B. steigt aus dem Bette und zündet die
Lanipe wieder an; als sie sich darauf wieder zu ihrem Bette wendet,
liegen Deckbett, Unterbett und Strohsack vor der Bettstelle um-
gekehrt an der Erde. Nun wird alles fein säuberlich wieder einge-
packt, die Lampe bleibt brennen, Frau B. legt sich wieder nieder, nimmt
aber einen Stock, einen ,,Kreuzdorn«, der neben ihrem Bette stand und
schlägt mit demselben fortwährend mutig und schimpfend auf ihr Deck-
bett, um die unsichtbaren Zupfer zu strafen. Das Zerren hört nicht
auf, es wird der dem Fenster zunächstliegende Deckbettzipfel am Fußende
wiederholt umgekehrt und Herr B. befiehlt dem Karl, welcher sich
aus Angst vollständig unter feine Decke verkrochen hat, den
Stock zu nehmen und von seinem Bette aus zu schlagen. Als Karl
diesem Befehle Folge leisten will, wird ihm ebenfalls die Decke fort·
gerissen uud auf die Erde geschleudert, der übrige Bett-Inhalt
nebst Karl lVolter fliegt nach (so daß letzterer sich das Handgelenk schindet),
und die Bettstelle am Fußende wird lädiert, so daß sich der
Verband zwischen cängsbrettern und Querwand löst. —— Auch
Karls Lager wird notdürftig wiederhergestellh bebend sitzt er quer mit
herabhängenden Beinen auf demselben und versucht nun, mit dem
Stocke die Bettdecke der Frau B. niederzuhalten. Vergeblich! Der Stock
wird ihm seitwärts hin und her bewegt, er sucht ihn festzuhalten und
hat dabei Schmerzen in den Armen. Es ist ihm, »als ginge Elektrizität
durch« 1), dann wird ihm der Stock fortgerissen: derselbe fliegt
an der in ihrem Bette aufrecht sitzenden Frau B. vorbei,
ohne sie zu treffen, und fällt dann neben deren Bette (zwifchen Bett

I) Auf mein Besteigen, woher er wisse, was Elektrizität sei, meinte er: auf dem
Jahrmarkt sei eine Elektrisiermaschine gezeigt, deren Wirkung er kennen gelernt habe.
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und Wand) zu Boden. Eine kurze Pause, während die drei Leidens«
gefährten sich auf ihren Lagerstätten von neuem einrichten. Dann fliegen
plötzlich aus dem Spinde O, welches Karls Bett zunächst sieht, Zwiebeln
nach dem Bette der Frau B. und treffen dieselbe an Kopf und Armen;
andere Zwiebeln fliegen nach verschiedenen Richtungen in die Stube. Karl
schließt nun die vorher offene Spindenthüy und trotzdem fliegen wieder
Zwiebeln herum. Herr B., weniger beherzt als seine Frau, steht nun
auf, um Zeugen für diese Vorgänge aus der Nachbarschaft her-
beizuholew Es war gegen l0 Uhr. Als B. seine Strümpfe vom
Ofen nimmt, wird auch seine Hand von einer Zwiebel getroffen. Nach«
dem er das Zimmer verlassen, ereignete sich folgendes: Schuhe der Frau
B., die ihren Platz unter deren Bette hatten, flogen auf dasselbe; Karls
Stiefel kamen unter seinem Bette hervor und flogen ebenfalls auf Frau
B.s Bett. Nun trat B. mit den Büdnern Knape, Schlilter und Neu·
mann wieder ins Zimmer· Auf der Ofenbank steht eine Schüssel voll
weißen Käse. Derselbe wird partienweise aus der Schüssel herausge-
fchleuderh spritzt — um die Ecke -— an den Ofen, in das Gefchirrspind J
(ca. 10 Fuß von der Ofenbank entfernt) und löscht eine kleine Lampe
aus, die auf der anderen Seite der Ofenbank nächst« der Thüre steht.
Alsdann flog die geleerte Käseschüssel an die Erde, ohne zu zerbrechen.
Schließlich kam ein eisernes NachtgeschirrI) unter dem Stuhl der Frau
B. hervor, rollte bis zur Mitte der Stube und fiel dann um. Hiermit
waren die Ereignisse der Nacht vom Donnerstag zum Freitag zu Ende.

Am Freitag, den 8.Jt2. nachmittags X Uhr verließ Karl Wolter — wie
schon erwähnt, um der üblen Nachrede der Leute zu entgehen — den
Dienst Böttchers und begab sich nach Bliesendorf; um 8 Uhr abends fand
Böttcher im Stalle I die Kühe (a) und das Pferd (b) ihrer Halfter ent-
ledigt und unruhig im Raume sich bewegen. Den Pferdehalfter konnte
nur eine ,,intelligente« Kraft gelöst haben, denn eine Schnelle,
die am Ohr liegt, war geöffnet worden; bei der Kuh konnte der
Halfter durch einen mechanischen Druck oder dergleichen entfernt sein.
Der Abend und die Nacht vom Freitag zum Sonnabend vertiefen ohne
jede Störung.

Nach Niederschrift dieses Protokolls wurde von jemand der Vor-
schlag gemacht, das etwaige Eintreten ähnlicher Phänomene durch Maß«
nahmen zu erleichtern, wie sie bei mediumiftischen Sitzungen förderlich
fein sollen. Die Lampe wurde niedrig gefchraubh nachdem man Karl
Wolter auf seinem Bette placiert und unter Beobachtung genommen;
—- außerdem den Anwesenden Stillschweigen anempfohlen. Es sie! in-
dessen nichts Außergewöhnliches vor.

Alsdann versuchten wir den Karl Wolter auf feine Empfänglichkeit
für hypnotische Einwirkung und auf Sensibilität zu prüfen. Er zeigte

«) Da thönerne Naehtgeschirre verschiedene Male zerschlagen wurden- HCM
Frau B« einen gewesenen eisernen Milchtopf zum Uachtgebrauch degradiert.

««
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nur geringe (Durchschnitts-) Empfänglichkeit, so daß Hypnose nicht erzielt
wurde; wir placierten ihn am Tisch, ließen ihn die Hände auflegen,
konnten aber außer leichten Erschütterungen der Tischplatte, deren Ursache
nicht mit Sicherheit festzustellen war, nichts finden, was auf eine unge-
wöhnliche Erregbarkeit oder gar auf außergewöhnliche Fähigkeiten Schlüsse
erlaubt hätte.

Jm Laufe des Abends füllte sich leider die Büdnersötube mit guten
Freunden und getreuen Nachbarn, welche kamen teils aus Neugierde, um
den ,,Spuk« zu sehen, teils um ungestört mit ihren ,,Bräuten« Plaudern
und charmieren zu können· Es sammelten sich nach und nach ca. ls
bis 20 Personen an; die Luft verschlechterte sich und die Fähigkeit, ge«
spannt aufzumerkem nahm ab in umgekehrtem Verhältnis zur Vermehrung
der Besuchendem Da bis gegen l2 Uhr nichts passiert war, so brachen
wir die Untersuchung ab, bestellten unsere Wagen und fuhren durch
Nacht und Kälte zurück über Werder nach Berlin —- selbstverständlich
höchst verdrießlich nichts gesehen zu haben.

War es uns nun auch nicht gelungen, den »Spuk« selbst zu be-
obachten, so -war doch ein Thatsachensmaterial beisammen, welches auf
Glaubwürdigkeit einigen Anspruch machen kann. Die Gewährsmäsinetn
Pastor Müller in Bliesendorf, ferner Dr. jin: et; phiL Müller, Herr
Senga, Reg.-RatDsuzisaki, Dr. Max Dessoir, Dr. von Bentivegni
und der Schreiber dieses, sämtlich zu Berlin, hatten überdies die Über·
zeugung gewonnen:

l. daß die Böttcherschen Eheleute den Eindruck von ehrlichen Leuten
machen, die ganz unfähig sind, Sensationsgeschichten dieser Art
zu ersinden und daß das Gleiche von Karl Wolter und dessen
Mutter, Frau Wolter, zu gelten hat;

Z. daß über die Thatsachen volle Übereinstimmung unter den ad· 1
genannten Personen herrscht und daß in den Köpfen dieser Per-
sonen keine Theorien vorhanden sind, welche als Ausgangspunkt
für gleichzeitig auftretende HallucinationsiErscheinungen dienen
könnten. Noch heute stehen die Leute auf dem Standpunkt: wir
wissen nicht, welche Ursache zu Grunde liegt.

Jch bin autorisiert zu erklären, daß die vorgenannten Gewährsleute
somit nach eigener Prüfung keine Veranlassung haben, die behaupteten
Phänomene schlechthin als Schwindel zu erklären, ohne damit jedoch ein
endgültiges Urteil über die Natur dieses »Spuks« abgeben zu wollen.

II«

Wie schon früher erwähnt, hat sich das Gericht der Sache bemächtigt
und Dienstag am U. Dezember war in Werder Termin angesetzt zwecks
Jnforinatorischer Untersuchung". Es waren geladen: der Förster Forn er
und Büdner Neumann aus Resau. Ferner der Gensdarm Wilke, Frau
Böttchey Karl Wolter und· Herr Pastor Müller. Jn der Vor-
ladung hieß es:

Jn der Strafsache wegen groben Unfugs gegen Frau Böttcher
und Karl Wolter u. s. w.
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sind jedenfalls die Beweise von Voreingenommenheit gegen den Karl
Wolter und die alte Frau Böttchey welche sich in den Verhandlungen
ergeben haben. Wie mir völlig glaubwürdige Ohren- und Augenzeugen
mitteilten, hat man es an Einschüchterungen und Bedrohungen des Karl
Wolter nicht fehlen lassen; doch darüber vielleicht später interessante details.

II· Il-
Ä·

Am is. Dezember 1888 beendete ich vorstehende Niederschrift. Seit-
dem ließ man die Anklage gegen Frau Böttcher fallen, hielt aber die-
jenige gegen den Wolter aufrecht. Herr Rechtsanwalt Dr. jur. Bieber
hatte den Mut, die Verteidigung des Angeklagten zu übernehmen und
der mehrfach erwähnte Dr. jur. Mülletz welchem ich für seine thatkräftige
Hilfe an dieser Stelle nochmals danken möchte, war unermüdlich, einfluß-
reiche Personen in Regierungs-kreisen für die Angelegenheit zu inter-
essieren. Am O. Januar stand die Verhandlung vor dem Schösfengerichte
zu Werder an. Den Verhandlungen wohnten außer zahlreichen Besuchern
aus der Umgegend auch Mitglieder des SpiritistewVereins ,,Psyche« zu
Berlin bei.

Über die Verhandlungen und deren Resultat brachten fast sämtliche
Berliner Zeitungen-Besen« und zwar wetteifeiten die Blätter förmlich
in dem Bestreben, die Sache als einen »Fastnachtsscherz« hinzustellem dem
das weise Schösfengericht zu Werder ein jähes Ende bereitet habe. Als
gewissenhafter Chronist bringe ich einen wortgetreuen Bericht aus der
»Freisinnigen Zeitung« vom l2. Januar, welcher sich lediglich durch
den Vorzug der Kürze von den Leistungen der anderen Blätter unter-
scheidet:

Vor dem Schösfengericht in Werder a. H. gelangte am Donnerstag Hals. as)
die Spukasfaire von Resau, nahe Potsdam Greis zauchsBelzigx zur Verhandlung,
welche im November und Dezember v. J. in der ganzen Umgegend von werdet,
Brandenburg und Lehnin so großes Aufsehen erregt, wahre Völkerwanderungen nach
Resau veranlaßt und eine große Anzahl von Glitubigen gefunden hat.

Die Anklage richtet sich gegen den to jährigen Dienstknecht Karl Wolter aus
Resau und» zwar ist derselbe angeklagt, im November und Dezember v. J. in Resau
dadurch eine wiederholte Saehbeschädigung begangen zu haben, daß er dem Gemeinde·
vorsteher Ueumann oorslitzlich 6 Fensterscheiben im Werte von lo—x2 Mark einge-
wokfen hat, ferner dadurch groben Unfug veriibt zu haben, daß er Handlungen vor-

genommen, welche einen sogenannten Spuk darstellen, und dadurch eine große Anzahl
Einwohner des Dorfes und der Umgegend beunruhigt hat. Der Angeklagte erklärte,
er wisse von allen Sachen absolut nichts.

Die Zeugen bekunden, daß »es« mit Steinen und Kartoffeln geworfen. an die
Wand geklopft und ähnlichen Unfug verübt habe, und alle glaubten an über-natürliche
Kräfte als Ursache, sogar prediger Miiller aus Bliesendors sagt, als ihn der Vor-
sitzende fragt, was er jetzt glaube, daß er ,,es erst abwarten« wolle.

(Der Herr prediger hatte damals alles fiir eine magnetischc Strömung gehalten
und einen Kompaß aufgehängh auch schriftlich bei Professor Helmholß in Berlin
angefragt, ob dies möglich sei.1)

I) Herr Prof. von Helmholtz schrieb natiirlich in verneinendem Sinne.
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Der Gerichtshof thut dies nicht, da erwiesen ist, daß der Angeklagte sich jedes·
mal in der Uähe befunden hat, wenn »es spukte«, er verurteilt denselben daher wegen
groben Unfugs zu 4 Wochen Haft, indem er, wie der Vorsitzende aus-führte, sich
ganz und gar auf den aufklärenden Standpunkt stellte, und es für ab-
solut ausgeschlossen hält, daß irgend eine magnetische oder andere
Ursache den Spuk vollführt habe.

Der Bericht vergißt den wichtigen Umstand, daß Karl Wolter gegen
das Erkenntnis Berufung eingelegt hat und daß somit nur der erste Akt
des Resauer Drama5, nicht dieses selbst zum Abschluß gelangt ist.

Man schreibt mir, daß von anderer, ebenfalls wissenschaftlich interes-
sierter Seite dafür Sorge getragen wird, ein Stenogramm der Verhand-
lungen vom OR. zu veröffentlirhem Ich begrüße das mit Freuden. Denn
jedermann, der gründliche Untersuchungen solcher Vorfälle im Jnteresse
der Wahrheit für geboten hält, wird dann dem Herrn Schösfengerichtsi
Vorsitzendem dem Verdikt des Schöffengerichts sowie dessen »aufklärenden«
Standpunkt sorgfältige Prüfung widmen können. Jm übrigen erhoffe ich
im Interesse wahrer Wissensrhaftlirhkeih daß die Berufung-Instanz
Gelegenheit bieten wird, den »Resauer Spuk« in eine neue
Beleuchtung zu rücken.

Berlin, am W. Januar l889.

AK
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Groll!
Quäle dich nicht, armes Herz,
Um dies Erdenleben;
Sei du stark in Not und Nacht,
Welche dich umgeben!
hoffe! — Lichtes Morgenrot
Wird dich fröhlich machen;
Denn das Leben ist nur Traum
Und der Tod Erwachenl —

Kunst-h, was.
i

Tit. sont-book, Dr. phiL

Htzpnuiisclze Sitzung du( Flucht-lag. Csessllstlzafl in Dunkels-n.
Am is. Januar hielt die Psych Gesell. im Kunstgewerbehause zu

München eine Sitzung, zu welcher über 300 Personen aus den maß—
gehenden wissenschaftlichen und gesellschaftlichen Kreisen geladen und er-
schienen waren. Freiherr Dr. von SchrencksNotzing hielt eine Vor-
lesung über den gegenwärtigen Stand der wissenschaftlichen Forschung betr.
»Hypnotismus und Suggestion«. An diese schloß derselbe eine
IX« stündige »Denionstration« der wichtigsten Erscheinungen dieses inter-
essanten Gebietes, mit den einfachsten und leichtesten Stadien beginnend
und bis zu den drastischten Darstellungen des Soinnambulisinus sich
steigernd. Alle Versuche gelangen auf das glänzendstez noch wertvoller
aber als der reichliche Beifall der Zuschauer war das günstige Urteil der
sich in nächster Nähe um die Experimente bemühenden Professoren und
Ärzte. Es hatten sich zu den Versuchen acht Personen zur Verfügung
gestellt, unter denen ein Mitglied der Gesellschaft, der Hauptmann Baron
von Poyßl besonders durch die sich bei ihn! in der Hypnose einstellettde
Fähigkeit der lebendigsten dramatischen Darstellung überraschta Während
des ganzen Verlaufes der Experimente waren mehrere Ärzte aus der
Versammlung ausschließlich damit beschäftigt, jeder in seiner verschiedenen
Weise, die Eehtheit der Hypnose bei den Versuchspersonen zu prüfen und
für die anwesenden Gäste sichtbar zu konstatierem Die Sitzung war ein
unt-erkennbarer Erfolg um so mehr, als dieselbe in keiner Weise den
Charakter einer den Erfolg suchenden, öffentlichen Schaustellung annahm,
sondern sich durchweg in allen Experimenten als ebenso exattswissenschafts
lich wie lehrreich auch für die Fachmänner bewährte- n, s,
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SikwBssinsiufsnng.
Der kleine Artikel im letzten Januarheft »Mesmerisieren von Tieren«,

Sebastian Fenzi nnterschrieben, fordert zu Mitteilungen ähnlicher Erfah-
rungen auf. Diese Erzählung erinnert mich lebhaft an eine Begebenheit
aus meinem Leben.

Mein ältester, fünfzehnjähriger Sohn, der ein sehr eigenartiger
Knabe ist und wohl, was ihm schon öfter prophezeit ist, einmal tiefer ins
Mystische eindringen wird, hat eine ganz besondere Vorliebe für Tiere
und erfreut sich ebenso deren besonderer 2luszeichiiuiig. Alls kleines Kind
griff er alle Insekten, deren er habhaft werden konnte, nicht daß er
ihnen das geringste Leid that, sondern er betrachtete sie aufnierksam und
ließ sie an seinen Händen umherkriechem Es passierte, daß auch Wespen
unter seinen Käkern (Käfern) waren, die ihn nicht stachen, sondern ruhig
in seiner Hand saßen; ja, eine Biene hatte er einmal zwei Tage lang in
seiner Pflege. Das Insekt hatte sich, da es bereits herbstlich war, in die
Stube gefiüchteh kroch ihm auf den hingestreckten Finger und sog mit
einem Rüssel die Zuckerkriiniel auf, die er ihm reichte. Die Biene kam
bei Tische nur izu ihm, was ihn sehr stolz machte, da er Dankbarkeit
darin erblickte; leider entschliipfte ihm sein Pflegling am dritten Tage
aus dem offenen Fenster. Bei einein Sommeraufeiithalte im Taunus
streckte er einmal auf einem Spaziergange die Hand gegen einen Schmetter-
ling aus, mit dem heißen Verlangen, er möge kommen, und zu unserem
Erstaunen fiog das Tier näher und setzte sich auf seinen Finger; es weilte
dort ziemlich lange, bis der Knabe den Finger lebhaft hin und her be-
wegte und ,,fiieg weiter« rief. Einige Schritte den Weg hinauf kam
eine Feldmaus aus dem Korn gelaufen, sofort regte sich, durch sein Er-
lebnis kühn gemacht, der Wunsch in dem Knaben, auch die Maus möge
kommen. Das Tierchen lief auch wirklich der ausgestreckten Hand entgegen,
blieb eine Weile wie gebannt stehen und kehrte erst um, als des Knaben
Augen sich von ihm abwendeten. Die Kinder, aufgeregt durch diese Er-
lebnisse, tauften den Feldweg »Wunderweg« und behielten eine große Vor«
liebe für denselben. Damals wußten wir noch wenig vom Mesmerismus
und Hypnotismuz doch nehme ich jetzt entschieden an, daß die im Knaben
unbewußt schlummernde Kraft mitgewirkt hat. Jn einer Menagerie
streichelte und küßte er urplötzlich, in einer Anwallung von Zärtlichkeit,
eine große Boa, die herumgezeigt wurde, zu nicht geringem Entsetzen der
Uinstehenden Das Reptil wendete seinen enormen Kopf vom Wärter ab
und schmiegte sich an ihn.

Daß Tiere Heilkräfte empfinden und ihnen nachgehen, möchte ich
hier noch mit einem, Beispiele belegen. — Unser Teckel, der an Ohren-
reißen litt, kam stets, wenn er Schmerzen hatte und winselte so lange,
bis ich ihm meine Hand auf die glühenden Ohren legte. Nach längeren!
verharren ging er dann ruhig wieder auf seinen Platz. Ließ ich ihm
meine Hand nicht, lehnte er sich fest an mein Bein, schlief sitzend ein und
ging offenbar erst, wenn er Linderung verspürte; ich bekam dann regel-
mäßig ein Ziehen in dem Bein, wie von rheumatischen Schmerzen, während
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man im allgemeinen doch behauptet, daß Tiere, besonders Katzen, den
Menschen Schmerzen abziehen sollen.

J

Zur: Fsngrndiqgnusr.
Neue Beståtigungem

Mehr noch als das vorstehende Thema interessiert mich das gleich«
falls im Januarheft wiederum erwähnte, Påczelys Augendiagnose,
über die auch ich, nachdem ich vor zwei Jahren den liebenswürdigen
Entdecker in Budapeft ausgesucht hatte, bereits einmal einen Aufsatz schrieb.
Praktisch habe ich sie schon unzählige Male geübt und oft für die Er«
krankten recht Überraschende Diagnosen gestellt, welche sich als richtig
erwiesen.

Eine Linie, welche Peäczely nicht auf seinen Tabellen verzeichnet und
die ich bei vier Kranken fand, welche vom Allopatheii als »magenkrank«
behandelt wurden, während sie entschieden darmkrank waren, findet sich,
genau der Linie 8l im rechten Auge entsprechend, auf der linken Jris.1)
Doch meine Entdeckung war keine neue, ich las später in einein vom

Tlusschusse der· »Hahneiiiannia« herausgegebenen Schriftchen über Peäczelys
2lugendiagnose, daß man bereits auf dies Zeichen aufmerksam geworden.
Bei jeder neuen Fistelbildung im Darm, oder bei eintretender Blutung
markiert sich der Strich intensiver dunkel, um hernach wieder etwas zu
verblassen. Bei Rierenleiden diagnostisierte ich anfangs verschiedentlich
falsch, wo, ohne daß mir davon gesagt wurde, Knieverletzungen stattge-
funden, welche Stellen sich mit ihren Merkmalen ziemlich decken, so daß
ich vorsichtshalbey namentlich wenn nur auf einer Jris das Zeichen vor·
handen ist, stets erst vorher frage, ob eine Verletzung des Kniees vorliegt;
d. h· Verletzung ist nicht richtig gesagt, Bruch oder Operation ist nicht so
schwer zu ersehen, anders stellt es sich aber mit Geschwürem Vereiterungem
von innen herauskommendeLeiden. Ferner fand ich in drei Fällen, wo sich
Krätzeflecke auf der Jris zeigten, daß sich die Übertragung der Milbenauf

Hans von sendet.

v

räudekranke Lieblingshunde zurückführen ließ, denen man selber Pflege
angedeihen ließ. Einer« dieser Fälle äußerte sich in Leberkrankheitser-
scheinungen, einer als Kopfleidem der dritte wies Drüsenschwellungen
auf, nachdem der äußerlich am Halse sich zeigende Ausschlag mit allo-
pathischen Schmiermitteln behandelt war, und hineingetrieben war. Die
Flecke fanden sich genau auf den von Påczely bezeichneten Stellen für die
Organe, welche hier in Mitleidenschaft gezogen waren.

Wie scharf Dr. von Peczely mit seinem klaren, durchdringenden Zluge
sieht, und wie sehr geübt er ist, seine Schlüsse zu ziehen, sei auch hier mit
einem Beispiele belegt. Während meine Schwägeriii ihn konsultierte,
wendete er sich zu mir und sagte: ,,Haben Sie einen Krieg mitgemacht?
Sie haben da ja einen Hieb quer über den Kopf, ich sehe ihn auf beiden

«) Vergl. hierzu: Emil Schlegel (prakt. Arzt in Tiibingen): »Die Zlugendiai
gnose des Dr. Jgnaz von Påczelw (2 M.) und von demselben »Die Iris« (8o pfg.);
beide im Verlage von Franz Fues, Tübingen tagt
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Augen! Doch nein, ein scharfes Jnstrument war es nicht, ein siumpfes,
ein breiter eiserner Haken, was P« Der greife Seher hatte recht, der
Haken einer herabfallenden Markife hatte mich quer über den Schädel
getroffen, daß ich besinnungslos zufammenftürzte, nach einem Jahre der
wahnsinnigsten Schmerzen bildete sich an der rechten Schädelnaht ein dicker
Auswuchs, wonach die Schmerzen aufhörten.

Dann meinte er nach einer Pause, mein Herz sei nicht in Ordnung,
er hatte ebenfalls recht, Gelenkrheumatismus und Herzbeutelentziindung
hinterließen ihre Spuren. Nun, solche Sachen find ja leicht zu finden,
wunderbar ist nur, wie Dr. von Pöczely sogar die Jnstrumentbeschasfeni
heit heraus-findet, mit der eine Verletzung geschehen ist, seine Kombination
wird durch die enorme Übung und wohl auch den besonderen Scharsblick
unterstützt, es geht bei seiner Arbeit, wie er selber sagt, so, wie wirs auch
bei der Graphologie, Chiromantie und ähnlichen Studien sehen. — Es lernts
halt nicht jeder!

Die Mitteilung Dr. Tarczys im Sphinx-liest, wie er durch die Augen-
diagnofe den Sitz der Kugel fand, frappierte mich ungemein. In meinem
sogenannten »Nachtbuch«, in welchen! ich Erlebnisse aus meinem Traum«
leben, Visionen und was dahin gehört, eintrage, steht vom X. auf den
Z. Januar l887 notiert:

»Ich erwachte in dieser Nacht und hatte die Empfindung, als ob
stark mesmerifch auf mich gewirkt würde, nach einer Weile stellte sich mir
folgendes Bild dar. Ich fah einen mir sehr nahestehenden Ofsizier, der
feine Kiste mit Uniformsgegenständen auspackte und mit großer Mühe
seine hohen Stiefel anzuziehen versuchte.

Jch frage nun sja so: wen? Nun, nennen Sie es mit ,,cicht auf
den Weg«, die Stimme, welche lautlos ist, die Stimme, welche spricht.
wo niemand ist, der sprechen kann), und erhielt zur Antwort:

»Er wird wieder thätig werden und gesunden«
»Und was ist mein Teil in dem kommenden Krieges« fragte ich.
Antwort: »Du erhältst viel Arbeit, studiere sie fleißig« und vor

meinem geistigen Auge entfaltete sich das Bild der Peczelyfchen Augen-
diagnofe, welche mir erst vor kurzem bekannt wurde und mich sehr fesselte.
— »Das ist erst der Anfang, man wird auch im Auge ersehen können,
wo die Kugeln sitzen und noch viel mehr, forschel« M» »« Ums»

fEint philosophische Gtisienltesklxwänung
So müssen wir ein Buch bezeichnen, welches, wie das vorliegende

von Hannas1), den längst zu Grabe getragenen und beinahe vergessenen
philofophifchen Materialisnius zu neuem Leben heraufbeschwörh Armes,
ohnmächtiges Gespenst! Gegen dich kämpfen wir nicht! — Den Materia-
lismus und Atheismus mit ernster Miene zu widerlegen, ist heutzutage
ein nicht minder komischer Anachronismus, als sie, mit Hannas, zu ver·
treten und für die einzige Religion und Philosophie der Zukunft aus-

I) Hannas, Philosophie des gesunden Menschenverstandes, Leipzig lass (bei
O. Wigand). 258 Seiten.
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zugeben. Wenn der Verfasser nicht weiß oder nicht wissen will, daß die
Weltgeschichte, die bekanntlich auch das Weltgericht ist, die Grundidee
seiner Weltanschauung unwiderruflich gerichtet hat, so sind wir es nicht,
die ihm das klarlegen können, insofern er uns — einer Stimme aus dem
antimaterialistischen Lager — doch nicht glauben wird. Kein Wort also
gegen diese Grundidee: das nur zu gut bekannte Lied von der Zurück-
führung aller Vorgänge in der physischen und geistigen Welt auf Be-
wegung gewisser ,,Materienteile«, auf ,,r·ätselhafte« Vermögen der Materie
und dgl., zumal wir versichert sind, daß der »gesunde«, d. h. normale,
demnach auch das ihm von Hause aus eigene metaphysische Bedürfnis
empsindende Menschenverstand sich mit all dem »Gewissen« und ,,Rc"itsel-
haften« nicht so leicht abspeisen läßt und sich sehr bald von der ihn ver-
leumdenden ,,Philosophie des gesunden Menschenverstandes« ab· und der
jenigen Philosophie zuwendet, welche einen Geist, eine Seele und einen Welt-
zweck und andere nach des Verfassers Meinung abzuschaffende Begriffe lehrt.
Doch dies kümmert uns wenig. Wir wollen nur einige ganz spezielle
Bemerkungen machen über zwei Stellen, die in einem ,,philosophischen«
Buche — es mag aus der inaterialistischen oder spiritualistischeii Tonart
gehen — befremden müsseiu

Man traut seinen Augen nicht, wenn man folgendes liest (S. l2):
»Wir werden uns durch Redensarten wie .es ist wohl denkbar, daß der Baum, der
uns grün erscheint, den auf einem anderen Weltkörper lebenden Menschen blau er-
scheinen würde« nicht verwirren lassen. Wer so sprüht, spricht Unsinn, im Glauben,
Weisheit zu sprechen. Sinn (?) hat es zu sagen: ,Der Baum, der uns grün ist, ist
dem Franzosen vertt . . .der Baum ist und bleibt derselbe grüne. . . Ktime ein
hochorganisiertes Wesen von einem anderen Weltkörpey mit einem dem menfchs
lichen ganz verschiedenen Organismus, so würde unser Baum auch auf
seine Erkenntniswerkzeuge wirken, und er würde mit einem Wort
seiner Sprache darauf antworten, welches in die unsrige übersetzt
grün« bedeuten würde. . . . Es wäre denkbar, daß er (der Baum) ihm grün
oder blau ers chiene . . . aber immer ist es Unsinn (l?) zu sagen: ,was uns grün
erscheint, kann einem anderen blau erscheinenk Was uns grün ist, ist jedem
anderen auch grün. . . . Das Ding, der Baum, bleibt immer derselbe, ob er von einem
Deutschen, Franzosen oder Marsbewohner betrachtet wird, ein ,Baum an sich« existiert
für uns nicht-« — Ums Himmelswillent meint wirklich der Verfasser, durch
diese unglaubliche Argumentation die Unerkennbarteit oder gar die Nicht«
existenz des »Dinges an sich« bewiesen zu haben? Hat er nicht die
ganze Zeit vom Dinge an sich gesprochen und zwar als von dem einzigen
Objekt unserer Wahrnehmung? Denn was ist dieser für uns grüne
Baum, der auch für andere —— ihre Sinne mögen noch so verschieden
von den unsrigen sein —- grün bleibt und bleiben muß, trotzdem, daß
er ihnen blau erscheint; — was ist dieser Baum anderes, als das
,,Ding an sich«, wie es im Buche steht?! Wie ist es möglich, in einem
Utemzuge einzuräumen, daß einem etwas Grünes auch blau erscheinen
könne, und zu behaupten, daß jedem das Grüne immer grün er-

scheinen müsse! Entweder nehmen wir die ,,Dinge an sich« selbst
wahr: dann kann man nicht sagen, das »Ding an sich« existiere für uns

nicht; oder es ist die Welt eine Erscheinung, Vorstellung — ein Drittes giebt
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es nicht —: dann ist es unmöglich, von einem für alle Wesen grünen
und ewig grün bleibenden Baum zu reden; zumal man (S. sc) die
Denkbarkeit eines sechsten Sinnes zugiebt, welcher unsere Anschauung
von der Welt gänzlich veränderte, welcher z. B. »die Elektrizität ohne wei-
teres als solche wahr-nähme nnd alle Erkenntnisse, welche wir durch Kombinationen
aus dieser wunderbaren Naturkraft gewinnen, direkt uns zufiihrte«.

Erstaunlich sind ferner des Verfassers Ansichten über Raum und Zeit
(S. H f.). Daß beide apriorische Formen unserer Anschauung sind, wird
geleugnet Aus welchem Grunde aber? Es ist klar, heißt es, daß der
Raum etwas Wirkliches, nicht bloß im Geiste des Menschen Existierendes
ist, denn ,,wir können ihn messen, einteilen, er mangelt uns oft, wird mit Geld
bezahlt, muß durch lange Fahr-ten überwunden werden. Etwas, das sein Dasein uns
so handgreiflich bemerkbar macht, kann kein Jdeelles sein, wie Kant meinte wenn
er den Raum für eine Form der Anschauung erklärte«. Klingt dies nicht, als
machte der Verfasser Spaß? Was hat der Raum als Anschauungsform
mit dem realen Raum gemeinschaftliches außer dem Wort ,,Raum«?
Und schließt man von der Realität des Ranmes, den ein Eisenbahnzug
z. B. zurücklegt, auf die Realität des von Kant gemeinten, so macht man
das, was die Schullogik einen Paralogismus nennt, d. h. einen Fehl-
schluß. Genau dasselbe Unglück passiert dem Verfasser in Rücksicht der
Zeit: ,,Zeit ist Geld« sagt das Sprichwort, also ist Zeit etwas Realesl —

Das beste jedoch ist, daß die »Philosophie des gesunden Menschenver-
standes«, ohne es zu merken, dennoch Raum und Zeit im kantifchen Ver.
stande definiert. Beide, sagt sie, seien weder Konkreta noch Abstrakta,
d. h. weder Realitäten noch Begriffe. Der Raum sei Vorbedingung
des Seins, die Zeit Vorbedingung der Bewegung. Dies will heißen:
Raum und Zeit sind Vorbedingungen unserer Anschauung. »Nichts
anderes aber drückt der kantische Satz aus: Raum und Zeit sind An-
schauungsformew Und da sie es sind, die erst unsere Anschauung,
d. h. Erfahrung bedingen, möglich machen, so müssen sie selbst vor
aller Erfahrung, d. h. a priori sein.

Jm übrigen ist diese »Philosophie« durchweg gut und lebendig ge-
schrieben, und enthält (namentlich im 2. Teil: »Der soziale Mensch-«,
S. 128 ff.) manches Treffliche und Beherzigenswerta Nur dürfte sie
sich nicht ,,Philosophie« nennen. ,,Unphilosophische Betrachtungen über
philosophische Fragen« — das wäre so ein passender Titel! g· «,

F
Izu- Isztnplaianigmukk

Jn dem kürzlich erschienenen 12. Bande der Eh. Auflage von »Wer-ers
Konversations-Lexikon« sinden wir u. a. einen Artikel über den ,,Neupla-
tonismus«, welcher viele unserer Leser interessieren wird und an dem wir
besonders die ruhige Unparteilichkeit der Darstellung rühmen inüssen, wie
denn eine der Wahrheit die Ehre gebende Sachlichkeit überhaupt dieses
höchst verdienstliche Unternehmen des Bibliographischen Instituts zu Leipzig
kennzeichnet. Zum Beweis dessen verweisen wir nur beispielsweise auch
auf den Artikel ,,Paracelsus«. Über die Lehren des Reuplatonismus
heißt es dort:
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»Der Neuplatonismus schloß sich zunllchst der durch Uriftoteles ergänzten Ideen·

lehre des Plato an, mit welcher die orientalische Emanationslehre laut welcher das
Uiedere durch Uusströmeic aus dein Höheren hervorgegangen sein soll, und der Enthu-
siasmus, der das Göttliche nicht sowohl mit der Vernunft zu erkennen, als mit dem
Gefühl und mit einem überverniinftigen Organ gleichsam anzuschauen strebt, ver-
bunden wurden. Höchfter Urgrund ist die Gottheit unter dem Bilde des reinen Lichts,
aus welcher als oberste Ausströmung der Togos, Sitz und Träger der ,,Jdeen«, aus
diesem, insofern er in Thätigkeit übergeht, die Weltseele und durch deren den Stoff
nach den in den Ideen gegebenen Musterbildern gestaltende Wirksamkeit die Welt
der sog· Wirklichkeit oder der Sinnendinge hervorgeht. Die menschlichen Seelen sind,
wie die Weltseele, aus der göttlichen Vernunft geboren, gehören aber, weil sie durch
irdische Lust aus ihrem ursprünglich göttlichen Leben znm zeitlichen Dasein herab-
gesunken sind, nicht mehr allein dem Geisterreirh, sondern zugleich der Sinnenwelt
an. Durch Losreißung von aller Sinnlichkeit sind sie imstande, das Göttliche schon
hier in geistiger Anschauung sich anzueignem und zwar geschieht dies mittelst eines
gottiihnlichem iiberverniinftigen Organs, mit welchem »Gott« zwar nicht erkannt,
aber auf Augenblicke geschaut werden kann. Die so vom Irdischen geläuterten Seelen
werden durch den Tod in ihre göttliche Heimat zuriickgefiihrh während die nicht .ge-
liluterten Seelen Pflanzen, Tiere und neue Mensrhenkörper durchwandern müssen 2c."

Zu diesen! letzten Sah, bei welchen! wir unsere Anführung abbrechen
wollen, ist zu bemerken, daß solche Seelenwanderung doch nur die exo-
terische Lehre der Neuplatoniker war, während diese esoterisch wohl den
richtigen Gedanken des einmaligen großen (kosn1ischen) Kreislaufes der
Wesenheiten Onvolutioii und Gvolution) als eine beständige Wiedervers
körperung erkannt hatten, aber doch wußten, daß die Natur keine Sprünge
niacht, weder vorwärts noch auch rückwärts. Beweis dessen ist u. a. das
dem Hermes Trismegistos zugeschriebene Buch »pwiander«, welches viel-
fach sogar, wenn auch mit Unrecht, für ein Fabrikat der Neuplatoniker
erklärt wird, jedenfalls aber eine der von diesen voll anerkannten Lehr-
schriften war. Jn diesem Werke wird an mehreren Stellen ausdrücklich
die Seelenwanderung (in Tierleiber 2c.) für eine exoterische Mythe erklärt;
die Lösung des Mensehenriitsels aber findet diese Schrift sehr mit Recht
in der Erkenntnis der Wiederverkörperung H« s,

f
Dir Homöopathie.

Urteil eines Physiologen und Naturforschers
ist der Titel eines Separatabdruckes aus der »O·sterreichischen Monats-
schrift für Tierheilkuiide«, welchen Prof. Dr. Gustav Jaeger in
Stuttgart (Selbstverlag, 50 Pfg.) herausgegeben hat. — Wir glauben
das kleine Buch nicht besser empfehlen zu können, als durch Wiedergabe
einiger Sätze aus dem Vorwort desselben. Sie lauten:

Die Schulweisheit unserer Tage befaßt sich nur mit den sichtbaren Dingen,
ste ist durch und durch »Sichtbarkeitswissenschaft«. Wer dagegen mit der
lebendigen Natur verkehrt, erfährt bald die Macht des Unsichtbaren. Was
sind die mächtigen Motoren in Tier- und Pflanzenwelh der Hunger und die Liebe?

Alls ich auf den Katheder gestellt wurde, um die Wissenschaft vom Leben, die
physiologih zu lehren, erkannte ich die ungeheure Liicke der SchulphYsiologie, die
darin besteht, daß sie vom wichtigsten des Lebens, von dem Unsichtbaren, was
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treibt und bewegt, gar nichts, rein gar nichts enthält. Und als ich mich bemühte,
diese Lücke auszufiillem und zwar zunächst in Bezug auf das, was zwar unsichtbar
aber riechbar ist, da fand ich mitten im Gebiet dieser Riechbarkeitswissens
schaft, inmitten dieser Terra- iucoguitu fiir die bloßen Sichtbarkeitswisser gleich
einer verschollenen Oase die — Homöopathie!

Mir siel’s wie Schuppen von den Augen: die unsichtbaren Potenzen des Hungers
nnd der Liebe, das leitende auf der Spur nach Nahrung und Genossen sind —

Homöopathische Verdiinnungenl Das Feine, diese charakteristische und gesuchteste
Eigenschaft einer Speise, eines Getränkes ist nichts anderes als ein homöopathisch
verdiinnter Stoff, und die Finesse (nicht die Rahmen) der Liebe wurzeln wieder
in nichts anderem!

Mit gewohnter Meisterschaft hat Prof. Jaeger auf 48 Oktavseiten
einen Abriß von der Geschichte und dem Wesen der Homöopathie gegeben,
den wohl kein Leser der ,,Sphinx« unbefriedigt aus der Hand legen wird.
Allen sei dies kleine Buch empfohlen. H. It«

J«
Du! Tigris-tritt!

ist seit Januar der neue Name des Preßorgans des ,,Deutschen Vereins
für naturgemäße Lebensweise«, welches, bisher unter dem Namen ,,Thalysia«
regelmäßig auch in unsern Heften angezeigt wird. Aus dieser Monats-
schrift ist nun eine 14«·-tägige, aus dem Oktavheft ein Blatt in Groß«
Quart geworden; — Reduktion und Verlag sind von Nordhausen in
die Hände des Herrn Herinann Zeidler in Berlin G. 22 übergegangen.

Jn gewohnter Weise bringt die erste Nummer dieses Jahres Zlufsätze
von Wellmer, Reich, Fröhlich und andern, sowie ein Gedicht von
Dr· Aderholdt und eine Bearbeitung der indischen Sage ,,Nal und
Damadjanti« von Oskar Schumm, auch allerhand lokale und sonstige
Berichte, so von Klemens Flegel aus Dresden. — Tlußerlich fällt an
dieser Umgestaltung der Zeitschrift auf, daß nunmehr auch diese ältere
Baltzersche Richtung sich des kürzeren Namens ,,Vegetarismus«, statt des
früheren ,,Vegetarianismus«, zu bedienen anfängt. Obwohl wir, wie oft
ausgesprochen, dieser Lebensrichtung zugewandt sind, können wir doch
nicht unterlassen, bei dieser Gelegenheit wieder auf diejenigen Punkte hin·
zuweiseiy welche uns als Jrrtümer erscheinen, wenn gleich alle unsere
Argumente in den vegetarischen Zeitschriften totgeschwiegen werden und
offenbar diesen Kreisen bisher unverständlich geblieben sind. Wir wollen
hier nur zwei Punkte hervorheben.

Jn dem ersten Artikel dieses Heftes wird u. a. die vegetarische
Lebensweise für »das Uraltsmenschliche aller Zeiten und Völker« erklärt.
Die archäologischen Forschungen und unsere Reisen in den Urwäldern
Afrikas unter den »Menschenfressern« lassen Uns ganz das Gegenteil
vermuten; und wenn die Diinenbewohner an den Meeresküsten nicht von
Fischen hätten leben wollen, so hätten uranfänglich diese Teile des Fest-
landes, auf denen kein Korn und Obst wächst, unbewohnt bleiben müssen.
Dagegen sind wir allerdings der Ansicht, daß die wahrhaft Weisen »aller
Zeiten und Völker« sich des Fleischgenusses und gegohrener Getränke ent-
halten haben, und daß es vor Jahrtausenden oder Jahrhunderttausenden
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Zeiten gegeben haben wird, wo nicht nur die Erkenntnis wahrer Weisheit
eine unmittelbarerq sondern auch die Zahl der Weisen eine sehr viel größere
war als heutzutage unter uns.

Sodann heißt es in dem Leitartikeh daß »der Vegetarismus wie keine
andere Geistesrichtung der Jetztzeit im stande ist, in ganz unvergleichlicher
Weise dem Frieden und der Wohlfahrt des Menschengeschlechts zu
dienen«. -—— Wir glauben nicht, daß das »Menschengeschlecht« je Frieden
und Wohlfahrt genießen wird. Zu solchen Höhen des Daseins können
immer nur ,,wenige Auserwählte« aus ,,vielen Berufenen« gelangen; das
Weltleben der Menschheit ist nur ein Auf« und Abwallen der Völker und
der Klassen, eine Entwickelung der Organisationsform en und der
materiellen Geisteskultun Die ,,Welt« als solche kann nie erlöst werden,
weil es eben der Begriff der »Welt« ist, daß sie nicht erlöst sein will,
sei es nun, daß man dies im philosophischem schopenhauerischen Sinne
oder in dem der althergebrachten religiösen Symbolik verstehen will.
Glück und Frieden findet der Mensch nur in sich selbst, mag es dabei
auch in der Welt um ihn her noch so wild und stürmisch zugehen; und
selbst die günstigsten äußeren Verhältnisse geben an sich noch niemandem
,,Frieden und Wohlfahrt« ·

Wäre es überhaupt möglich, daß die europäische Rasse etwa so wie
die asiatischen vorwiegend vegetarisch leben würden, so würde allerdings
unser materialistisches Kultur-leben, welches ganz ausschließlich auf die
Befriedigung von Begierden und Bedürfnissen gerichtet ist, auf-
hören; vielleicht würden auch die Menschen weniger streitsüchtig werden:
doch was wäre wohl dadurch gewonnenA Freilich würde ihnen dadurch
der Weg zur Weisheit erleichtert werden, aber ob sie diesen Weg auch
wirklich gehen, ist ausschließlich Frage ihres Willens und ihrer Ent-
wicklungsreifez und solcher Entschluß liegt in der Regel zeitlich sehr viel
weiter zurück, als das Über-gehn zur vegetarischen Ernährung. Zu allen
Zeiten hat es sittlich-geistig weit vorangeschrittene Menschen gegeben, welche
sich des Fleisch« und Weingenusses nicht enthielten, obwohl allerdings für
jeden Weisen eine Stufe der Erkenntnis kommen wird, wo für ihn die
,,naturgemäße Lebensweise« eine selbstverständliche Voraussetzung wird.
Für diejenigen aber, welche nicht das Ziel der »Vollendung durch Weisheit«
Eva-Jan moksoha) anitreben, hat der Vegetarismus wenig Wert und Nutzen.

H. It. s.

Htzgieuistlztn Valliglkalenden
fiir Anhänger der naturgemäßen Gesundheitspflege und Heilkundr.

Von dem Naturarzte Dr. wes-d. Max Böhm in Chemnitz wird dieser
Kalender heuer im ersten Jahrgange herausgegeben.1) Derselbe enthält
viele wertvolle Beiträge von hervorragenden Fachschriftstellerm kennzeichnet
sich aber vor allem durch den Hauptartikel des Herausgebers: »Die erste
Hilfe in Erkrankungsfällen bis zur Ankunft des Naturarztes.« Allen,

U) Jm Verlage von Tetzner und Zimmer in Chemnitz i. S. lass. preis
brosckp co Pf.
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welche sich für Naturheilkunde interessieren, wird dieses kleine Lehr- und
Handbuch sehr willkommen sein, und dasselbe bedarf kaum unserer
Empfehlung. Es wird aber auch bei allen Freunden des naturgemäßen
Lebens überhaupt freundliche Aufnahme finden, nicht nur wegen seiner
ganzen Sinnesrichtung, sondern auch wegen vieler in demselben ent-
haltenen, nützlichen Einzelangabem Unter diesen erwähnen wir nur den
für jeden Monat als Beispiel dienenden vegetarischen Speisezettel und
den allmonatlich durchgeführten Arbeits-Kalender, in welchem nicht
nur die Landwirtschaft, sondern auch die Bearbeitung des Bluinengartens
des Gemüsegartens und des Obstgartens, sowie einige darauf bezügliche
Gesichtspunkte für die Führung der Haushaltung berücksichtigt worden sind.

J I. s.
Dir fnolxr Balistlxafk

betitelt sich eine kleine Schrift1), deren Verfasser das Leben und die Lehren
des Pythagoras die Orakeh und den Tempelschlaf er. der Alten behandelt
und auf die schiefe Stellung wiederholt hinweist, in welche die Philologen
gelangen, wenn sie es unternehmen, die alten Berichte von übersinnlicher!
Thatsachen vom materialistischirealistischen Standpunkte aus zu beurteilen.
Etwas zu ausgiebigen Gebrauch macht, unserer Anschauung nach, der
Verfasser von dem Worte Spiritismus Nach dem, was über Pythagoras
gesagt wird, ist wohl viel mehr an feine geiftigsinystische Entwickelung des
griechischen Weisen als auf eine inediale Beanlagung Gewicht zu legen;
darauf deuten auch alle Lehren und Verhaltungsmaßregelm die Pythai
goras seinen Schülern gab, sowie die Unterscheidung, welche diese letzteren
zwischen Göttern, Menschen und solchen Wesen, wie ihr großes Vorbild
deren eines war, machten. Hochinteressant sind auch die Berichte über die
Votivsteine, welche an der Stelle des alten Epidauros zu Tage befördert
werden, und von den thatsächlichenHeilungen durch Teinpelschlaf Zeugnis
geben. — Wir empfehlen das Werkchen bestens unseren des Holländischen
oder wenigstens des Niederdeutschen mächtigen Lesern. F. l..

?
sirgigniundg Vadtmrrunt dtg 0lklkullignins.

Jm letzten Septemberheft (Bd. VI, S. 206) wiesen wir unsere Leser
auf das »Vadeniecum der gesamten Litteratur des Okkultismus« hin,
welches der Verlagsssuchhändler Karl Siegismund in Berlin W»
Mauerstraße 68, herausgegeben hat. Dieser hat das höchst verdienstliche
Bestreben, seine Zusammenftelluiig möglichst zu vervollständigen, und
richtet deshalb auf diesem Wege die Bitte an alle unsere Leser, ihm doch
auf irgend welche Schriften und Aufsätze, welche iibersinnliche Thatsachen
betreffen und in seinem ,,Vademecuni« noch nicht enthalten sind, oder
auch nur Hinweisungen auf solche in Zeitschriften und Tageblätterii gütigft
aufnierksam zu machen. Herr Siegismund ist bereit, alle den Einsendern
dadurch etwa entftehenden Kosten und Portoauslagem um deren Angabe
er ersucht, sofort zu ersetzen. li- s·

I) Do blijdo Boodscbaxy door s. P. W. Rom-du von Eysings s’Gr2ven-
bis-ge. H. T. Smits, time. ioo Seiten s0.

Fiir die Reduktion vekxntiuartliils ist der Herausgeber:
Dr. Hiibbesschleiden in Uenhausen bei München.

Dru- und Roman-Verlag von cheodor hosmann in Gern (Rens).
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Oene Gehe! Feuers.
Von

gar! zu xeiningew
, »Anm- hsbeut et. non inultum«

·

Ists-n, us, 6 Aug, «)-
ie die warnende Hand in Babylon dem Könige mitten im Taumel

Lspspsz der Gelage und Feste seinen bevorstehenden Untergang und den
«« Zusammenbruch seines Reiches verkündete, so gehen in der Welt-

geschichte auch mahnende Zeichen den großen Verhängnissen voran und
zeigen dem Menschen den Abgrund, dem er in seiner Verblendung entgegen·
eilt. ——— Die moderne Menschheit, die beladen mit den großartigsten Er«
sindungen der Technik und Entdeckungen auf dem Gebiete der einpirischeii
und exakten Wissenschaften voranstiirnit auf der Bahn eines unbegrenzten
»Fortschritts«, die in maßlose-n Stolze alle Zügel des Glaubensabwerfend
alles leugnet, was ihr nicht, zu zählen, zu messen und zu wägen gelingt
und was darum ihre Wissenschaft und Fassungskraft übersteigt, sucht in
dieser Lehre die Rechtfertigung der eigenen Sinnlichkeit und niederen Be«
gierden; damit aber ward der Geist der gegenwärtigen Zeit herauf·
beschworem welcher folgerichtig nur den augenblicklichenGenuß zum Zweck
des Lebens macht, daher einerseits die vollste Emanzipation aller Stände
und Klassen von allen Rücksichten und Schranken verlangt, und die Auf-
lehnung gegen die Autorität des Gesetzes und der Moral zur Folge hat,
andererseits aber im Drange der Ereignisse, in Mißgeschick und Leid
keinen Trost und keine Hoffnung zu geben vermag. Daher nicht irdisehes
Glück und Gut, nicht das Bewußtsein höchster Stellung und Pflichten
vor, jener Verzweiflung bewahrt, die zur Selbstvernichtung führen muß.
Der Glaube an Unsterblichkeit und an ein höheres Ziel, zu dem wir be«
rufen, dem die nie zu stillende Sehnsucht des menschlichen Herzens entspricht,
ist die Nahrung der Seele, welche ihr die Kraft, das Leben zu ertragen
giebt. Kein sinnliclker Genuß vermag dies Sehnen je zu stillen, und hat
der Mensch sein geistiges Ziel, aus den Augen verloren, so sucht er sich
umsonst im Sinnenrausche zu betäuben der nur eine öde Leere und trost-
lose Bitterkeit zurückläßt; ist es doch gerade die süßeste der menschlichen
Verirrungem die so oft das Herz bricht und zur Verzweiflung treibt!
Nur der Gedanke und die Hoffnung an ein ausgleichendes Leben nach
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dem Tode läßt dies den Menschen ertragen; weder Macht, noch Ehre,
noch Reichtum, noch Glanz vermögen Ersatz zu bieten für ein gebrochenes
und verödetes Herz. Jetzt aber fordert der Geist der Zeit gleich einem
Racheengel seine Opfer, gleichviel, ob in der armen Hütte unter Lumpen
und Brosamem oder in den Palästen vor dem Glanze der Throne. Ein
Schuß soll dann dem Jammer und der Qual ein Ende machen, die
jedoch nur in erneuter Gestalt unerbittlich wieder an den Menschen heran—
tritt. Aber die Rauchsäulz welche von der Unglücksstätte aufsteigt, verweht
sich in die furchtbaren Worte: Mene Tekel Port-s. Jenen Runen des
Nordens gleichend, welche über Steinfelder und die Felsenseiten der Berge
in ununterbrochenen Zügen fortlaufen, hat Europa und die gesamte
nienschliche Gesellschaft diese Riesenzüge, welche die reichenden Mächte
in solcher Lapidarschrift hingeschriebem gelesen und versianden. Ein
inneres Erdbeben ist durch sie hingegangen und sie werden diese entsetzs
lichen Zeichen sich deuten als ein warnendes Beispiel, das sie aus dem
Taumel der Wollust und Verblendung aufweckt

Also warnen und wehren alle Zeichen der Zeit; es ist doch nicht
fortzukommen auf diesen Wegen, und alle Klugheit gebietet einzulenken,
ehe es dahin gekommen, daß vor der Gewalt der Ereignisse alle
Klugheit, aller Widerstand verschwindet. Wie aber die Natur neben
dem Gift das Gegengift empor-sprießen läßt, bringt die Zeit zugleich mit
der Hydra auch den Herkules hervor, der sie erdrückt; denn mitten in
dem chaotischen Gewebe von Irrtum und Hochmut, Selbsttäuschung und
Feigheit tritt auch jetzt wieder die ideale Weltanschauung als helfende und
zuletzt siegende Kraft in den Aufgang. Einzig die Ergründung und-Er-
kenntnis ihrer Wahrheit vermag unsere sinkende Zeit zu retten; sie müssen
wir daher fassen, halten, klammern, um dem Geiste zu entfliehen, der wie
ein schwüler Wind, von Westen her über die deutschen Lande weht, und
dessen Stimme aus dem Sturme uns in die Ohren gellt: ,,Ni Dieu ui
weitre-I«

s30 Sphinx VlL IS. -— März way.
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Die Magie der shebräer.V

Von
gar! Hiesewettep

F'
Yach der Kabbala sieht alles Exisiierende im großen wie im kleinen,

im einzelnen wie im ganzen, in einer magischen Verbindung. Überall
« « ist das Åußere der Ausdruck des Innern und das Untere die Aus—

Prägung des höheren, und in derselben Weise wie das Höhere und Jnnere
nach unten und außen wirkt, so wirkt umgekehrt das Untere und Tlußere
nach oben und innen magisch zurück. Diese Sympathie bildet das innere
Prinzip alles Geschasfenem

Der Welt des Lichtes steht eine Welt der Finsternis gegenüber, während
der Mensch seinen Platz in der Mitte behauptet und als der unterste Aus·
läufer der Welten sowohl des Lichtes als auch der Finsternis gelten kann.
Der Rapport zwischen dem Untern und dem Höheren wird durch den
Kultus, durch die mit rituellen Handlungen verknüpfte Assimilation her-
gestellt, indem das Untere, welches nur durch sein Oberes existiert, sich
demselben gleichförniig zu machen und mit ihm eins zu werden bestrebt ist.
Gleichzeitig sucht es von ihm immer mehr Kräfte an sich zu ziehen, um
in seinem Geiste zu leben und zu wirken. Es ist also die Möglichkeit der
Existenz einer heiligen und einer finstern Magie gegeben.

Es wird aber auch ein Rapport des Jnnern mit dem Äußern, des
Menschen mit der Natur, d. h. eine Raturmagie inöglich sein. Bei der-
selben wird die Beobachtung eines fest bestimmten naturgesetzmäßigen Ver·
haltens erfordert, um sich mit den Kräften und Jndividualitäten der Natur
in Verbindung zu setzen, so wie sich denn auch der Mensch hier durch
Anwendung von künstlichen Mitteln auf naturnotwendigem Wege in einen
etstatischen Zustand versetzen muß.

Diese Naturmagie ist an sich weder unrichtig noch böse, kann aber
leicht in beide Eigenschaften umschlagen und ist dem Irrtum und Trug
leicht ausgesetzt. Nach kabbalisiischer Lehre bilden nämlich alle Wesen-
heiten des Universums eine organisch gegliederte, auf das Jnnigste ver-
bundene Kette, in welcher die obern Glieder auf die untern, und diese
wieder auf jene wirken. Der Mensch aber kann durch die Naturmagie

 

«) Nach den in der lcabbalu denadutu gesammelten Werken, F ra ncks G elin eks:
»Kabbala«, J oel s: ,,Religionsphilosophie des Schar« und Molitors »Philosophie
der GeschiclsteC

II
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nur mit den untern und äußern Wesen dieser Kette (Merkabah), den
Elementarwesen und Astralgeisiern in Verbindung treten, nie aber smit
den höheren Jntelligenzem welche sich ihm auf äußerliche Weise durch
die untern getrübten Naturkräfte mitteilen. Die Mitteilungen, welche diese
Wesen den Menschen zukommen lassen, sind je nach ihrem höheren oder
tieferen Ursprung von sehr verschiedenem Wert, nur bedingungsweise
richtige und nichts weniger als unverbrüchliche Wahrheitem Selbst die
höheren Wesen dieser Klasse haben nur Einsicht in die natürlichen Ver«
hältnisse der Dinge und das Schicksal der Menschen, insofern dasselbe
durch ihre früheren Handlungen bedingt ist, während sich das aus den
künftigen Thaten entspringende ihrer Kenntnis entzieht. Die Mitteilungen
der untern Wesen dieser Klasse aber sind noch unzuverlässigey indem
ihr Wissen mit jeder tieferen Stufe dunkler und unbestimmter wird, und
die am tiefsten stehenden, an die dämonische Region grenzenden Natur-
geister oder Elementarwesen (Schedim) den Menschen oft geflissentlich be«
lügen. — Die Kabbala kennt also bereits die bedingte Richtigkeit der
von ihr den sog. Elementarwesen zugeschriebenen mediumistischen Mit-
teilungen, und konstruiert eine an Kardec erinnernde Geisterleitey in
welcher selbst die hier allerdings außermenschlicheZüge tragenden ospriizs
mentours unverkennbar geschildert sind.1)

Aber auch zum Bösen kann die Naturmagie führen, weil der Mensch
große Gefahr läuft, unter den Einsiuß niederer Wesen zu gelangen, die
ihn immer tiefer in das Dunkel der Natur führen, ihn moralisch und in-
tellektuell verkommen lassen und alle ,,Schrecken des Mediumismus« über
ihn herauf beschwören.

Es dürfte umsomehr am Platze sein, hier eine kurze Übersicht über
das zu geben, was die Kabbala von den Elementarwesen lehrt, als sich
diese Lehren bei den Neuplatonikerm bei Psellus, den mittelalterlichen
Magiern, Paracelsus, van Helmont und überhaupt in der ganzen Mystik
wiederholen; und von der Kabbala wird die Naturmagie im wesentlichen
als von den Elementarwesen abhängig gedacht, weshalb sie dieselbe auch
Maase Schedim, das Werk der Ele1nentarwesen, nennt.

Die Kabbala geht von dem Prinzip aus, daß nichts in der Welt
ohne geistiges Leben sei und daß, wie sich Paracelsus völlig im Geiste
der jüdischen Geheimlehre ausdrückt, ,,nichts geschaffen ist, das ohne ein
Mysterium (bei P. geistiges Leben überhaupt) ist.« 2). Demgemäß läßt sie die
Elemente durch Wesen belebt sein, welche sie die Hefen oder Reste des
untersten Geistigen Z) nennt, und klassifiziert dieselben in Elementarwesen
des Feuers, der Luft, des Wassers und der Erde, welche als Salamander,
Sylphen, Undinen und pygmäen sich durch die ganze Geschichte der Magie
ziehen. —- Die ersteren sind nach Loria4) zum Guten, weise und unsicht-
bar, sie haben etwas von der inenschlichen Seele an sich, kennen die Ge-
heimnisse der Natur und helfen den Menschen gern. — Die zweite Klasse

I) Vergl. Sphinx XII, S. sei.
S) Vergl. paracelsus: Buch von den Nymphen u. s. w» cis-P. i.
S) Es; Chajim, Fol No. — 4) Eine! ha Meleclp Fest. so.
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ähnelt der ersten, nur steht sie auf einer etwas niedrigeren Stufe. — Die
dritte Klasse steht noch tiefer und besitzt nach Loriah I) einen pflanzlichen
Rephesch (Astralleib), während die vierte Klasse am tiefsten sieht und mit
einem mineralischen Nephesch bekleidet ist. — Diese beiden letzten Klassen
können mit unseren Sinnen leichter wahrgenommen werden, und im ganzen
unterscheiden sich die Elementarwesen hauptsächlich nur dadurch von den
Menschen, daß ihnen sowohl die höheren geistigen Grundteile als auch
der Elementarleib abgehen und sie nur aus einem Ruach und Nephesch
bestehen. Darum sind auch diese Elementarwesen der Nahrung bedürftig,
welche sie aus den feinsten Teilen der Speisen, aus den Dämpfen der
Opfer und Räucherungen ziehen; — darum pflanzen sie sich fort und
sind der Auflösung unterworsen.2)

Die letzten beiden Klassen sind meist bösartige Koboldnaturen, die
den Menschen necken, verspotten Z) und ihm gerne Schaden zufügen; doch
giebt es unter ihnen auch friedlichere Wesen, welche es mit den Menschen
gut meinen und allerlei häusliche Dienste verrichten-«) — Die Kabbala
unterscheidet die Elementarwesen ferner nach ihrem Aufenthaltsort, ob sie
nämlich unter Menschen, in Einödem an unsiätigen Orten u. s. w.

wohnen, ein Gedanke, welchem wir bei den Sylvesires, Vulkanalesu. s. w.
des Paracelsus wieder begegnen.

I) A. a. O. -— Sohar Pinehas, FoL 25i.
T) »Die Schedim wohnen in der Luft in den obern, innern Kreisen der Elemente.

Sie wisien das Zukünftige durch die Vorsteher der Gestirne, wissen aber nur um die
nahe Zukunft. Weil sie einen feinen geistigen Leib haben, so ist ihre Nahrung ebenso
fein. Jhre Speisen und Getränke bestehen in dem Geruch des Feuers und den Feuchtigs
keiten des Wassers. Dies ist das Wesen des Ranchwerkez welches man ihnen tauchen,
denn dieses ist ihre Speise. Sie genießen davon, verbinden sich dann mit den Menschen
nnd machen ihnen die Zukunft bekannt. Die Stufe dieser Ruchin istx Manche bestehen
aus Feuer allein, andere ans Feuer und Lust, andere aus Feuer, Luft und Wasser,
und andere, welche außer den drei Elementen noch aus feiner Erde zusammengesetzt
sind· Nach der Feinheit ihres Leibes richtet sich der Grad ihres Geistigen.«« sziischmath
Chaiim. Fol. us) -— ,,Die Engel oder Seelen der Verstorbenen, wenn sie sich her-
unterlassen wollen in die Welt, dann nehmen sie an etwas aus den vier Elementen,
etwas nach Art des Körpers, so daß sie den Anwesenden erscheinen als Mensch oder
als ein anderes Geschöpf, nnd in solchen Gestalten zeigen sie sich den Propheten sowie
andern Menschen nnd selbst den Bösen, wie die Männer von Sodom die Engel ge-
sehen. Dies ist das Geheimnis des Gewandes Daher haben die Zauberer und die
Totenbesrager nötig Rauch-vers und Dünste, damit sie die Luft bereiten, daß sich in
ihr ansfnnkeln die Dinge. die sich in der Luft herablassen. Deshalb erscheinen die
Toten oft in ihrer Gestalt dem Menschen selbst im Wachen-« tRaibad zum Sepher
Jeziruh, Fol- 7.) — »So ist die Ordnung der bösen Seite. Man ordnet fiir sie einen
Tisch mit Speisen und Getränken und Zauberwerken, und macht Rauch vor dem Tisch.
Dann versammeln sich alle unreinen Ruchin und machen bekannt, was die Zauberer
wünschen. sSohar Balak, FoL t92). —- Ein Hauptmaterialisationsmittel war das
Blut, weshalb auch der zauberische Gebrauch des »Essens beim Blut« geiibt wurde.

s) »Die obersten hängen in der Luft, die untersten find diejenigen, welche die
Menschen verspotten und ihnen Bedröngnisse im Traum machen. Sie sind so frech
wie der Hund. tDieser Ausdruck findet sich bei Paracelsus do oocultu Philosophie»
wörtlich wieder.) Es giebt eine höhere Stufe iiber ihnen, welche den Menschen Dinge
bekannt machen, die teils wahr, teils unwahr sindz und alles, was wahr ist, geht
doch nur auf die nächste Zeit« (Sohar Waiikra, Fol. 25.)

«) Also Hauskoboldy Heimcheiy Wichtel u. s. w.
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Die oben genannten beiden Koboldklassen bilden nach kabbalistischer
Lehre den Übergang aus dem Reiche des sichtbaren in das Unsichtbare
und sind, weil dem Menschen leiblich am nächsten stehend, demselben be-
sonders gefährlich. Sie sind mit mancherlei ungewöhnlichen Kräften und
Einsichten in das verborgene Reich der untern Natur ausgerüstet und ent-
behren auch nicht einzelner Blicke in die Zukunft und die höhere geistige
Naturwelh weshalb ein Kultus derselben I) von seiten der jüdischen Zauberer
nahe lag, der zum Reiche des Bösen hinüberführtm — Ganz besonders
find es wider-natürliche sexuelle Verbindungen, C’laim, welche diese S’hirin1
anziehen, weshalb manche Zauberei« — Bileam2) gilt hier nat« sxozijrs
als Beispiel —— solche C’laim geflissentlich aufsuchen, denn »das Wesen
der Zauberei besteht in der Verbindung von Dingen, welche von ein-
ander verschieden sind, und wenn man solche Dinge hier unten verbindet,
dann vermischen und verbinden sich ihre obern Kräfte mit einander und
bringen eine wunderbare fremdartige Wirkung hervor. Das Verbot der
C’laim geht auch dahin u. s. w. Der Mensch muß die Welt lassen nach
dem einfachen natürlichen Gange, das ist der Wille Gottes«.3) — Jch
habe wohl kaum nötig, hierzu auf gewisse Vorgänge im modernen Me-
diumismus hinzuweisen. -—

Durch diese C’laim werden nämlich nach kabbalistischer Lehre unvolli
kommene Nephesch erzeugt, welche den unreinen Klippoth zur Hülle dienen
und eine Art dämonischer Schemen bilden. — Der gleiche Gedanke wird
von Paracelsus und Iung-Stillingwiederholt. 4) — Doch nicht allein durch
die C’laim werden magische Geburten erzeugt: ein jeder Gedanke, jedes
Wort und jede That besitzt eine bleibende und lebende magische Existenz,
welche das Reich der Finsternis oder des Lichtes auf reale Weise ver-
wehrt. V) Deshalb wurde auch beim Tode frommer Jsraeliten ein Exak-
cismus über die aus ihren Sünden erzeugten Wesen gesprochen, damit
diese dem Leichnam nicht nahen und ihn nicht zu Grabe geleiten sollten.3)

Die mit Hilfe der Elementarwesen ausgeführte Magie heißt — wie
erwähnt — Maase Schediny das Werk der Schediny und ist nicht so
strasbar als das Maase Kischuph, die schwarze Magie, weil die Schedim —

entgegengesetzt den wirklichen Dämonen — die Menschen nicht in völliges
Verderben ziehen. — Jnteressant ist die Ansicht verschiedener Talmudistem
daß die Schedim zwar nicht die Wesenheit der Dinge verändern, wohl
aber die Dinge sammeln und von Ort zu Ort bewegen können. 7) — Die
Bringungem Bewegungsphänomene u. s. w. werden also den Elementars
wesen zugeschriebem

Die eigentliche Uaturmagie ist zum großen Teil von der geistigen
Stärke und dem Willen abhängig, und die Kabbala lehrt ausdrücklich,
daß bei allen Menschen Sehergabe und magische Kraft — wenn auch in

I) Es sind die S’hirim der Bibel, welche Luther mit ,,Feldteusel« übersetzt. Vergl.
z. Mai. U, 7 u. Jes. is, U.

I) Vergl. Sohar Chaija Sarah, FoL 125. — V) Bchai, FoL 95.
C) »Von den unsichtbaren Werken« l«ib. III. und »Szenen aus dem Geisters

reich« I1 i. — s) Sohay Bereschittp Fol as. — Es sind die Eutitatos und Ideale
Helmonts — «) Sephek ha Chaiim, FoL 23o. — 7) Sanhedrim Fol IS.
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sehr verschiedenen Graden —- vorhanden ist. Zu allem magischen Wirken
wird nach der Kabbalah von seiten des Menschen eine feste und starke
Kwanah (Willensrichtung, Intention) erfordert, um den höhern geistigen
Einfluß an sich zu ziehen und zu seinen Zwecken verwerten zu können,
was nur durch Willenskraft möglich ist.

Der Wille des Menschen muß ausschließlich auf seinen Gegenstand ge-
richtet sein und mit ihm übereinstimmen, indem nur das Verwandte einander
anziehen kann. V) Ferner gehört zu allem magischen Wirken eine starke,
lebhafte und klare Vorstellungskraft (Koach ha Dimian), damit die Im-
pressionen aus der geistigen Welt sich tief und lebendig in die Seele
eingraben und dort festgehalten werden. Dieselben Bedingungen gehören
auch zum richtigen magischen Schauen. Es muß nämlich der Zustand des
Geistes, der Seele und des Leibes des Sehers in einer innern harmo-
nischen Übereinstimmung mit dein innerlich anzuschauenden geistigen Objekt
stehen, denn bloß Ähnliches vermag das Tlhnliche wahrzunehmen. Des-
halb darf die Seele nicht durch weltliche Dinge, Leidenschaften u. s. w.

getrübt, sondern muß ganz auf ihr inneres Objekt gerichtet sein. Endlich
aber muß die Imagination klar, stark und lebhaft sein, damit nach kabbas
lischer Lehre die Ginzeichnung aus der geistigen Welt (Reschima) sich tief
und fest eiuprägt und nicht verwischt oder durch fremde Vorstellungen
entstellt wird. Darum lieben auch die Zauberer die Einsamkeit und suchen
sich bei ihren Beschwörungen durch allerlei künstliche Mitte! von der Zlußens
welt abzuziehen und so ihre Imagination zu steigern.

Weil nun zu allem magischen Schauen und Wirken außer der natür-
lichen Kraft und Stärke des Geistes und der Seele noch ganz besonders
notwendig ist, daß die ganze Neigung und Willensinteiitioii eine bestimmte,
feste Richtung hat, und der Mensch sich in völliger Übereinstimmung mit
dem Gegenstand seiner Wünsche sich befindet, so wird in der schwarzen
Magie nur derjenige erfolgreich wirken, welcher mit einer hohen geistigen
Stärke eine ebenso große Verkehrtheit des Willens verbindet. Deshalb
sagt auch der Sohar: »Der Mensch muß für dergleichen Dinge geordnet
sein. Bileam war dazu geordnet, denn er hatte einen Fehler im Uuge3),
worunter jedoch nicht bloß ein körperlicher, sondern vielmehr ein mora-
lischer Fehler zu verstehen ist, weil Bileam in der Kabbala als das Pro-
totyp der Wollust, des Stolzes und des Neides gilt. — Überhaupt ist nach
dem Sohar die äußere Physiognomie der objektive Ausdruck der Be-
schaffenheit der Seele4), welche demnach als organisierendes Prinzip ge-
dacht wird. In dieser Beziehung behauptet denn auch die Kabbala
folgerecht, daß jeder Schwarzkünstler etwas Verzerrtes oder Gebrechliches
an sich habe.V)

Der Virtuosität der weißen Magie im Guten entspricht die Virtuosität
der Schwarzkunst im Bösen, welche beide besondere Stärke der Seele und
des Geistes voraussehen, weshalb auch die Kabbala — in Hinsicht der

l) Ntschmath Chaiim, Fol see. — YMaireheth Elahutlp FoL U.
«) TractatUboth, All-sehn. s. —— «) Sohar Jithro, FoL 78 u. zahlr- a. O.
Z) Sohar Emor, FoL W.
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Stärke — Bileam dem Moses gleichstellth Zauberer wie Bileam stnd
die Priester und Heroen im Reiche der Tumah, und es hat solcher überall
und zu allen Zeiten gegeben. Die Kabbala rechnet zu ihnen die Nephilim
der Tradition und die großen Magier der mosaischen Zeit, wie Janmes
und Jambres2) und Balak.3)

Da nun die Kabbala dem Menschen eine sowohl auf das Schauen
als auch auf das Wirken gerichtete magische Kraft beilegt, so tritt die
Frage an uns heran, weshalb nach dieser Lehre das Herbeiziehen und
die Mitwirkung einer Geisterwelt notwendig wird. Diese Frage wird zwar
in der Kabbala selbst nirgends ausdrücklich aufgestellt, aber ihre Be-
antwortung ergiebt sich leicht aus den Prinzipien der jüdischen Magie:
Obschon der Mensch von Natur aus magische Kraft besitzt, so wird doch
dieses Vermögen bei weitem erhöht durch den Einsiuß anderer, mächtiger
geistiger Wesen, und zwar hat er diese Hilfe um so nötiger, wenn er in
Sphären gelangen will, für welche seine eigene Kraft nicht ausreicht.

Was nun das magische Schauen betrifft, so muß das Erkennen der
den äußern Sinnen örtlich oder zeitlich verborgenen, aber in natiirlicher
Verbindung stehender Dinge unterschieden werden von der höheren Divi-
nation oder dem voraussehen künftiger durch die freie Wahl der
Menschen bedingter Begebenheiten. Tlllerdings kann der geistige
Mensch durch das Entbundensein von den äußern Sinnen durch das
innere, geistige Wesen der Dinge auf eine für ihn fühl- und bemerkbare
Weise afsiziert werden4), infolgedessen er ohne alle fremde Beihilfe un«
mittelbar das Verborgene durchschaut und aus der Beschaffenheit desselben
die dadurch verursachten Wirkungen erkennt. Er vermag daher auch, da
nach kabbalistischer Lehre nicht nur jede Handlung eines Menschen eine
Reschimah (Einzeichnung) hinterläßh sondern auch alles Geschehene seit
Beginn der Welt sich in den Äther eingräbt, die Zukunft vorauszusehen,
insofern sie durch frühere Handlungen bedingt ist. Trotzdem hat diese
unvermittelte Seherschaft ihre Grenzen, weil der innere Mensch nur von
demjenigen affiziert wird, das ihm verwandt ist. Je freier und
höher entwickelt der geistige Mensch ist, desto weiter wird sich seine eigenste
unmittelbare Alnschauungss und Aktionssphäre erstrecken. Wo aber dieselbe
endigt, hat er die Hilfe anderer geistiger Wesen nach kabbalistischer Lehre
nötig, die sein inneres Schauen erweitern und ihm kund thun, was er
selbst nicht zu schauen vermag. Darum lehrt die Kabbala auch bei den
höheren Graden der natürlichen Magie den Einfluß und die Einwirkung
geistiger Wesen, welche sich gern und leicht zu den Menschen gesellen, die
in ihr Gebiet hinein »iinaginieren«.

Anders verhält es sich mit künftigen, vom freien Willen abhängigen
Handlungen eines Geschöpfes oder mit dem Ratschluß der Gottheit und
ihrem Eingreifen in die Schicksale des Einzelnen wie des Ganzen. Diese
Dinge sind nur der Gottheit als dem absoluten selbständigen Urgrund

I) Sohar Bald. Fol 193.— S) z. Timeth Z, s.— s) e. Nase, any. 22.
«) Dieses Ufstziertwerden des Menschen ist zwar ein immerwährendes es kommt

aber nicht immer zum Bewußtsein.
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bekannt und werden von derselben den Propheten durch einen freien
Willensakt mitgeteilt.1)

Die Jntellektualwelt ist eine in zahllose Stufen gegliederte Hierarchie
von Wesen, welche von der Gottheit nach unten emanieren, die von ihr
erhalten und regiert werden und um so höher und geistiger sind, als sie
ihrem Urquell näher stehen. Die Gottheit, der absolute Urgrund, offen-
bart sich allen Geschöpfen, jedem nach seiner Art, auf doppelte Weise,
auf eine innerlich subjektive und eine äußerlich objektive. vermöge der
ersteren erfüllt die Gottheit die Kreatur in der Art, daß der Schöpfer in
seiner ganzen Unendlichkeit im Geschöpfe gegenwärtig, demselben innerlich
unmittelbar nahe und für dasselbe gleichsam nur allein vorhanden ist.
Vermöge der letzteren jedoch ist die Gottheit zwar der eine allgemeine
Gott für alle Geschöpfe der intellektuellen und materiellen Welt, aber er
befindet sich außerhalb der Geschöpfe und teilt sieh denselben auf eine
äußerliche geistige Weise mit in der Art, daß die der Gottheit zunächst
stehende Stufe der Jntellektualwelt den göttlichen Einfluß unmittelbar
empfängt und mittelbar auf die untern Stufen überträgt, die sich stufen-
weise ineinander abspiegelw So gelangen die göttlichen Osfenbarungen
nach unten, in welche die niedern Stufen nur so viel Einsicht erhalten,
als ihnen die obern mitteilen; endlich empfangen die Osfenbarungen —

namentlich die unglilcklicher Ereignisse — die ,,Vollzieher der Strenge«
(die finstern Wesen) und zeigen sie, die in baldiger Erfilllung stehen, den
Menschen im Traume.«) Deshalb ist nach kabbalistiseher Lehre auch
in vielen Fällen des finstern magischen Schauens und Wirkens die Bei«
hilfe der Dämonen nötig, welche sich gern freiwillig zu den Menschen
gesellen, sobald diese in ihre Sphäre magisch einzugreifen beginnen.

Die schauende Naturmagie ist sowohl auf das äußere Sinnliche als
auch auf das innere Übersinnliche gerichtet. Die äußerlich sehauendeMagie
besteht in den Versuchen, aus den Erscheinungen und Veränderungen in
den äußern sichtbaren Dingen den verborgenen Willen ihrer unsichtbaren
Lenker und damit die Zukunft zu erforschen, und zerfällt in zwei Abteilungen,
deren erste die Aufmerksamkeit auf die obern himmlischen, die letzte jedoch
auf die untern irdischen Dinge richtet. Die erstere wird Monen, die
leßtere Nichusch genannt.

Unter Monen versteht man die gesamte Astrologie samt der Tage«
wählerei durch astrologische Elektionem Die Tagewählerei ist verboten,
ebenso das unbedingte Vertrauen auf die astrologischen Schicksalssprüche
und das Einriehten des Lebens nach den Konstellationen des Himmels.
Doch ist die Astrologie als Naturweisheit erlaubt, und der Jude soll die
Ausspriiche der Astrologen nicht verachten, sondern beherzigenz er darf
sie jedoch nicht als untritglich ansehen, weil alle natürlichen Mantien die
Zukunft nur mit bedingter Gewißheit verkünden.Z)

Der Nichusch ist also die wahrsagende Deutung der Erscheinungen
und Veränderungen irdischer Dinge und gründet sich darauf, daß nach

I) Vergl. Jes ei, io and Daniel e, 27—3o.
S) Uischmath Chaiiny Fol i22 u. Ue. -—»8) Tractpesachiim Fol. N.
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kabbalistischer Lehre erstens alles beseelt ist und das himmlische sich dem
Jrdischen sowohl mitteilt als auch eins-ragt. Das Jnnerste der Elemente
ist geistiger Natur und von Jntelligenzen belebt, welche ihren Einsiuß und
ihre Wirkung selbst auf die Vögel und vierfüßigen Tiere ausdehnen·1)
Zweitens gründet sich der Nichusch auf den Umstand, daß es keinen reinen
Zufall giebt, sondern daß alle Dinge auf der Welt in einem innern geistigen
Zusammenhang stehen und sich auf einander beziehen.

Der Nichusch schöpft also seine Weissagungen aus allen Reichen der
Natur, aus meteorologischen Erscheinungen, aus dem Rauschen der Bäume,
aus dem Verhalten des Feuers wie der Tiere, besonders der Vögel, aus
den Eingeweiden der Opfertiere, den Tlngängem Anzeichen u. s. w. und
umfaßt bei weitem die meisten der zum Teil noch heute üblichen niedern
Wahrsagekünsta

Die innerlich schauende Naturmagie beruht darauf, daß der Mensch«
durch verschiedene Manipulationen und Methoden seine Sehergabe ent-
wickelt und sich so auf künstliche Weise mit der innern Naturwelt in Ver«
bindung setzt. Auch die innerlich schauende Naturmagie zählt verschiedene
Stufen, deren unterste Kosem Icsamim genannt wird; auf dieser wird
ein mehr oder minder klares Hellsehen durch die Kleromantie mit ihren
Unterarten2), sodann durch Hypnotismus und Mesmerismus, also durch das
Blicken auf glänzende Gegenstände, Spiegel, blanke Messer und
Pfeile, Wasserbecken u. s. w. sowie endlich durch das Uuflegen der
Hände erzeugt.3) — Die Kleromantie oder cooswahrsagung beruht jedoch
nicht allein auf einer bewirkten innern Konzentration der Seele, sondern
auch gleichzeitig auf der Übereinstimmung des äußern magischen Aktes mit
der innern Ordnung der Dinge selber, und wird daher nur insoweit von
Erfolg begleitet sein, als diese Übereinstimmung vorhanden oder hergestellt
ist.4) — Bei dem magischen Schauen bedienen sich die Magier vielfach
junger Leute, welche noch keinen Umgang mit Frauen gehabt haben, unter
der Voraussetzung, daß sich die Unschuld noch in ungetrübter Verbindung
mit dem Wesen des Seins befinde.V)

Die.zweite, höhere Stufe der schauenden Naturmagie ist das Doresch
ha Methim, ein Befragen der Toten, welches jedoch nicht mit der
Nekromantie zu verwechseln, sondern eher als eine 2lrt Jnspirationss
mediumschaft zu betrachten ist. Der Magier sucht nämlich durch Fasten,
Beten gewisser Sprüche, Verbrennuug von Bauchwerk und Übernachten
auf Gräbern eine Art Jnkubation und den ,,Rapport« mit geistesverwandten
Verstorbenen herbeizuführen.«3) — Die dritte und geistige Stufe ist endlich
die, auf welcher der Mensch sich nach mystischer Vorbereitung, Tlbziehung
von allem Äußern und die Anwendung heiliger Schemoth (Namen) mit
den ,,obern Sarini« (Naturgeistern) in Verbindung setzt, um von ihnen

I) Uischmath Chaiim, Fol we, Erz ha Chaiiny FoL ers.
T) s. Wes. is, to. More Uebuchim z. — Hosea 4, re.
I) Hesekiel ei, eh« Uischmath Chajinh Fol les.
«) Urschmath Chajinh a. a. — s) Sohar C: This» Fol. ist.
«) Trost. Sanhedrim Fol 6e.Hilch.21l-odahsarah,6,u.
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Offenbarungen zu erhalten; —- also wieder ein inspiriertes Medientum, bei
welchem auch die »hohen Geister« der Spiritisten nicht fehlen.

Die wirkende Naturmagie besteht in der Kunst, auf äußeren» physischen
Wege die wirksamen Beziehungen im innern Elementarnephesch der Dinge
zu erregen und so irgend welche Wirkungen und Veränderungen hervor-
zubringen, wobei sowohl Leben auf Leben wirkt, als auch die Willensrichi
tung und Willensstärke des Menschen eine bedeutende Rolle spielen. Hier—
her gehören die magischen Heilungem die auf Hypnose beruhende Augen-
verblendung, das Segnen organischer Wesen zur Beförderung ihres Wachs-
tuins und Wolseins und endlich das ChoberiChabergenannte Besprechen
resp. Bannen von Menschen und Tieren T) durch leise geraunte, manchmal
keinen Sinn ergebende Zaubersprüchq welche nach Moses Maimonides
nur zu Fixierung der Seelenkräfte dienen, nach andern aber eine innere
Kraft besitzen.2)

Die legte Stufe der Naturmagie ist die Verbindungmit den Elementari
wesen, um mit deren HilfeVeränderungen sowohl im Leben der allgemeinen
als auch der individuellen Natur hervorzubringen. Maimonides schildert
einige hierher gehörende magische Gebräuche3), welche im wesentlichen in
einer entsprechenden Lebensweise, im Tragen von aus gewissen Metallen
oder Metallmischungen gefertigten Amuletten, sowie in Reinigungem Opfern
und Räucherungen bestanden.

Die schwarze Magie, der Icischuph, ist ebenfalls eine schauende und
wirkende und wird von der Kabbala zwar als ein Werk der finstern Welt
betrachtet, bei welchem sich jedoch der dazu besonders veranlagte Mensch
nicht passiv verhält, sondern selbstthätig mitwirkt, weshalb der Seher auch
sagt: ,,Mancher macht Zauberei, und es gelingt ihm; ein anderer macht
es ebenso und es gelingt ihm nicht, denn zu solchen Dingen muß der
Mensch geordnet sein.«4)

Der schauende Kischuph besteht nach kabbalistischer Lehre entweder
in der Beschwörung der ,,Satanim« oder in der eigentlichen Nekromantie
·Die Satanim sind gewissermaßen als Schedim auf der tiefsten Stufe zu
betrachten als außer der irdischen Beschränkung lebende, geistig schauende,
nicht an die Kategorien der Zeit und des Baumes gebundene Wesen, die
insofern einen Blick in die Zukunft haben, als diese nicht von den freien Hand«
langen der Menschen abhängt, und hintergehen die Zauberer mit Lügen-H)

Die Beschwörung der Satanim geschieht entweder in der Art, daß
durch schamanistisches Tanzen, Toben, Drehen, Heulen, durch Selbstver-
stüminelung u. s. w. ein ekstatischer Zustand hervorgerufen wird, in wel-
chem die Satanim angeblich von dem »Jidonim« genannten ZauberernBe-
sis ergreifen und aus ihnen heraus sprechen.«7) — Die zweite Art ist die
förmliche Beschwörung mit blutigen Opfern und zur Materialisation dienen«
den RäucherungenD

I) Vgl. Sphinx V. so, S. See· — I) Hilch. Ebodah sarah s, to.
I) More Uebuchinh Eh. Z, Absch. 29. —— «) p’kudai, Fol. Be.
Z) Midrasch Tanchumah Fol es. — «) Hilch. Abedah sarah S, l.
7) Ben Vier: Anm- z. Sepher Jezirah, Fol s. Uisthmath Chaiim set. Ue.
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Die Nekromantie geschieht nach der Kabbala durch Einwirkung auf
den Habal de Garmin, das eigentliche Elementarnephescly welches sich
von der Empfängnis an nicht wieder von dem irdischen Stoff trennt, son-
dern selbst in der Nähe des Grabes bleibt. Der Habal de Garmiu, »durch
dessen Kraft der Auferstehungsleib gebaut wird I)«, hat die Gestalt des
Körpers, schwebt über dem Grabe und kann von jenen gesehen werden,
denen die Augen geöffnet sind.2) — Da nun nach der Kabbala der Leichnam
unter die Herrschaft der finstern Welt fällt, so ist die von den »Ob« ge-
nannten Nekromanten gewünschte und für den Toten mit großer Er«
schütterung Z) verbundene Erregung des Habal de Garmin für die Satanim
ein Leichtes — Eine andere ArtNekromantie bestehtdarin, daß der Zauber-er
den Schädel eines Verstorbenen4) einräuchert und Beschwörungen spricht,
worauf der Habal de Garn-in zwar nicht sichtbar erscheint, aber mit ver«
nehmlicher Stimme antwortet.5)

Die wirkende schwarze Magie der Juden besteht der Kabbalah zu-
folge in der Störung der Elemente und des Naturlebens mit Hilfe der
Satanitn, in Verflachung von Menschen und Tieren, in der Stiftung von
Haß und Feindschaft (schädigende Willensmagie), in der Erzeugung von
Schmerz, Krankheiten und Tod von Menschen und Vieh durch böse, nament-
lich mit körperlichen Excretionen geübte Sympathie. Ja, die Kabbala
kennt selbst die Lykanthropie und den spezifischen Hexensabbah wobei ge-
wisse Salben und Ole eine große Rolle spielen.C)

Die weiße Magie besteht in der Vergeistigung des Menschen durch
ein aufrichtiges Streben nach oben, zum Göttlichen hin, wobei derselbe in
dem Maße, als er nichts egoistisch für sich selbst zu erringen strebt; son-
dern das heilige nur um dessen willen sucht, aus freier, göttlicher, nur
das Reine und Heilige liebender Gnade mit der Kraft des göttlichen Lebens
erfüllt wird. Jst nun nach der Kabbala das Nephesch und der Ruach
eines solchen Menschen dazu disponierh so kann dessen Mschacnah in Ver«
bindung mit den Engeln und der göttlichen Welt treten und von dieser
je nach ihrer Fassungskraft Offenbarungen erhalten und mit magischei
Wirkungskraft ausgerüstet werden. Diese unmittelbare Verbindung mit
der Gottheit, wobei alles Jrdische und Stoffliche vergeistigt wird, ist die
letzte, höchste Daseinsstufq die heilige Manie-

I) K’bod Mel Ah, Fol 2zo. — Ver Habal de Garmin ist für den Auferstehung--
leib dasselbe organisierende Prinzip, welches der Elenientarszlephesch für den lebendenist.

T) Vergl. ,,Theorie der Geisterkunde« von Jung-Stilling,§ zog. — Eckartss
hausen tannte ein Kaukasus-ers, welches, auf einem Kirchhof entzündet, über den
Gräbern schwebende Schemen sichtbar machte. Unfschlüsse iiber Magie l, S. se.

I) i. Samuel es, is.
«) Dies sind die Tekaphim der Bibel. Vergl. Pirke Eliezer, easy. IS: »Es-ja

gutem suut Text-plain? Muctabaut quer-dem primogeuitum et uvollebaut osput
ejus et coociiebeut illuä sale et oloo seribebant que super laminam sure-zu: uotueu
spiritus cujustiam impuri ot pour-bunt illud gab lingua ejus. Posten pouebaut
illmi oeput m! psrietem et inoendebsut ists-pedes voran: eo so pkooumbebautoorum

ipso et sic loquebatur simulucrnm illa-i cum ipsisft
s) Hin-z. zip-day fast; s, i. — s) uischmqkh Ctxqjim For. m.
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cine vnögllchst allseitige Unterlassung nnd Esset-rang übersinnlicherThatsachen nnd Fragen
is der Ztveck dieser Zeitschrift. Der heran-geber übernimmt seine Verantwortung für die
CISSITPWGIIIM Aulis-tm, soweit sie nlcht von ihsn untrrzeiehnet find. Die Verfasser« de: ein-
zelnen Artikel und sonstigen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachtr srlbfl zs vertreten. 

Hrhare wünsche.
Eine kabbalistische Studie.

Von
Johannes Ysteriugk

J
I. Die jüngere Kuhhaut.

nter den zahlreichen Schriften der jüngeren kabbalisiischeii Litteratur
verdient das kleine Büchlein sehst-e keäusoha oder lateinisch
Portue sunetimoniae (Psorten der Heiligung) besondere Beach-

tung. Sein Verfasser ist der in kabbalistischen Kreisen hochangesehene
und von Grätzh mit Unrecht verunglimpste Ch- Vital (f l620), Haupt-
jünger des Vaters der jüngeren Kabbala Jsack Lurja (-I- 1572). Die
Tendenz der Schrift ist, dem Menschen die Mittel und Wege zu zeigen,
wie er dazu gelangen könne, mit den Geistern der Seligen in Rapport
zu treten und höhere Erleuchtung über Lehre und Leben von ihnen zu
empfangen. Es sei hier gleich bemerkt, daß der Verfasser das Haupt·
getvicht auf einen sittenreinen und frommen Wandel und religiöse Be·
schaulichkeit legt.

Vorher einiges über die Kabbala überhaupt, welche, namentlich die
jüngere, meines Wissens noch nirgends eine richtige Darstellung gefunden
hat,2) was teils von der Schwierigkeit der Materie, teils von der un-

sysiematischen Behandlung derselben herrührt. Denn curja selbst hat
nichts Schriftliches hinterlassem Vital aber hat die Offenbarungen seines
Meisters in einer größeren Anzahl von Essays dargesiellh welche die
Vertrautheit mit der kabbalistischen Terminologie voraussetzem

Mit dem Namen Kabbala (rvörtlich: Tradition, Überlieferung)
oder Geheimlehre bezeichnet man eine besonders von jüdischen Gelehrten
kultiviertq merkwürdige Theosophie, deren Ursprung ohne Zweifel in den
Spekulationen der Neuplatoniker und Neupythagoräer zu suchen ist und
deren bedeutendfter schriftlicher Niederschlag (was die ältere Kabbala

I) Gras, »Geschichte der Juden« Band lX Kaki. U.
T) Eine kleine Skizze habe ich vor 7 Jahren in einem amerikanischen Blatt

verössentlicht
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betrifft) das Buch »sehr-it« (Glanz) ist, über dessen Abfassungszeit und
Autorschaft die Ansichten weit auseinander gehen. —- Die Kabbala läßt
die Welt, die Körper- wie die Geisterwelt, durch Emanation entstehen,
derart, daß der Unendliche (en-soph), nachdem er durch Zusammenziehen
in sich selbst (zimzum) einen kugelförmigen leeren Raum hatte entstehen
lassen, einen CYklus von zehn Sphären (sephiroth), von denen immer
die obere die folgende einschließt, ausstrahlte, welche ihrerseits wiederum
einen solchen Cyklus von zehn Sphären hervorbrachte u. s. f., bis zuletzt
die materielle Welt entstand; denn mit jeder Emanationsphase trat eine
größere Verdichtung oder Vergröberung ein. Jede dieser Sphären ent-
spricht einem göttlichen Attribut, weshalb sie auch mit demselben benannt
werden; es sind hypostasierte Eigenschaften des Unendlichen. —— Die äl-
teren kabbalistischen Schriften kennen blos einen Sphärenicyklus als Ver-
niittlung zwischen Gott und der Körperwelh worin die platonische Ideen«
welt und der philonische cogos nicht .zu verkennen ist. Erst später be-
gegnen wir vier solchen Cyklen unter dem Namen azi1uth, hierin, jezim
assia (ausgestrahlte, geschasfene, gebildete, gemachte Welt), und auf diese
vier reinen Sphären-Cyklen, der Welt des cichts, folgen vier mit ihnen
korrespondierende unreine, die Welt des Bösen, der Finsternis oder der
unreinen Geister (kelipoth). Die Erklärung der Entstehungsursache dieser
unreinen Welt bildet eine der originellsten Leistungen der jüngeren
Kabbala, worauf ich freilich hier nicht weiter eingehen kann. Unsere
materielle Welt, als ein Produkt der höheren Welten der Sphären, ist
darum eine Mischung von Gut und Böse. Die menschlichen Seelen haben
ihren Ursprung in den reinen Sphären und sind mit denselben durch
geistige ,,Fäden« verbunden; ihre qualitative Verschiedenheit erklärt sich
aus der qualitativen Verschiedenheit der vier Sphärenscyklen und der
einzelnen Sphären untereinander. Mit der Seele aus der reinen Sphären-
welt verbindet sieh aber eine solche aus der unreinen; daher die Doppel-
natur des Menschen. Jnfolge der Verbindung der Seelen mit ihrem
Ursprung üben die Menschen durch ihre Handlungen, Reden, Willensakte,
Gesinnungen, Gedanken und Gefühle eine hier nicht näher darzulegende
hemmende oder fördernde Wirkung in den höheren Regionen und damit
im ganzen Universum aus. Durch das Gute wird die reine Welt der
Sphären gefördert, und gekräftigt, die unreine gehemmt und geschwächh
und vice vers-i« Die Aufgabe der Menschheit ist: durch Frömmigkeit und
gute Werke endlich den vollständigen Triumph der reinen Welt des Lichts
über die unreine Welt der Finsternis herbeizuführen, zu bewirken, daß
die unreinen Sphären verschwinden, resp. in die reinen ausgehen. Dann
beginnt das messtanische Weltalter.

Schon mit dieser hier nur schwach skizzierten Lehre war der Speku-
lation nach verschiedenen Richtungen ein weites Feld geöffnet und beson-
ders für die Theologie, wie für die Begründung vieler seltsamen Reli-
gionsvorschriften und für eine esoterische Schrifterklärung ein fruchtbarer
Boden geschaffen. Durch den unstreitig hochgenialen Lurja nun, der
manche biographische Züge mit Gut. v. Swedenborg gemein hat, kam ein



Ilsierius Schare keduschm HZ
ganz neues Element in die kabbalistische Lehre: das der Menschengesialt
Den zehn Sphären entspricht die Menschengestaly welche im ganzen wie
in! einzelnen nach dem dekadischen Prinzip aufgebaut ist. Je mit einer
Sphärendekade korrespondiert eine geistige Menschengestalt spsrzuph -
»He-ones) und zwar treten die Sphären an Bedeutung gegen diese
weit zurück. (Jene heißen bei ihm zusammengefaßt iguL runde Welt;
diese jagt-her, gerade Welt.) Da die einzelnen Sphären Eines Sphären-
Erst-is· sieh wiederum in zehn Sphären gliedern, so gewinnt er dement-
sprechend flir jede der vier oben benannten Welten zehn Gestalten. Jn
die vom Unendlichen unmittelbar emanierten Gestalten der oberen Welt
kleidet sieh ein »Lichtfaden« des Unendlichen, wie die Seele in den Leib.
Die einzelnen Gestalten, ungeheure Welten, unterscheiden sich qualitativ
aufs mannigfaltigsie von einander, entsprechend den einzelnen Teilen der
Mensrhengeftalt Jedes Organ, ja jedes Haar, hat seine hohe Funktion
im Gesamtorganismus des Universumss Die menschliche Gestalt isi nur
das winzige materielle Abbild dieser Geftaltenwelten.

»

Es würde zu weit führen, wollte ich hier ein Bild der Lurjaschen
an kosmischen Potenzen überreichen suprasolaren oder (wie Kant sagte)
intelligiblen Welt entwerfen Gegen Gräß betone ich, daß Lur ja
keineswegs ein unklarer, konfuser Kopf war, sondern ein scharfsinniger
Denker. Sein System verrät nicht geringe anatomische und physiologische
Kenntnisso Die Gestalten, womit er das Universum bevölkerh sind nichts
weniger als bloße allegorische Bezeiehnungen oder verschwommene Kate-
g0tien, die zwischen subjektivem Schematismus und wesenhafter Realität
nebelhaft schwanken, sondern plastisch gedachte, scharf umrissene Ge-
stalten voll Lebensfülle und individuellem Gepräge, von deren Wechsel·
beziehungen und Funktionen Lurja und seine Jiinger eine sehr bestimmte
Vorstellung haben, da sie die mannigfaltigsten Seiten des Menschenlebens
als Abbildder physiologischen und psyehologischen Prozesse der höheren
Welten betrachten.

Die praktische Geistesriehtung der Lurjaschen Kabbala isi keine trüb-
selige, diisiere, weltseindliehr. Im Gegenteil tritt darin als anmutender
Zug ein osfener Natursinn hervor. Die kabbalistische Lehre und ihre
Tropen sind belebt von bunten Naturbildern Der Meister selbsi hielt
seine Vorträge gewöhnlich im Freien, unter Fruehtbäumem und der aroi
matisehe Duft von Feld und Wald ist nicht selten Gegenstand der Erör-
terung. Die landschaftliehe Szenerie am See Tiberias verleiht bisweilen
den Lehrvorträgen einen anziehenden Hintergrund. Die 2lskese, welche
in der kabbalistisehen Praxis eine Rolle spielt, hat dennoch keinen sinnen-
feindliehem selbsiabtötenden Charakter, sondern wird bloß zur Sühne be«
gangener Sünden oder zur Bändigung der ausartenden Sinnlichkeit geübt.
Häufig wird eingeschärfh daß alle guten Werke nnd religiöse Handlungen
mit gottinniger Heiterkeit und Freude, nicht mit diisterem Sinne geschehen
müssen, entsprechend dem Wort der Weisen: »Der göttliche Geist ruht
nicht auf den Traurigew und nicht auf den Phlegmatischem auch nicht
ans den Ausgelassenem sondern auf den freudig Begeistertenck — Kein
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Wunder, daß die Kabbala diejenigen, welche in der poesielosen Scholastik
und trockenen Kafuistik nach geistigem Schwung und Innigkeit lechzteiy
mächtig anzogl

2. Dir sittliche Uiiijtung der sitjnle Latini.
Wir gehen nun zu Vitals Werkchen über, dessen Inhalt hier in

gedrängtester Kürze wiedergegeben werden soll.
Im Vorwort sagt der Verfasser, er habe oft wahrgenommen, daß

viele die Sehnsucht empfinden, sich mit der Geisterwelt zu verbinden, aber
der Weg dazu sei ihnen verhohlen. In alten Zeiten seien es die Pro-
pheten gewesen, welche durch volle, innige Hingabe an den Urquell des
cichts die Gabe des heiligen Geistes empfingen. In deren Fußstapfen
traten die Essai-r. In Felsenhöhlen und Wüsteneien als Einsiedler lebend,
oder in häuslicher Zurückgezogenheit, beschäftigten sie sich Tag und Nacht
mit theosophischen Spekulationen und religiösen Gedanken, und versetzten
ihre Seele in hehre Freude durch fromme Hymnem So verband sich ihr
Geist immer inniger mit der höheren Lichtwelh bis sie für Offenbarungen
des heiligen Geistes empfänglich wurden. Ulles Nähere aber über ihren
Verkehr mit der Geisterwelt ist unbekannt geblieben; kein Buch giebt
Aufschluß darüber. So versiegte der Strom der Offenbarung; vergebens
suchte man den Schlüsseh der die Pforten der höheren Welten öffnet, er
schien für immer verloren. Einige haben mit magischen Formeln die
Engel und· Geister zu beschwören versucht, aber — sie hofften auf Licht
und fanden Finsternis, denn die Engel und Geister, die sich ihnen offen-
barten, gehörten einer niedern Klasse an, ihre Mitteilungen waren darum
ein Gemenge von Gut und Böse, Wahrem und Falsehem. Dahin ge-
hören die alchymistifchen Träumereien und die Heilung von Krankheiten

Der Verfasser meint, es sei ein verkehrter Weg gewesen,
den diese Männer einschlugenz sie hätten lieber auf ihre sittlichsreligiöse
Läuterung und Vervollkomnmungbedacht sein sollen, durch welche es auch
in des Verfassers Zeiten nicht wenigen gelungen sei, wenigstens einen
geringen Grad des heiligen Geistes zu erlangen. Als solchen bezeichnet er die
Offenbarung des Propheten EliasI) und der Seelen seliger Menschen. Ich
selbst, sagt Vital, kenne heilige Männer, welche dessen teilhaftig wurden,
und jeder, der sich dessen würdig macht, kann noch jetzt dazu gelangen.
Um nun denen, die sich danach sehnen und vor den Schwierigkeiten und
Prüfungen nicht zurückfchreckem an die Hand zu gehen, habe er dieses
am Umfang kleine, aber an Wert große Büchlein verfaßt, dessen Inhalt
nur ein Weniges sei von dem Vielen, was ihm von seinem Meister, dem
engelgleichen heiligen Manne, Isack Isaria, vertraut wurde.

(Ver Schluß folgt im nächsten HefteJ
I) Von Offenbatungen desselben ist auch in der talmndifchen Litteratnr mehr-

fach die Rede.
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jforciertes zpsianzecnaachstum
Von

Dr: Carl du Insel.
I

on seiten sehr vieler Orientreisenden wird den Fakiren die Fähig-
keit zugeschripbem innerhalb der kurzen Zeit von ein paar Stunden
Pflanzen zum forcierten Wachstum zu bringen, so daß sie Blüten

und Früchte tragen. Diese Kunst —- von der europäischen Aufklärung
gewöhnlich als Taschenspielerei bezeichnet —-— fällt, isoliert betrachtet, ganz
außerhalb des Kreises unseres naturwissenschaftlichen Begreifens. Der-
jenige aber, der mit der Wirkung des menschlichen Magnetismus auf
Pflanzen bekannt ist, wird darin auch den Srhlüssel des Verständnisses
besitzen für jene Kunst der Fakirez denn im Grunde ist jenes forcierte
Wachstum nur dem Grade nach verschieden von der magnetischen Be·
handlung der Pflanzen, und die Fakire sind nur als Magnetiseure von
allerdings außergewöhnlicher Kraft anzusehen.

Es isi mir nicht bekannt, wie weit zurück sich jene Kunst der Fakire
verfolgen läßt, aber schon zu Anfang der christlichen Periode, noch zu
Zeiten der Apostel, trat Siinon der Magier auf, jene von Justinus
dem Märtyrer erwähnte, von Sagen uinwobene Persönlichkeit, welcher
die Römer eine Bildsäule errichteten, und der die Samaritaner göttliche
Ehren erwiesen.1) Dieser Simon rühmt sich nach Aussage seiner Schüler
Niceta und Aquila verschiedener Künste, welche bei unseren modernen
Medien wieder ausgelebt sind, und es heißt dort unter anderem: »Auf
meinen Wink bedeckt sich der Boden mit Gebiischem und neue Bäume steigen aus
der Erde auf. .· Ich kann den Knaben Bärte hervor-locken. . · Mehr als einmal
habe ich in einem Augenblick neues Gebüsch aus der Erde hervorgehen und wachsen
ma en.« Dch Einän zuverlässigeren Bericht finde ich erst in einem Reisewerk des
vergangenen Jahrhunderts — ohne behaupten zu wollen, daß die ganze
Zwischenzeit leer an solchen wäre — bei Christoph Langhans Dort
wird über einen Fakir erzählt: »Alsdann forderte er einen Apffel De sing»
welcher ihm auch gegeben wurde. Solchen össnete er und nahm einen Kern heraus,

I) Euseblus Basis-just. Eistorim ll, c. U.
S) Ost-res- Die christliche Mystik. lll, los.
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sbeckte denselbigen in die Erde nnd, nachdem er den Orth etwas mit Wasser begossen
hatte, deckte er ein Körblein bey e Spannen hoch dariiber, nahm eine Hand voll
zerbrochener Tobacksspfeisfen ins Maul, seßte einen Vrath auf seine Unter-Lethe,
nnd fadelte selbigen aus seinem Mund auf den Vrath in die Höhe, und wieder ans
ins Maul. Nach diesem deckte er den Korb auf, nnd zeigte uns, daß eine pslantze
in Zeit einer halben Stunde aus der Erde von dem eingesteckten Kern gewachsen
wäre; deckte sie aber bald wieder zu, nnd machte etliche Sprünge, alsdann deckte er
den Korb wieder auf, und nahm ihn von der pslanße weg, die aber so hoch als der
Korb war nnd rechte Bliithe hatte, welche einen natürlichen Geruch von sich gab.
Bald deckte er den Korb wieder darüber, ließ seinen Kameraden etliche Gaukel-
possen machen nnd nahm nach Endignng derselben den Korb weg, da dann der Baum
so hoch als der Korb in seiner Vollkommenheit war, nnd nnreisfe Früchte trug, welche
er versprach, daß sie in Zeit einer Viertelsinnde reisf sein sollten. Indessen fädelte
er seine Tobacksspfeisfen Stiicklein noch einmal aus nnd ein, deckte hernach den Korb
auf und zeigte uns 5 schöne reisfe Apfel Da sing, brach auch solche ab und gab sie
auf die Probe. Jeh habe selbst davon gegessen nnd sie am Geschmack wie einen natiir-
lichen Apfel Do sin- befundenz vor seine Mlihe aber ließ ihm der Herr Commissarius
( Stiicke von Athten oder i Rthl geben nnd ihn wieder gehen. Einen Apfel Do sin-
ließ er aufheben,welcher gleich anderen gut blieb, den Baum aber riß der Kerl selbst
ans nnd schmiß ihn in das Wasser.«1)

Auch aus den indischen Denkwürdigkeiten eines Sultans erwähnt
Gdrres Fakire, die vor den Augen des Sultans einen Baum aus
der Erde sprossen, wachsen, grünen, und mit Früchten sich bedecken ließen,
die sie ihm dann zum Essen darboten.7) Der französische Reisende
Tavernier sah das forcierte Pslanzenwachstum, wobei der Fakir mit
einem Messer sich selber Blut ließ und damit die Pslanzensiöcke einrieb.3)

Einen überzeugenderen Bericht dieser Art lieferte der französische
Orientreisende und Sanskritist Jacolliot Es war demselben aus Be«
richten des Missionärs Hnc iiber seine Reisen in Tibet bekannt, daß
gewisse Fakire die Vegetation der pflanzen derart beschleunigen können,
daß diese innerhalb Stunden einen Prozeß durchlaufen, der Monate und
Jahre verlangt. Des Glaubens, es sei das nur Taschenspielerei. ließ er
den Fakir Covindasamy kommen, dem er erst jeßt sein Verlangen er-
öffnete. Auf Befragen erklärte dieser, diese Kunst ausüben zu können,
war auch zufrieden damit, daß Jacolliot selbst die Töpfe und den Samen
wählen sollte, und nur die eine Bedingung stellte er, daß die zu ver-
wendende Erde aus den Nestern weißer Ameisen genommen werden sollte,
welche oft Erdhaufen von 8—10 Meter Höhe znsammentragem daher
es sehr leicht war, sich solche Erde zu verschaffen. Jacolliots Diener
brachte das verlangte und dazu Samen von etwa 30 Arten. Jacollioh
jede Verbindung des Dieners mit dem Fatire hindernd, nahm ersierem
selber alles aus der Hand. Der Fakir befeuchtete sodann die Erde mit
Wasser und bat, ihm ein beliebigesSamenkorn zu geben. Jaeolliotwählte
ein Korn von Melonensamen und schnitt ein Zeichen darin ein. Bald

I) Chrisioph canghansk Ueue ostindische Reise. can. (t7o5).
I) Gärten Mystik III, us.

«) Taverniev voyage en Tnrqnis Vu potet: Jourual cln wissen-nie.
XVI, Ue.
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erklärte der Fast, daß er nun den Geisterschlaf schlafen würde und ließ
Jacolliot schwören, weder ihn noch den Topf zu berühren. Es setzte
darauf das Korn in die Erde, versenkte feinen Zauberstaiy den er ge-
wöhnlich bei sich trug, mit dem einen Ende in den Topf, so daß derselbe
ein darüber gebreitetes Stück Musselin hoch hielt, welches Jacolliot selbst
geliefert hatte, und das den ganzen Topf bedeckte. Covindasamy setzte
sich auf den Boden, hielt seine Hände über den Topf und verfiel als-
bald in einen kataleptischen Zustand, in dem er bewegungslos mit aus—
gestreckten Armen eine Stunde verblieb. Nackt, wie er war, glich so der
Fakir mit seinem braunglänzenden Körper der Bronzestatue eines in der
Beschwörung begriffenen Zauberers. Seine Augen waren offen, aber
starr. Anfänglich saß ihm Jacolliot gegenüber, aber er konnte diesen
Blick nicht ertragen, unter dessen magnetischem Einfluß ihn Schwindel
bestel, daher er sich an das Ende der Terrasse setzte. Nach Verlauf von
2 Stunden erwachte der Fatir mit einem Seufzer, machte Jacolliot ein
Zeichen heranzukommen, und hob den Musselin vom Topfr. Es zeigte
sich ein frischer, grüner Melonenstengel von 20 ou: Höhe. Während
dieser Operation hatte die Erde, die mit Wasser zu einem Brei gemischt
war, ihre Feuchtigkeit fast ganz verloren. Covindasamy zog die pflanze
heraus und zeigte an dem Hälmchen, das noch an der Wurzel klebte, den
Einschnith den Jacolliot gemacht hatte. Die Zeit, innerhalb welcher dieser
Wachstumsprozeß unter normalen Umständen steh vollzogen hätte, schätzt
Jacolliot auf mindestens H Tage.1)

Dr. Johannes Baumgarten«), welcher auch von diesen Experi-
menten spricht, sagt, daß die Thatsache forcierten Wachstums von den
meisten Orientreisenden und allen Engländerm die in Indien lebten, fast
mit denselben Umständen erzählt wird, und führt auch den Bericht eines
neueren Reisenden an: »Aus der Veranda eines der ersten Hotels in der Haupt«
straße wird mein Auge durch eine Gruppe von Gauklern gefesselt, welche auf einer
Steinscur niederkauerrn Ihre ganze Kleidung besteht nur aus gewöhnlichen Feßen
um ihre Lenden, so daß nichts in einem Arme! oder sonst unter der Kleidung ver-
steckt werden kann. Diese Leute waren die geschicktesten ihrer Art, die ich se gesehen
habe. . . . Einer dieser Gaukler legte hierauf eine Nuß auf die Steine der Veranda,
bedeckte sie mit zwei Stiicken Zeug, die er mehrmals liiftete, um uns zu zeigen, was
mittler-weile mit der Nuß vorgegangen sei. ceßtere sing an zu leimen, sproßte dann
stärker und stärker, bis sie in ungefähr to Minuten sich zu einem wirklichen Bäumchen,
dessen Wurzeln an der anderen Seite heran-kamen, entwickelte.«3)

Palgrave, der in neuerer Zeit erst Marineofsiziey dann Missionär
in Arabien war, berichtet ebenfalls als Augenzeuge, daß innerhalb
1s4 Stunde ein Bäumchen entstand, i Meter hoch wurde, und Blätter,
Blüten und Früchte hervortrieb, die alsdann von den Anwesenden ge-
gessen wurdens)

I) Jacolliotx Ia Spirits-wo daus le wende. sitz-ZU·
«) Baumgartem Ver Orient. en.
s) Iames Hingstonx The Australien Abs-and. London taro.
4) Des Moussaup Les baute phöuomeuos de II. uns-gis. no.

to«



US Sphinx M, II. - März use.

Man begegnet solchen Berichten noch immer von Zeit zu Zeit, z. B.
im ,,Wiener Tageblatt" vom X. Juli lssth im »Ausland« 1885 No. E;
im letzteren Falle entwickelte sich Mangosamen aus einem irdenen Topf
in kürzester Zeit zu einem Bäumchen, das Früchte trug und, ausgerissen,
Wurzeln zeigte. Aber die europäischen Reisenden sind natürlich immer
geneigt, darin nur Taschenspielerei zu sehen. Ein Umschwung der
Meinungen bereitete sich erst dann vor, als sich gelegentlich spiritistischer
Sitzungen die Thatsache herausstellte, daß auch in Anwesenheit von Medien
das forcierte Wachstum eintritt. Daß diese Fälle eben nicht häufig sind,
erklärt sichz denn während in Indien seit ältesten Zeiten die mystischen
Kräfte nicht nur der Gegenstand eingehender Studien, sondern auch mit
religiösen Vorstellungen verbunden sind, so daß die indischen Mystiker von
ihren Priestern sysiematisch erzogen werden und das zur Entwicklung
mysiischer Fähigkeiten geeignete Leben führen, ist dagegen der Eintritt
dieser Fähigkeiten bei Medien dem Zufall anheimgegeben, und ihre Ent-
wickelung ist sich selbst überlassen. Wir sehen daher, daß unsere Medien
von den Fakiren weitaus übertroffen werden.

Es wäre gleichwohl zu verwundern, wenn aus Europa gar kein
Bericht dieser Art noch vor dem Auftreten des Spiritismus vorlägez ich
habe jedoch nur einen beizubringen, wobei durch Übertragung von Magne-
tismus auf organische Substanzem die alsdann als Dünger verwendet
wurden, das forcierte Wachstum herbeigeführt worden zu sein scheint.
Jm Jahre s715 vollführte ein gewisser Arzt und Philosoph Agricola
in Regensburg in Gegenwart des böhmischen Gesandten Graf Wratislaus
folgende Leistung »durch seine erfundene vegetabilischeMumia und durchs
Feuer«, und zwar« innerhalb einer Stunde:

s. »Hat er i: Hauptsiämme von unterschiedlichen citronensBäumen zu voll-
kommenen Bäumen mit Wurzel, Stämmen und Blättern gemachtz so ferner fort-
treiben und Früchte tragen.

e. Jn eben solcher Stunde hat er s Hauptsiämme von Äpfeln, psirsich und
Abrtcosem so «« bis s Schuh hoch gewesen, durch diese Wunder-Kunst zu vollkom-
menen Bäumen mit Wurßel und Stämmen zu wege gebracht, so im Frühling aus-
schlagem bliihen und Früchte bringen werden.

s. Hat er 15 Uelcken-Peltzer, weilen die Stunde noch nicht verflossen, zu voll-
kommensien Nägel-Stöcken gemacht, die ferner ihre propagation haben.

c. Auf dieses sind kurtz hernach in 6 Stunden Fichten und Tannen, Eichen,
Buchen und Binsen, die meistens 7 bis 9 Schuh hoch gewesen, zu vollkommenen
Bäumen mit Wurßeln und Stämmen gemacht und eingelieferh welche im Friiling
ausschlagen und ferner forttreiben werden.«)

Ob noch andere Berichte dieser Art aus der Zeit vor dem Spiritiss
mus vorliegen, vermag ich nicht zu sagen, begnüge mich auch, von spiris
tistischen Berichten nur einen zu erwähnen — weil mir ein Augenzeuge
davon persönlich bekannt ist —, der im Eeralä of Progress-2) zu finden
ist. Dabei wurden in Gegenwart des Mediums Miß Esperance eine

l) Hain-us do Franken-u: De Puliugouesiu. Ho.
I) Herab! of Proz-see, Z. Sept tssoz Hellenbache Magie der Zahlen. us.
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Ixors oroeutu und ein Anthurium soherzeriauum in vier Minuten bis
zum Knospenansaß und in weiteren 4—5 Minuten bis zur vollen Blüte
gebracht. Das Medium war in diesem Falle nur indirekt beteiligt; daß
forderte Wachstum wurde durch eine materialisierte Gestalt bewirkt. Der
Bericht eines Augenzeugen, William Oxle7, lautet: »Aus dem Kabinett
hervorgehend gab Roland« — das Phantom — »Zeichen nach einer
Wassersiaschq nach Wasser und Sand (der eben erst gekaiift worden war,
ehe die Sitzung begann) und auf dem Fußboden im Angesichte aller
kauernd, rief sie Hm. Redners, der nach ihren Jnsiruktionen etwas Wasser
und Sand in die gläserne Wasserflasche that. Sie stellte dann die Flasche
nahe der Mitte des Zimmers hin, und einige kreisrunde Handstriche über
sie machend, verhüllte sie dieselbe mit einer leichten kleinen Decke von
weißem Stoff und zog sich dann bis nahe an das Kabinett zurück, un(
gefähr drei Fuß von der Wasserflasche entfernt. Augenblicklich sahen wir
etwas sich emporheben und ausbreiten, bis es ungefähr H Zoll Höhe
erreichte (so viel ich es beurteilen konnte). Sie erhob sich hierauf, und
als sie die kleine weiße Decke hinwegzog, sahen wir eine Pflanze mit einer
Anzahl grüner Blätter, wirklich aus der Wassersiasche hervorgewachsem
mit ganz vollkommenen Wurzeln, Stengeln und Blättern. yolanda hob
die Flasche mit der Pflanze empor und brachte sie querüber zu dem Platze,
wo ich saß, und legte sie in meine Hände. Jch nahm die Flasche, und
ich und mein Freund Calder priiften genau die Pflanze, w e l ch e d a m als
noch ohne Blüten war. Jch stellte die Wasserflasche auf den Fuß-
boden ungefähr in zwei Fuß Entfernung von mir, und als yolanda sich
in das Kabinett zurückgezogen hatte, kamen Klopflautenach dem Als-habet.
,,Blicket jetzt auf die Pflanze« wurde hervorbuchstabierh und als er die
Flasche in die Höhe nahm, rief mein Freund Calder mit großem Nach«
druck aus: ,,Ei, da ist ja eine Blüte daran» Und wirklich! es war
eine große Blüte daran. So war sie in den wenigen Minuten, wäh-
rend deren die Pflanze zu meinen Füßen ausgestellt gewesen war,
ungefähr 6 Zoll gewachsen, hatte noch mehr Blätter entwickelt und eine
große und schöne Blüte von einer goldenen Scharlachs oder Lachsfarbe
aufgethan«. . . . »Es waren nicht weniger als 20 Personen zugegen,
welche Zeugen der Erscheinung waren bei einem zwar gedämpftem aber
doch genügend hellen Lichte, um alles zu sehen, was da vorging. . . .

Die Decke schloß sich dicht an die Mündung rings um den Hals der
Glassiaschq und wir alle sahen deutlich die Deckenhülle von der Mün-
dung der Wasserflasche allmählich sich emporheben-« Am anderen Tage
wurde die Pflanze, die sich als eine Ixoru orocata ergab, Photographien.
Die Dolde bestand aus der Blüte und drei Blättern. Die Blätter hatten
eine Länge von 17—t8, eine Breite von 6 am. Die Blüte hatte etwa
40 Pisiillen von je 4 em Länge, wovon jedes von einer kleinen Blume
mit je El« Blumenblättern überragt war. Aus dem weiter angeführten
Zeugnisse des Prof. Sellin und den beigegebenen Zeichnungen ist zu
ersehen, daß der Vorgang unter genauer Kontrolle ftattfand.1)

I) »psychische Studien« was. S. XII-es:-
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Die Aufklärung entledigt sich nun dieser Thatsachen in der bekannten
Weise, daß aus der Unmöglichkeit der Sache die Unwahrheit der Berichte
gefolgert wird. Diese angebliche Unmöglichkeit ist nun aber nichts anderes
als eine unberechtigte Behauptung. Rein logisch betrachtet enthält näm-
lich der Begriff des forcierten Wachstums keinen Widerspruch in sich;
nach Gesetzen der Logik ist also die Erscheinung allerdings möglich, denn
der innere Widerspruch allein ist das Merkmal des Unmöglichem Diese
unlogischeArgumentation,um unbequemeThatsachenzu beseitigen, wird daher,
von Philosphenwenigstens, nicht angewendetwerden. So sagt E. v.Hartmann:
,,Übrigens wissen wir, daß die physiologischen Funktionen des Pslanzenlebens sowohl
durch liberbrechbare kichtstrahlem wie durch Elektrizitäy wie durch chemisehe Reiz-
mittel (5piritus, Kampfey mächtig angeregt werden können; daß selbst bei Menschen
ausnahmsweise ein vierjähriger Knabe die Entwicklung eines dreißigjährigen Mannes
erlangt haben kann, und daß gewisse Pslanzenkeimh die ohnehin schnell wachsem in
ihrem Wachstum künstlich besihleunigt werden können. E- scheint danach wohl
denkbar, daß auch die mediumistisihe Uervenkraft als ein solcher Reiz wirken kann« I)

Die Annahme einer am menschlichen Organismus haftenden Kraft,
durch deren Vermittelung Prozesse, die in der Regel längere Zeit in An-
spruch nehmen, innerhalb einer weitaus kürzeren Zeit sich vollziehen, läßt
sich nun aber durch Thatsachen belegen, welche zu bezweifeln keinem
Menschen einfällt; es besteht also kein Hindernis, eine solche Kraft auch
in anderen bisher weniger beobachteten Fällen zuzugestehen. Es sind
Fälle von zweierlei Art, in welchen sich diese Kraft nachweisen läßt; in
den einen beherrscht sie als Vorstellungskraft das geistige, in den anderen
als vegetative Kraft das organische Leben des Menschen. Diese Fälle
müssen wir hier kurz betrachten; dadurch wird unser eigentliches Problem
aus seiner Jsoliertheit befreit, es erhält seine Stellung in einer Mehrheit
analoger Phänomene, die gegenseitig Licht auf einander werfen:

In der »Philosophie der M7stik« versuchte ich zu zeigen, daß es eine
bestimmte Art sehr merkwürdiger Träume giebt, in welchen das physio-
logische Zeitmaß, vermöge dessen beim Ablauf unserer Vorstellungen jede
derselben ils-theSekunde bedarf, um uns bewußt zu werden, aufgehoben
ist. Jn solchen Träumen findet ein Verdichtung-Prozeß unserer Vorstel-
lungen statt, und sie laufen mit rapider Geschwindigkeit ab. Oft werden
wir nämlich aus dem Schlafe durch eine äußerliche Empfindung, meistens
des Gehörs, erweckt, welche, in den Traum heriibergenommem dort eine
lange Reihe von Traumereignissen merkwürdiger Weise ganz folgerichtig
abschließt. Wenn wir uns solcher Träume erinnern, was ziemlich häusig
ist, so bemerken wir, daß der lange Traum, von ferne anhebend, sich ganz
dramatisch auf das Schlußereignis hinbewegt. Da nun aber bei der
großen Häufigkeit solcher Träume kein Zweifel besteht, daß dieselben durch
die uns erweckende äußere Empfindung erst hervorgerufen wurden,
so sind wir zu der Annahme genötigt, daß die lange geträumte Vor·
stellungsreihe nicht etwa die vermeintliche halbe oder ganze Stunde vor dem

I) E. v. Hartmannx Der Zutritt-mirs. as. Anmerkung.
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Erwachen alt-füllte, sondern daß zwischen der Erweckungsursaehe und dem
wirklichen Erwachen ein verdichteter Vorstellungsprozeß ablief.

Ein Beispiel wird die Sache klar machen. Es träumte jemand, in
die Zeit der französischen Revolution versetzt und Augenzeuge zu sein von
allen Besiialitäten jener Epoche. Er selbst wird gefangen genommen,
verhört, verurteilt, aufs Schafott gebracht, das Beil fällt herab und —

er erwacht dadurch, daß ihm eine Bettstange eben in den Nacken fällt.
Jn der Erinnerung an solche Träume wird nun aber die verdiehtete

Vorstellungsreihe nach dem Maßstabe des normalen physiologischen Zeit-
maßes gemessen, in die Länge gezogen, und so schreiben wir diesen
Träumen eine oft sehr lange Dauer zu. Diese Erscheinung ist übrigens
nicht auf das Traumleben beschränkt. Sie kommt vor bei Jrrsinnigen,
bei Opiuinesserm bei Ertrinkendem ja vielleicht ist alles, was wir als
Intuition bezeichnen —- z. B. die Fähigkeiten der Rechenkiinstler1)— nur
eine mit transscendentalem Zeitmaß ablaufende Reflexiom

Hier haben wir also auf geistigem Gebiete eine Reihe von Verände-
rungen, die im normalen Zustand nicht so verdichtet eintreten können;
und das forcierte Pslanzenwachstuni bietet uns eine ebenso verdichtete
Reihe von Veränderungen auf dem organischen Gebiete. Aber noch mehr:
Der Mensch selbst ist nämlich das Produkt eines forcierten Wachstums,
indem er als Fötus im Mutterleibe abgekürzt einen Prozeß durchläuft, der in
der äußeren Natur als biologischer Prozeß durch unbestimmte Jahrmillionen
sich hindurchzog, wie das am ausführlichsten Häckel in seiner »Anthropo-
genie" gezeigt hat. Und nicht nur die hauptsächlichsten Entwickelungs-
stadien des biologischen Prozesses wiederholen wir im Mutterleibe inner-
halb weniger Monate, sondern wir durehlaufen auch innerhalb unserer
Kinderzeit abgekiirzt die geistige Entwickelung der Menschheit.

Neben der embryologischen Thatsache des forcierten Wachstums im
Mutterleibe, und der psychologisehen Thatsache der Vorstellungsverdichtung
im Traum, ist nun aber noch eine dritte anzuführen, die auf unser Problem
Licht wirft. Wenn organische Veränderungen vor der Geburt verdichtet
austreten, so läßt sich vorweg vermuten, daß sie auch nach der Geburt
als Ausnahmen eintreten können, wie fie als psychische Veränderungen aus-
nahmsweise bei den erwähnten Träumen sieh verdichtet zeigen. Denken
und Organiasieren sind zwei Thätigkeitsrichtungen Einer Seele; was also
in de: Vokstellungssphäre möglich ist, wird auch in der unbewußten
Willenssphäre möglich sein. Es giebt nun in der That wohlbeglaubigte
Phänomene, welche beweisen, daß auch die vegetativen Kräfte des mensch-
lichen Organismus unter besonderen Umständen beschleunigte Prozesse
organischer Art hervorrufen. Jch habe kürzlich mit einem Universitätsi
professor (Mediziner) gesprochen, der in Algier Augenzeuge von öffent-
lichen Vorstellungen arabischer süßer war. Dieselben versetzten sich durch
kiinstliche Mittel in Ekstase, und brachten sieh dann mit geschlisfenen Waffen
sehr ernsihafte Verwundungen bei, die aber durch einfache Handstriche der

I) Jessem Ps7chologie, III-Ist.
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Verwundeten an sich selbst fast augenblicklich verheilten und vernarbten.
Un der Wirklichkeit der Wunden war nicht zu zweifeln, und jener Augen·
zeuge wies die Vorstellung zurück, als wäre vielleicht nur der bloße Schein
von Verwundungen erzeugt worden.

Wenn wir nun sehen, daß Psianzenzellen durch Handstriche eines
Magnetiseurs, oder durch die Zlussirömungen eines mediumistisrhen Magne-
tiseurs zu beschleunigtem Wachstum getrieben werden können, so ist in
der That nicht einzusehen, warum nicht in der künstlichen Ekstase, in
welcher der Mensch sein eigener Magnetiseur ist, auch die den Leib bil-
denden Zellen zu beschleunigter Thätigkeit gebracht werden könnten, so-
weit eine solche in ihrer Natur liegt, warum also nicht auch der Heilungss
Prozeß forciert werden könnte.

Auch in dieser Hinsicht liefert uns der in der Mystik besser be-
wanderte Orient die Beispiele. Der Missionär Hur: beschreibt ein camas
nisches Fest in der Tartarei, wozu sich sehr viele Pilger eingefunden hatten.
Der cama, der bei diesen sehr gebräuchlichen Festen seine mystischen Fähig-
keiten zeigen soll, bereitet firh in der Einsamkeit durch strenges Fasten,
Schweigen und Gebete vor. Am Tage des Festes versainmeln sich die
Pilger im Hofe der camaserie, wo vor der Tempelpforte ein Altar auf-
gerichtet iß· Unter dem Zuruf der Menge erscheint der kann, setzt sieh
auf den Altar, nimmt aus »dem Gürtel ein großes Messer und legt es
über seine Knie. Um ihn herum zu seinen Füßen sitzen andere Priestey
und stimmen die Beschwörungsgebete an, im Verlauf welcher der cama
mehr und mehr von Konvulsionen erschüttert wird. Die Gebete werden
immer lauter, und gehen in ein wahres Geheul über. Da wirft der
cama plötzlich die Schörpe ab, die ihn deckt, löst den Gürtel und öffnet
sich" mit dem Messer der ganzen Länge nach den Unterleib. Das Blut
läuft auf allen Seiten herunter, die Pilger werfen sich zu Boden und
befragen den Lama über geheime Dinge, über die Zukunft, das Schicksal
von Personen er. Seine Aussprüche werden als Orakel angesehen. Jst
die Neugierde der Pilger befriedigt, so nehmen die Priester ihre Gebete
wieder auf, der sama schöpft mit seiner Hand Blut aus seiner Wunde,
bläst dreimal darauf und wirft es unter Geschrei in die Luft. Er streicht
dann mit seiner Hand über die Wunde, die sich schließt, ohne eine Narbe
zurückzulassem Er spricht ein kurzes Gebet, nimmt Schärpe und Gürtel
wieder auf, und alles geht auseinander. Diese Zeremonie, in welcher
der berichtende Missionär teuflisches Werk sieht, soll in der Tartarei und
in Tibet ziemlich häufig sein und an gewissen Tagen des Jahres vor-
genommen werden. I)

Ebenso sollen auch die Fürstin Belgioso (BelgiojosoP) und Madame
Undouard schwere blutende Verwundungen gesehen haben, die inner-
halb weniger Minuten spurlos verheilten.2) Auch im Mohammedanismus
kommt ähnliches vor. Eine grauenhafte Schilderung dieser Art berichtet

I) Hur: soavenjrs ckun voyngo cis-us la. Tartario ((s50), I. sei.
I) Hellenbaclp Magie der Zahlen. los. Reime des den: nie-Idee, Februar

les-s, S. Ost; ff. Du Petri: Jourual du mass-drinne. IV, et, es.
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Görres von der religiösen Sekte des Scheikh Ruffai.h Als Bestandteil
des Rhamadanfestes beschreibt åhnliches der Fürst de la Moskowa aus

KonstantineH Der Kürze halber verweise ich auf diese Berichte, denen«
noch mancher andere beigefügt werden könnte.

Diefe mit religiöser Ekstase verbundene außerordentliche Regenerai
tionskraft finden wir auch bei den Konvulsionären am Grabe des Abbe
Paris. Eine derselben, die an Zungenkrebs litt, schnitt sich selbst die
Geschwulst mit der Schere ab, stillte die Blutung mit Wasser und die
Wunde schloß sich. Eine andere legte sich mit der Mundhöhle auf die
Spitze eines scharf geschliffenen Degens, daß derselbe stch bog, und als
man nachsah, zeigte sich nur mehr die Spur, wie von einem Nadelftiche
Die Gegner felbst der Konvulsionäre gaben zu, daß die Degenstiche, die
diesen erteilt wurden, in das Fleisch eindrangen; aber bei diesen wie
anderen Verwundungen trat die Heilung oft augenblicklich ein.3) Ahnliche
Erscheinungen werden bei der religiösen Eksiase der Derwifche beobachtet-«)
Aber auch in anderen Zuständen treten sie ein. Die schon im gewöhn-
lichen Schlafe vermehrte Regenerationskraft zeigt sich im Somnambulismus
hoch gesteigert. Als die Geschwulst einer Somnambulen Kerners ausbrach,
heilte sie so rasch, daß fchon am andern Tage nichts mehr sichtbar war.5)
Wunden, welche Jrrsinnige sich beibringen, heilen oft mit erstaunlicher
Geschwindigkeit. Das Gleiche gilt von Besessenen.

Øffenbar werfen nun alle diese Phänomene gegenseitig Licht auf-
einander: das befchleunigte Wachfen magnetisierter Pflanzen, das forcierte
embryonale Wachstum des Menschen und der Pflanzen in Gegenwart
eines Mediums, die Vorsiellungsverdichtung im Traum und der be-
fchleunigte Heilungsprozeß der Körperzellen bei magnetischer Behandlung
und in den Fällen religiöser Ekstasa Daß wir sowohl in der Vorstellungss
wie in der Körpersphäre diesen Phänomenen begegnen, ist ein augen-
scheinlicher Beweis für die Richtigkeit der monistischen Seelenlehre, die
der Seele nicht nur das Denken, sondern auch das Qrganisieren zuspricht

Jsoliert betrachtet bleibt jedes dieser Phänomene unverständlicik Man
verwirft sie, weil man mit ifolierten Thatsachen nichts anzufangen weiß,
wie ein vereinzelter vorweltlicher Tierknochen als wertlos weggeworfen
wird, wenn man nicht etwa den Blick eines Cuvier hat, der in Gedanken
den Knochen zum Skelett ergänzt. Vereinigt betrachtet werden aber diese
Phänomene verständlicheq denn teils sind sie nur dem Grade nach ver-
schieden, teils verraten sie sich als Parallelerscheinungen in den zwei
Thätigkeitsrichtungen der Seele, Organisieren und Denken. Nicht nur
die wesentliche Einheit der menschlichen Seele bei funktionellerDoppelheit

I) Gönn: christliche Mystik, lIl, Or.
I) Dupoten Joukuul d. m. Im, us.
I) Carrö de Montg6rou: le. verirrt. do« miruolos opörås etc. ll, Ho,

Il1, co5-—co5,,7i2, its, Its.
4) Mantis: lo got-mail. IN. psychische Studien (1ss7), us. Du Potet:

Joukuul du mag-träume. XVI, Zu.
s) Kerne« Gesetz zweier Soninatnbulem as.
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beweisen sie, sondern die Einheit des belebenden Prinzips in der ganzen
Natur; denn der Prozeß ist der gleiche, den das Magnetisieren in! Menschen,
wie in der Pstanze hervorruft: eine Steigerung des vegetativen Lebens,
vermehrte Sekretion und Exkretiom

Trog des bloßen Gradunterschiedes ist nun aber doch die Lücke ziemlich
groß zwischen dem inagnetischen Wachstum der Pslanzen und dem durch
Medien und Fakire forderten; ebenso ist die Lücke groß zwischen dem
gewöhnlichen Heilmagnetismus und dem forcierten Heilungsprozeß körper-
licher Zellen bei den orientalischen Orgien. Man könnte indessen versucht
sein, beide Tücken durch ein identisrhes Mittelglied zu ergänzen: Es ist
nämlich häufig beobachtet worden, daß die auffälligsten magnetischen Heil«
wirkungen dann erzielt werden, wenn der Patient für längere Zeit in
tiefen Somnambulismus versetzt wird, welcher die schon im gewöhnlichen
Schlafe thätige Uaturheilkraft noch steigert. Schopenhauer erzählt von
einer Schwindsüchtigesy deren kranke Lunge vollständig geheilt wurde,
nachdem sie durch ihren Arzt in neuntägigen Somnambulismus versetzt
worden war.1) Sie selbst hatte im somnambulen Zustand ihrem Arzte
dieses Heilmittel anbefohlen, was wiederum nur verständlich ist vom Stand«
punkt der monistischen Seelenlehrez dieselbe Seele, welche als organisierend
im Somnambulismus eine verstärkte Raturheilkraft ausübt, ist es auch,
die als denkend in der Vorstellungssphäre des Somnambulen den Heil«
insiinkt erweckt.

Es if: ferner ebenso häufig beobachtet worden, daß die gesteigerte
Wirkung des Somnambulismus auf die eigenen Körperzellem auch in
einem fremden Organismus erweckt werden kann, wenn derselbe durch
einen Somnambulen magnetisiert wird. Ein solcher soll weit auffälligere
Wirkungen erzielen als ein gewöhnlicher, d. h· wacher Magnetiseur. Der
Arzt Koreff sagt: »Der Magnetissnns erlangt eine außerordentliche Intensität,
wenn er von Soinnainbulen ausgeübt wird; er bringt alsdann erstaunliche Wirkungen
hervor . . . Jth habe den Magnetistnns der Somnambulen augenblicklich den Schlaf
hervorbringen, die heilsamsten Krisen erzeugen, schreekliche Schmerzen beruhigen, bei
hartnäcklgen Krankheiten plößlich eine Resolution her-betrafen, Erfolge, die man nach
dein Charakter der Krankheit erst» sehr spät erreieht hätte, beschleunigen, nnd Personen,
bei welchen die geiibtesien Magnetisenre weder den Somnanibnlismus noch den
magnetischen Schlaf erzeugen konnten, pläglieh in diesen Zustand verseßen sehen-« I)

Wir sehen also eine forcierte magnetische Heilwirkungeintreten, wenn
das Magnetisieren von Somnambulen ausgeübt wird, und diese Stärkung
des vegetativen Prozesses zeigt sich als Parallelerscheinung des forcierten
Pslanzenwaehstums. Jch bin daher vorweg überzeugt — wenngleich Be·
richte darüber meines Wissens fehlen —, daß beim forcierten Wachstum
von Pflanzen in Gegenwart eines Mediums auch die Regeneration kranker
Pstanzen sich einstellen müßte. In dieser Weise also möchte ich die beiden
oben angegebenen cücken durch ein identisches Mittelglied ergänzen.

Der sogenannte Trauncezustand eines Mediums und der Somnams
I) Sthopenhanerkparerga l, ers.
I) Delenzu praktische: Unterricht über den tierischen Magnetisnins Deutseh

von Saht-machet. In. Stuttgart, Bamberger, tun)
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bulismus zeigen eine sehr große Verwandtschaft. Demgemäß müßte er-
wartet werden, daß das forcierte Psianzenwachstum nicht auf Medien be-
schränkt wäre. Dies scheint aus verschiedenen cegenden von Heiligen
hervorzugehen, welchen jeden Wahrheitskern abzusprechen ieh mich nicht
entschließen kann —- bei aller Uusschmüekung, die von der religiösen
Phantaste vorgenommen sein mag —, weil eine ganze Reihe von Parallel-
erseheinungen zwischen Heiligen, Somnambulen und Medien vorliegt. Von
der hl. Rosa von cima wird erzählt, daß sie in ihrem Garten Rosmarin
in Kreuze-form pstanzte, der fröhlich gedieh, als er aber auf die Bitte
der Königin in den Hofgarten verpslanzt wurde, welkte und abstarb-
Wieder zurückverseßt in den Garten der Heiligen blühte er schon nach
vier Tagen wieder schöner als vorher. Auch drei Uelkenbüsche blühten ihr
mitten im Mai — dem Wirtter jener Gegend — in der Nacht vor dem
Feste der hl. Katharinavon Siena, daß sie das Bild derselben aussehmüeken
konnte· Hunderte von Fällen aus dem Leben der Heiligen werden er-
zählt, wobei entweder dürre Stäbe zu Bäumen aufgrüntem oder grünende,
vom Fluche getroffen, gleich dem Feigenbaume in den Evangeliem welkten
und unfruchtbar wurden, dann aber wieder, vom Segen hergestellt, aufs
neue blühten und Früchte trugen. Ebenso oft kommt vor, daß Bäume
und Pflanzen zur ungewöhnlichen Zeit blühten oder Früchte trugen, daß
sie beim Tod der Heiligen zu trauern, d. h. zu welken begannen, bei der Be-
rührung ihrer ceiehe aber wieder aufgrünten.I) Die Häufigkeit solcher Berichte
und sogar die Details derselben scheinen also für die mediumisiische Be«
gabung mancher Heiligen zu sprechen. Auch von Albertus Magnus
erzählt die cegende, daß er dem ihn besuehenden Kaiser mitten im Winter
ein Mahl in einem blühenden Garten auftischte. Legt man dieses Wunder
als magnetisehe Verblendungaus7), so wäre das die einfachste Erklärung,
weil dabei dem Berichte nichts abgedungen werden müßte; immerhin wäre
aber auch die Annahme forderten, von der gläubigen Phantasie ins
Unglaubhafte gesteigerten Wachstums gestattet.

Die indisrhe Mystik hat ein interessantes Problem aufgeworfen, worin
das psychologische Seitenstück zu der forcierten organischen Entwickelung
des Menschen in seinem ecnbryonalen Dasein noch viel deutlicher enthalten
ist, als es bei den Vorsiellungsverdiehtungen im Traum der Fall ist. Sie
fragt nämlich, ob, ja sie behauptet, daß es möglich sei, die im Menschen
liegenden keimartigen psyehologischen Anlagen, deren langsame Entwickelung
der geschiehtlichen Zukunft der Menschheit vorbehalten ist, auf mystisehem
Wege derart zu beschleunigen, daß die Zukunft der Menschheit gleichsam
vom Ginzelindividuum antizipiert wird. Für jede Mystih die im irdischen
Leben des Menschen nur ein Bruehstück einer längeren Exisienzenreihe
sieht, und insbesondere für die indische Mystik, welche« den Menschen
eine fast endlose Reihe irdischer Existenzen durchlaufen läßt, die also den
Unsterblichkeitsglaubenmit der Wiederverkörperungslehre verbindet, ist der

I) Götter: Christi. Mystiü ll, Ist, III.
I) Du Prelx Das Gedaukenlesesu As.
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Mensch der gemeinschaftliche Ausgangspunkt zweier Entwickelungsreihem
Die eine Reihe betrifft die eigene Seele des Menschen, fein transfcendens
tales Subjekt, in welchem die Errungenschaften jedes irdischen Lebens in
organischer wie geistiger Hinsicht aufgespeichert werden; die andere Reihe
betrifft die irdifchen Nachkommen. Nach Darwinistischer Anschauung ver-
wandeln sich nämlich die bewußten Handlungen und Vorstellungen des
Menschen in unbewußte Fertigkeiten und Anlagen, die vermöge der Erb-
lichkeit fich auf die Nachkommenübertragen, allmählich verdichtet werden,
und so in organischer Hinsicht die Höherentwickelung der Lebensformen,
in geistiger Hinsicht Jnstinkte und geniale Anlagen bestimmen. Jdentistziert
man aber das sogenannte Unbewußte mit der menschlichen Seele, dem
transscendentalen Subjekt, und läßt dieses den irdischen Boden wiederholt
betreten durch aufeinander folgende Reinkarnationem so wird diese Seele
die in früherem Dasein erworbenen Fertigkeiten und Anlagen bei der
Wiederverkörperung benutzen und verwenden, sie wird als organisierendes
Prinzip die Beschaffenheit der neuen Person bestimmen, in der ste sich
reinkarniert Der irdische Darwinismus verwandelt sich so in einen meta-
physischen Darwinismus Das durch die irdischen Existenzen gesteigerte
transfcendentale Subjekt steigert seinerseits wieder die künftigen Genera-
tionen. Die biologifche Entwickelungsreihe deckt sich also mit der trans-
scendentalem

Nun wird aber nach darwinistifcher Auffassung die Höherentwickelung
des Menschen nicht mehr in der bisher eingehaltenen Weise, welche von
der Embryonalentwickelung angedeutet wird, vor sich gehen, nämlich
durch Steigerung feiner organischen Form, sondern vorwiegend als geistige
Entwickelung, indem die Erfindungen der Technik furrogativ an Stelle
der organischen Steigerung treten. Richt unser Auge z. B. wird gesteigert,
sondern Mikroskop und Telefkop machen es leistungsfähiger. I) Diese
Entwickelung des Gehirns an Stelle der organischen Formentwickelung
entspricht also dem Prinzip des kleineren Kraftmaßes Jene von der
indischen Mystik in Aussicht genommene forcierte Entwickelung des Menschen
müßte also als geistige zu nehmen sein; d. h. es handelt sich für den
indischen Adsten darum, ob wir durch geeignete Lebensweise und sonstige
Maßregeln die in uns bereits liegenden Keime unserer nächsten Lebens-
siufe entfalten können, also schon im irdischen Leben die Fähigkeiten er-
werben können, die nach dem Tode des Leibes als Fähigkeiten unseres
transfcendentalen Subjekts frei werden, und infolge des erwähnten Paralle-
lismus der zwei Entwickelungsreihen auch als Fähigkeiten der künftigen
Menschheit austreten werden.

Dieses Problem, mit dem sich die indische Mystik ganz ernsthaft be-
schäftigt, erscheint weniger paradox, wenn wir bedenken, daß es sich
dabei so gut wie beim forcierten Psianzenwachstum und der Embryonals
entwickelung nur darum handelt, einen in Wirklichkeit bereits vorhandenen
Keim zur rafcheren Entfaltung zu bringen. Jnfofern ist diese pfychifchq

I) Du Prel: Die planetenbeivohner. w.
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auf die Erwerbung transscendentaler Fähigkeiten gerichtete Trainierung
des Menschen keineswegs so undenkbar, als es auf den ersten Blick er-
scheinen möchte. Die einzige dabei zu machende Voraussetzung ist die,
daß jede Entwickelung nicht bloß durch äußere Faktoren zu stande kommt
—»— wie das die materialistischen Übertreiber Darwins behaupten, nicht
aber Darwin selber ——, sondern durch allmähliche Entfaltung eines inneren
organisierenden Prinzips. Diese Annahme wird aber bewiesen eben durch
die Thatsache des forcierten Pslanzenwachstums bei welcher die äußeren
Faktoren so wenig eine Rolle spielen, als der Kampf ums Dasein bei
der Embryonalentwickelung Nach Analogie dieser Prozesse und vom
Standpunkt der monistischen Seelenlehre, welche der Seele zwei Funktionen
zuspricht, das Organisieren und das Denken, muß die Möglichkeit des
Problems auch ausgedehnt werden auf die geistigen Anlagen des Menschen.
Das eben thut die indische Mystik. Der Adept strebt danach, die trans-
scendentalen Fähigkeiten des Menschen, die sich im irdischen Leben ver-
borgen zeigen, und nur ausnahmsweise in somnambulen Zuständen unbe-
wußt und unwillkürlichaustreten, zu bewußten und willkürlichenFähigkeiten
zu steigern. Während z. B. in der europäischen Mystik solche Fähigkeiten,
das Gedankenlesem Hellsehen, Doppelgängerei zwar häusig vorkommen,
nicht nur in der christlichen Mystik, sondern überhaupt in der schwarzen
nnd weißen Magie des Mittelalters, bei den Hexen und modernen Medien,
aber meistens nur bei gleichzeitiger Unterdrückung des sinnlichen Bewußt-
seins, ist es das Ziel des indischen Adepten, sie von dieser beengenden Be»
dingung zu befreien, sie zu bewußten und willkürlichenFähigkeiten zu steigern.

Es ist immerhin möglich, mir persönlich sogar wahrscheinlich, daß in
diesem Streben der Zweck des irdischen Daseins verfehlt wird, und es ist
zweifelhaft, wie weit es überhaupt gelingen kann, transscendentale Fähig-
keiten innerhalb des irdischen Lebens zur Reife zu bringen; aber es be«
steht durchaus keine Schwierigkeit zu denken, daß solche psychische Ent-
wickelungskeimq die erst in der nächsien Existenzstufe zur Entfaltung und
Auslebung bestimmt sind, bis zu einem gewissen Grade forciert werden
können, so daß sogar zur willkürlichenDisposition ohne Schniälerung des
Bewußtseins gebracht wird, was in der Regel nur unbewußt und unwill-
kürlieh eintritt.

Es ist also zum mindesten denkbar, daß durch ein solches psychisches
Seitensiiick zur Embryonalentwickelung und zum forcierten Psianzenwachss
tum die transscendentale Zukunft des Menschen und damit auch die irdische
Zukunft der Menschheit antizipiert, der biologische Prozeß der Zukunft
gleichsam in das Individuum verlegt und dort zur abgekürzten Darstel-
lung gebracht werden könnte; denn der Somnambulismus beweist ja, daß
die Keime transscendentaler Fähigkeiten in uns liegen. Jhre Entfaltung
auf mystischem Wege ist um so eher möglich, als doch diese Fähigkeiten
auch nicht ausnahmsweise austreten könnten, wenn sie nicht vorbereitet in
uns lagen. Da ferner Gedankenlesem Fernsehen re. keine Wunder sein
können, sondern auf solchen Einwirkungen der Natur beruhen inüssen,
die zwar immer vorhanden, aber wegen mangelhafter Reizstarke unbewußt
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bleiben, so handelt es sich eigentlich bei jenem indischen Problem nur
darum, ob die Empfänglichkeit des Menschen für solche Reizstarken soweit
steigerbar ist, daß infolgedessen der Reiz die sogenannte Empfindungs-
schwelle überschreitet, d. h. bewußt wird. Seiner Innersten Natur nach,
als transscendentales Subjekt, ist der Mensch hellsehend, er muß also auch
als irdische Person hellsehend gemacht werden können; denn der Über«
gang transscendentaler Vorstellungen in das sinnliche Bewußtsein erscheint
als möglich, sobald wir die Verlegbarkeitder Empsindungsschwelle voraus-
sehen. Diese wird nun aber schon im Traum, und noch mehr im Som-
nainbulisnius thatsächlich verlegt; daher tritt dann auch das Hellsehen
eben in diesen Zuständen ein.

I
Bemerkung der Herausgebers.

Jm Anschluß an vorstehenden Uufsatz glauben wir — hossentlieh fiir viele un-
serer Leser zum Überfluß — darauf hinweisen zu sollen, daß wir die Verantwortung
für die uns unriehtig erstheinende Verwendung des Wortes »M7stik« in dieser Arbeit
durchaus dem Verfasser überlassen, da wir der Meinung sind, daß hier nur von
Magie und Otsultismus in ihrer Anwendung auf vegetatives Wachstum die
Rede ist, während »M7stik« für uns die höchste Form der Religiositiih das stttliehs
geistige Streben nach Vollendung, bezeichnet. Uur wegen der hervorragenden Ver-
dienste des Freiherrn Dr. du Prel um unsere Bewegung gestatten wir in allen
s einen Uufsätzen den von ihm nun einmal in allen seinen Schriften durchgesührten
Gebrauch des Wortes «,M7stik« gleichbedeutend mit ,,übersinnlichemphänome-
nalismus«. Jn diesem Sinne bitten wir aueh alle, die bei unserer Redaktion gegen
diesen ,,Mißbranth« protesiiert haben, ferner hierin Uachsicht zu üben.

Einer besonderen Erwähnung scheint uns hier noch des Verfassers Hinweis
auf die Jndische Mystik« zu bedürfen. Auch in diesem Falle redet er nur von dem
indisihen Okkultisnius, wogegen alles Streben der indischen Mystik ja be·
kanntlich durchaus nicht auf Entwicklung, sondern lediglich auf Erlösung aus allem
Weltdasein überhaupt abzielt. Für die indisthen Zlnschauungen ist dies in ganz be·
sonderer Weise ein sehr scharfer Gegensatzz denn während das letztere Streben ganz
und gar aus transscendentalem Jdealismus beruht, rethnet der indisrhe Okkuls
tismus mit dem transseendentalen Kealismus; und dieser allein isi auch der
Standpunkt Vu Puls. —- Vieser indische Realismus nun nimmt in keiner Weise die
Möglichkeit einer Fortentwickelung der Wesenheit des Menschen nach dem
Tode außerhalb des Leibes an. Vies sagt auch unser Verfasser hier nicht. Zur
Vermeidung eines Mißversiändnisses aber ist es vielleicht einigen Lesern willkommen,
hieraus noch ausdrücklich aufmerksam gemacht zu werden.

Ver Buddhismus erkennt in seiner orthodoxen Lehre so etwas wie ein »transs
scendentales Subjekt« Du prel- überhaupt nicht an; der Brahmanismus dagegen
denkt sich allerdings das, was wiederverkörpert wird, das sub-obwo- seutsiriy ganz
ähnlich wie Dr. du prelz nur aber giebt er nie eine andere Entwicklungsmdglichkeit
desselben zu, als die in immer neuen Lebensläusen (Wiederverkörperungen).

Mit Bezug aus den Anfang des vorletzten Ubsatzes kann daher für die indisehen
Okkultisien sowie für die Mystiker aller Zeiten, welche einen abklirzenden Riihtweg
zum Ziele der Vollendung einschlagen, darüber keinerlei Zweifel sein, daß dadurch
der Zweck des irdischen Daseins fiir sie nicht verfehlt wird. Jm übrigen oerweisen
wir hierzu ans unsere Bemerkung im Oktoberhest wes, Band V! S. ne: »M7stik
und Magie«. -

f
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Der Propbet.
Von

Judwig Damit.
f

ach vernünftiger Anschauung unserer Tage giebt es zwei Arten
von Menschen: solche, deren Seelenleben in klar geordneten Ge-
leise verläuft und daher normal genannt wird, und einige wenige

andere, welche in absonderlicher Weise denken oder fühlen und dem-
gemäß als geisteskrank betrachtet werden. Die Psychologie beschäftigt
sich mit den Gesunden, die Pathologie mit den verrückten. Aber auch
hier gilt das alte Wort, daß die Natur keine Sprünge macht, und so
sieht zwischen den beiden genannten Extremen ein Übergangsgebiey vol!
von den merkwürdigsten Erscheinungen, ein Gebiet, dem der Träumer
und der Künstler, der Reformator und der Propheh der Hysteriker
und der Hypnotiker angehören.

Einen völlig normalen Menschen giebt es überhaupt nicht; die Psy-
chologen, welche dies voraussehen, schufen sich erst eine solche Albfiraktiom
Jn jedem Leben, selbsi in dem des phlegmatischfien Dusendphilisierz
stnden sich Augenblicke unüberlegtem ja wahnwigigen Handelns, sei es

nun, daß Zorn oder Liebe oder ein anderes Moment Ursache des ab«
normen Znstandes ist: es wäre ein ceiehtes, zehn und mehr solcher nie
fehlenden Veranlassungen aufzuzählen. Indessen, schon der allen gemein-
same Traum zeigt uns, wie gelegentlich die Seele von der gemeinen
Bahn ablenkt, was das Volk ganz richtig erkannt hat, wenn es nur von
dem traumlosen Schlaf als einem völlig gesunden spricht. Und wer
möchte behaupten, von Einbildungen ganz frei zu sein und sieh nicht
manchmal selbst zu belügen? Er würde gerade dadurch den Sah, den
er bestreiten möchte, beweisen, denn die Vorstellung, aller Jllusionen bar
zu sein, ifi eben die erste Illusion. Die vivisektorische Methode der Men-
schenbeobaehtitng, welche uns der Hypnotismus in die Hände giebt, hat
so recht gezeigt, wie ungeheuer die Schwankungen in der psyche des
gewöhnlichen Menschen sind, meifi ohne daß sie dem Betreffenden oder
seiner Umgebung zum Bewußtsein kommen.

Und nun geht es in langsamer Steigung immer weiter. Zunächst
kommen die ungezählten Massen der Uervösen, anfangend von dem sogen.
gesunden Großstädter bis hin zn dem Jnsassen einer Kaltwasserheilansialt
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Es folgen die Neurasthenikey die sich von dem ganz normal angelegten
Menschen durch eine andere Art des. Daseins. (Diathese) unterscheiden,
aber nicht als pathologische Individuen anzusehen sind; und in unmerk-
licher Abstufung die Hysteriker männlichen und weiblichen Gesehleehtes
Über Wesen und Sitz der Hysterie gehen die Meinungen sehr auseinander,
nur soviel steht fest, daß der Symptomenkomplex sich in den einfaehften
Fällen aus einer Summe von nervösen Störungen zusammenseßh denen
sich weiterhin psychische anschließen. Aber man lese einmal die Beschrei-
bung eines leichten Falles und man wird zugestehen müssen, daß die
meisten Merkmalesich auch bei diesem oder jenem guten Bekannten sinden.
Am wichtigsten ist die gesteigerte Gemütserregbarkeit und der große Stim-
mungswechseb alle Affekte treten sehr leicht ein, erreichen rasch eine
große Intensität und verschwinden ebenso schnell oder gehen in andere
Asfekte -über; die Kranken wollen stets berücksichtigt sein und fühlen sich
im anderen Falle vernachlässigh — verlassen; aus dieser egoisiisehen Reiz·
barkeit entsteht ferner die Sucht, Aussehen zu erregen, und die Kranken
verschmähen allmählich kein Mittel mehr, um diesen Zweck zu erreichen;
der Ablauf der Vorstellungen ist oft ein beschleunigter, abspringender und
neben einem erschwerten Erinnerungsvermögen treten Gedächtnisfälschungen
aller Art zu Tage. In der That passen fast alle diese Merkmale auf
den Typus einer Salondame, hinter deren glänzender Erscheinung ein
bedauernswertes krankhaftes Geschöpf, ein Spielball seiner caunen und
Gefühle, verborgen iß. ,,Was der eine«, sagt Erler richtig, ,,noeh
als Eigentümlichkeiten der Denk« und Gefühls-reife und des Charakters,
Originalität, exzentrisches Wesen, Blasiertheiy Bizarrerie re. bezeichnet,
erscheint dem anderen bereits als bedenkliches Symptom bestehender
Geisteskrankheit.«

Wir übergehen in unserer flüchtigen Überschau die Klassen der
Trinker und Morphinomanen und wenden uns gleich einer Erscheinung
zu, die man in dieser Umgebung schwerlich erwarten würde, dem Genie.
Iedoch bereits Aristoteles hat die geniale Veranlagung für eine der vielen
Formen des Irrstnns erklärt, und seitdem hat diese Anschauung viele
beachten-werte Vertreter gefunden, zuleßt in Lombroso, auf dessen Werk«
chen1), als Ergänzung unserer Andeutungen, hier verwiesen werden mag.
An dieser Stelle sei bloß auf die traumähnliche Beschaffenheit der dich—
terischen Phantasie aufmerksam gemacht. Klopftock gesteht offen, daß
ihm viele Gedanken zu seinem Messias im Traume zuflossen, im Traum
entstand der dritte Gesang von Voltaires Henriade, in ihm dichtete Seckens
dorf sein wunderbares Lied auf die Phantasie. Dazu kommen die zahl-
reichen Fälle von hysteroiepileptischen Krämpfen bei großen Männern
und von Seltsamkeiten aller Art. Alles dies zeigt sieh in erhöhtem Maße
bei dem Propheten, der naturgemäß sich am meisten dem pathologisehen
Individuum nähert, aber am seltensten richtig beurteilt wird.

I) Genie und Irrsinn in ihren Beziehungen zum Geseß, zur Kritik und zu:
Geschichte. Von C. tombrosm Professor an der Universität zu Turin, Reklams
Universalbibliotheb
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verhältnismäßig leicht ist die Aufgabe Erscheinungen gegenüber, deren

Bedeutung gering und jedenfalls uns persönlich sehr gleichgültig ist.
Die bekannte Prophetin Julie von Krüdener war, wie Lombroso er-
zählt, durch Enttäuschungen in der Liebe dem alten Glauben zugetrieben
worden und hielt sich nun für auserwählt, die Menschheit zu erlösen.
Jn den Städten, wo sie die Ankunft des neuen Messias predigt, bringt
sie alles in Wirrwarr; auf ihren evangelischen Ruf antworten 20,000 Pil-
ger; der in Furcht gesagte Senat von Basel verbannt siez sie eilt nach
Baden, wo E000 Personen sie auf dem Marktplatz erwarten, um ihr die
Hand oder die Kleider zu küssen, eine Frau bietet ihr l0,000 Gulden
zum Bau einer Kirche, sie verteilt dieselben unter die Armen, ,,deren
Reich nahe ist«. Man weist ste aus Baden fort; sie kehrt nach der
Schweiz zurück, Verwirrung Mitbringend. Die Polizei verfolgt sie; sie
zieht durch Städte und Dörfey mit Beifall überschiittet und gesegnet; sie
schreibt unter dem Diktat der Engel. Napoleon, der sie mißachtet hatte,
wurde für sie der schwarze Engel, Alexander der weiße Engel, und sie
erlangte über letzteren einen solchen Einfluß, daß man die Idee der heiligen
Allianz anscheinend ihr verdankte. So errang diese seltsame Frau in
der That einen Erfolg, ebenso wie Jrving, der l792 behauptete, die
Gabe fremder Sprachen vom Himmel empfangen zu haben, oder Swei
den borg, der die Bewohner des Jupiter halb auf den Händen, halb
aus den Füßen hatte gehen sehen. Indessen isi der Erfolg oft das Ein-
zige, was solche Propheten von dem verrückten unterscheidet, und selbst
dieser ist nicht maßgebend, da ein kleines Häuschen immer von den neuen
Lehren angesteckt wird und gelockt von dem Ruhm des Märtyrers den
Kampf gegen die allgemein herrschenden Ideen aufnimmt. Mit derlei
Auswüchsen menschlicher Reformbedürftigkeit hat im Grunde nur der
Psychiatriker zu thun, für uns andere aber drängen sie immer die furcht-
bare Frage in den Vordergrund: wo ist eine Grenze zu ziehen?

Wenn wir uns nunmehr den edleren Prophetennaturen zuwenden,
so niüssen wir zunächst bedauern, daß uns so wenig von ihrem intimen
Leben und ihrer seelischen Entwickelung bekannt ist, weil meist sich die
Überlieferung auf die Nachricht von ihren Thaten beschränkt und das
wenige Andere tendenziös gefärbt hat. Aber einige Züge lassen sich doch
aufweisen, die allen gemeinsam sind: Schon unter den Vorfahren des
Propheten sind fast immer Personen gewesen, die nach der einen oder
anderen Seite von dem Mittelmaß abwichenz dann rinnt es wohl heim«
lich wie unter einer Decke im Blute der Geschlechter fort, bis es plötzlich
wieder auftaucht, alles in dem Einen beisammen. Und nun wächsi der
Knabe auf, bald träumerisch in Uichtsthun versenkt, bald in wilder Un-
bändigkeit jedem Zwange trotzend, fremdartig selbst für die Eltern und
unbrauchbar für jegliche Arbeit. Stets in sich gekehrt, hält er sich fern
von Gespielen und lärmenden Festen, aber wenn er in die golden beleuchi
tete Fernsicht schwellender Hügel und Thäler blickt, dann geht ihm das
Herz im tiefsten Grunde auf und in seliger Gewißheit zeichnet er sich
seinen cebensplam durch den er den äußersten Horizont, dort, wo der

EIN-It Vlb II· U
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Himmel die Erde berührt, erreichen zu können hofft. Es ist die Zeit der
Vorlage, der Entschlüssq zugleich die der geschlechtlichen Entwickelung·
So sondert sich der junge Prophet unter den Jndianernh von seiner Fa«
milie ab, besteigt einen einsamen Baum des Waldes, und träumt dort
von seiner großen Medizin, die ihn unter Manitous Hut durch das Leben
fernerhin begleiten und ihn zum Größten seines Stammes machen soll.
Jn dieser Wende der Entwickelung entsteht jene Überspanntheit der Ein«
psindung, welche, den Genies und Narren eigen, im stande ist, einen sol-
chen Grad der Selbstlosigkeit zu erzeugen, daß das eigene Leben und die
natürlichsten Beziehungen zu den Blutsverwandten zum Opfer gebracht
werden, sobald es die »heilige Sache« gilt. Denn als der Jüngling,
fernab von den übrigen Menschen, im Banne und doch wieder als Herr
der ihm so innig vertrauten majestätischen Natur die wildgärenden Ge-
danken ordnet-e, da bildete sich ein abgeschlossener Ideenkreis: eine gött-
liche Offenbarung für die erstaunte Menschheit, der hier das Ergebnis
einsamen Denkens mit der ganzen Gewalt tiefinnerster Überzeugtheit ent-
gegentritt. Was langsam aus der eigenen Seele geflossen, nicht von an«
dern angenommen ist, das durchdringt den Menschen mit so überwältigender
Gewißheit, daß er demütigen Sinnes den Ursprung in einem Höheren
sucht. Hat er denn nicht ungezählte Nächte hindurch in heißem Gebet zu
Gott gesteht, er möchte ihn mit seiner Gnade erleuchten und zum Träger
einer neuen Wahrheit machen? Wahrlich, stark ist die Kraft des Gebetes,
wenn in solchen Stunden des Menschen ganzes Sehnen in dem einen
Brennpunkt sich vereinigt und alle Mißklänge in die höchste und legte
Einheit der Unendlichkeit sich auflösen: wer dann die innerliche Harmonie

»zu sinden weiß, der glaubt sich erhört und geht frohen Herzens an die
Erfüllung seiner Aufgabe.

So tritt der Prophet in die Welt hinaus. Es ist der Glaube an
sich selbst und seine Sendung, der ihn sein Wagnis zu beginnen ermutigtz
»mein Zauber lag in der Macht, die starke Seelen über die schwachen
besitzen«, sagte die Marschallin d’2lncre richtig, welche l607 wegen
Behexung der Königin hingerichtet wurde. Aber fast nie ist diese Ein-
sicht vorhanden, sondern — wie rätselhaft sind doch die Wege der Natur!
— nur die Verkennung seiner selbst befähigt den Propheten zu dem,
was er leistet. Während die Welt ihn verachtete, war er ruhig und ge-
faßt in seinem Gottvertrauem als endlich die Massen ihm zujubeln, ver-
diistert sich sein Gemüt immer mehr, und nur selten schwebt ein heiteres
Lächeln wie ein Lichtglanz über seinen Mienen. — Das Verständnis für die
Seelenthätigkeit des reifen Mannes wird uns leichter werden, wenn wir
einzelne Züge zu vergleichender Betrachtung herausheben, als wenn wir
in dem Versuche einer allgemeinen Schilderung fortfahren.

Ein sehr wesentlicher Punkt ist schon hervorgehoben worden: ich
meine die Inspiration in ihrer Verbindung mit den( ekstatischen Gebet.
Das Gefühl, nur das Werkzeug eines Höheren zu sein, das Gefäß für
die Konzeptionen eines fremden Wesens zu bilden, ist eine häufig beob-

1) Vergl. Adolf Bastiaiy Der Mensch in der Geschichte. Leipzig, leid.
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achtete psychologische Thatsache Als Haydn die herrlichste Stelle seiner
»Schöpfung«, das »Es werde Licht« hörte, da rief er tieferschüttert aus:
»Das schuf ein Höherer denn ich«; und camartine hat oft geäußert: »Nicht
ich bin es, der denkt; es find meine Jdeen, die für mich denken« Solche
Beispiele ließen sich häufen: nicht nur von Mahomet, Kolumbus, Savo-
narola und Luther werden derartige Selbstzeugnisse berichtet, sondern auch
jeder Jrrenarzt kann von Kranken erzählen, die mit stets wiederkehrendem
charakteristischen Ausdruck sagen: ,,Es denkt in mir.« Die alte Vor-
stellung von der menschlichen Persönlichkeit als einer schlechthin gegebenen
Einheit mit kontinuierlicher Erinnerung kann freilich für diese schon bei
leisen seelischen Anormalitäten auftretende Externalisierung gewisser Ge-
fühls« und Gedankenkomplexe keine Erklärung bieten; wer sich aber mit
den Resultaten der neueren Experimentalpsychologie vertraut gemacht hat,
der weiß — um Frederic M7ers’ tressendes BildI) zu gebrauchen ——,
daß unser Gedächtnis nie wie ein Buch weißen Papiers ist, welches wir
vollschreiben oder volldruckem indem wir weiter leben, sondern dem
Palimpsest gleicht, einem Pergament, auf welchem irgend ein neu geschrie-
bener Text leidlich lesbar hervortritt, auf dem darunter aber alle mög-
lichen Arten noch unergriindeter Handschriften sich zeigen können, wenn
nur die geeigneten Reagenzmittel angewandt werden. Ein solches Mittel,
die schmerzlose seelische Vivisektion hypnotisierter Personen, hat uns gelehrt,
daß in jedem Menschen mindestens zwei völlig verschiedene Vorstellungss
und Erinnerungsreihen bestehen können, die sich gleichsam als gesonderte
Jndividualitäten fortentwickelm obgleich nur die eine, stetig mit dem tages-
wachen Bewußtsein verknüpft, der Außenwelt erkennbar wird. Sobald
nun in Zuständen hoher Erregung oder in Folge anderer günstiger Vor·
Bedingungen ein Element jener verborgenen Persönlichkeit in die obere
Sphäre hinüberspringh steht das Jchbewußtsein diesem Vorgange ratlos
gegenüber und vermag sich meist nicht anders als durch die oben er·
örterte Deutung zu helfen.

Bei-der reizbaren Seele des Propheten nimmt diese falsche Projektion
aus sich heraus nicht selten die Form von Hallucinationen an. Alle un-
sere ceser kennen Fälle, in denen ein großer Gedanke oder ein folgen-
schwerer Entschluß auf den sinnlich wahrnehmbaren Eingriff einer trans-
mundanen Jntelligenz zurückgeführt wird, wo das plötzliche Auftauchen
einer scheinbar ungeahnten Erkenntnis nicht in der einfachen Form der
Jntuition, sondern als hörbare Mitteilung fremder Mächte erscheint. Ge-
wöhnlich geht dieser Offenbarung ein längerer Zeitraum stiller Meditas
tion voraus, in dem jene unterirdische Seele unaufhörlich arbeitet. Als
coyola verwundet in dem cazarett lag, ersann er den großen Plan
zu der ,,Gesellschaft Jesu«; und siehe da, die JungfrauMaria half ihm
in eigener Person bei seinen Entwürfen, und er hörte himmlische Stim-
men, welche ihn antrieben. Savonarola, von Jugend an .in sich
gekehrt, sprach eines Tages mit einer Nonne, als es ihm plötzlich vor·

1) Vergl. dessen Artikel iiber »Die menschliche persönlichkeisi in den Juni- bis
Angnstheften issr de: Sphinx.
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kam, als ob der Himmel sich öffne; er sah vor seinen Augen die Drang-
sale der Kirche, und hörte eine Stimme, die ihm befahl, sie dem Volk
bekannt zu machen. Ähnlich bei Luther, doch tritt bei ihm die Duai
lität des Jnnenlebens noch in anderer Weise auf. »Nicht selten«, be«
kennt er, ,,begegnete es mir, daß ich um Mitternacht aufwachte und mit
dem Satan ungefähr bis zur Zeit der Messe disputierte.« (Lombroso.)

Jst in dieser Weise dem Propheten das Bewußtsein seines Lebens«
ztveckes aufgegangen, so verfolgt er ihn mit der ganzen urwürhsigen Kraft
überzeugungstreuer Energie. In schwachen Stunden stärkt ihn das Gebet
und die Verzückung. »Während des Gebetes gerät er allmählich in Ek-
stase, weint und empfindet eine solche Wonne und Glückseligkeit, daß er
sein ganzes Leben lang in diesem Zustand bleiben möchte« l) Während
der Verzückung unterliegt er Vifionen, die in der That an Jrrsinn grenzen.
Die Jungfrau von Qrleans hätte unter Uinsiänden ebenso leicht
in Wahnsinn fallen können als Kolumbus3), und um so leichter, da
ihren rein psychischen Halluzinationen selbst die Möglichkeit der Erfüllung
fehlte, die des großen Entdeckers Hypothesen zufällig fanden. (Bastian.)
Daneben geht eine oft unglaubliche Unempsindlichkeit für die Bedeutung
äußerer Eindrücke. Kolumbus war, als er die üppigen Urwälder des
neuentdeckten Festlandes mitsamt dem harmlosen Natur-Volk der Jndianer
kennen lernte, der festen Überzeugung, China vor sich zu haben, obwohl
er Marco Poles Beschreibung von dem großen Ostreich mit seinen un·
zähligen Kanälen und dichtbevölkerten Städten sehr gut kannte. Des«
gleichen ist der Körper vielfach stumpf gegen physische Schmerzen, ebenso
wie bei einer Unzahl von Verbrerhern und Geisteskrankem die sich natür-
lich ihre Stumpfheit als Heldenhaftigkeit auslegen. Ähnlich steht es mit
der so hochgerühmten Enthaltsamkeit und Selbstlosigkein es ist unleugbay
daß die Sparsamkeit und Selbstlosigkeit besondere Merkmale der Ver«
rückten sind. Auch in Sachen der Liebe besteht eine Analogie, die hier
nicht näher ausgeführt werden kann.

Man gestatte mir zum Schluß dieser psychologischen Skizze einige
Sätze wiederzugeben, die in Lombrosos Beschreibung von dem Leben David
Lazarettis stehen und als Jllusiration der bisherigen Erörterungen
dienen mögen. Lazaretti war ein Propheh der in den siebziger Jahren
ganz Italien in Aufruhr versetzte, der aber sich mehr der Schwelle des
Jrrenhauses, als der Walhalla näherte. —- »Er wurde als Zänker und
ganz abscheulicher Flucher von allen gefürchtet, und doch war er leicht
für eine Rede, eine Poesie, eine Predigt, eine Darstellung, kurz für alles,
was edel und groß erschien, zu begeistern.« — »Die Narren schaffen
kein Gelds sagt das lombardische Sprichwort; und in der That erntete

I) Diese Worte finden sich in einer Schilderung, welche Kowalewsky von
einem halbverriickten kussischen Bauern entwirft, einem Epileptiker mit Perversion
des Geschlechtssinnez der aber in dem Geruch der Heiligkeit stand nnd als Sekten-
griinder angesehen werden kann. tJahrbiicherfiik Ps7chiatrie,Bd. VlL Z, S. us. fast)

D) Heinrich von Treitschke hat tresfend Icolumbus als eine «Propheteiinatnr«
charakterisiekr
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Lazaretti, außer dem Tode, nichts von seinen Prophezeiungen und Pre-
digten. Er ließ Frau und Kinder arm zurück. Er führte das mäßigste
Leben, kasteite seinen Körper mit Bußen und Fasten, indem er seinen
Gläubigen das erste Beispiel gab, vier Fastenzeiten jährlich einzuhalten-«
,,Die Antwort, sobald man sie psychiatrisch erklärt, ist richtig, welche er
vielen gab, die sich darüber wanderten, daß er, der so wenig Gebildete,
so viele Bücher verfaßt hatte: ,Es war Gott, der mich begeisterteck Wir
sagen: es war der Wahnsinn. Und in der That gestand er selbst ein,
daß er den Sinn einiger dieser Werke nicht verstünde« — »Gefragt,
was im Gewissen vorgehe, wenn man im Begriff ist, eine schlechte Hand-
lung zu vollführen, antwortete er: ,In uns ist ein doppelter Wille; der
eine treibt, der andere hält zurück; der, welcher in dem Streite obsiegt,
bestimmt die Handlung«

Damit der Prophet die Macht erwerbe, deren er zur Durchführung
feiner Pläne bedarf, ist ein ganz besonderes Verhalten der Zeitgenossen
ihm gegenüber erforderlich. Da die große Mehrzahl der Menschen die
Erscheinungen der Welt und ihren Zusammenhang zu begreifen außer
Stande ist, empsiitdet sie in dem drückenden Gefühl dieser Unfühigkeit
das Bedürfnis, gewissen Personen als den Erleuchteten sich gläubig unter-
ordnen zu können. Die Lehre vom Mittler, sei es mittels eines herab-
gestiegenen Gottes, sei es mittels eines vergöttlichten Menschen, verbreitet
sich, einmal gefunden, rasch schon durch das Gesetz der Trägheit, denn
die Gedanken brauchen jetzt nicht mehr den ganzen, sondern nur den
halben Weg zum Himmel zu reisen: die gründliche Ausnutzung dieser
Einsicht in der Heiligenlehre der katholischen Kirche wird niemals ihre
Wirkung verfehlen. So steht auch der Prophet während seines Erden«
daseins auf dem Übergangsstadium zwischen Menschheit und Gottheit;
in Tahiti wurde der Priester, wenn uruhis (unter der Inspiration des
Gottes) stets als geheiligt angesehen und innerhalb dieser Zeit statt« (Gott)
genannt, wogegen er im gewöhnlichen Leben teure; (Priester) hieß. (Bastian.)
Wie die Volksmasse mechanisch nachplapperh was ihr plausibel gemacht
wird, so hat sie absonderlichen neuen Eindrücken gegenüber nur zwei
Mittel, um die Erschütterung auszugleichen, glühenden Haß oder an-
betende Bewunderung. Letztere läßt sie dem Propheten zu teil werden,
sobald Zeit und Umstände günstig sind; David Lazaretti beispielsweise
wurde erst dann völlig ernst genommen, als die Geistlichkeit Italiens,
weil sie aus ihm Nutzen ziehen wollte, ihn beschütztr.

Besonders in solchen Geschichtsepochem wo der gährende Zeitgeist
nach dem Stichwort einer neuen Einheit sucht, ist es leicht, daß alle be-
wegenden Interessen und Forschungen sich um die Person eines geliebten
Lehrers kristallisierem dessen Geschick vielleicht gerade durch seine Tragik
einen um so tieferen Eindruck auf das Gemüt gemacht hat. »Der große
Mensch ist immer wie ein Blitz vom Himmel; die übrigen Menschen
warten auf ihn, gleich Brennstofh und dann stammen sie auf«, sagt
Carlyle von seinem Heldenpropheten Mohamed. So ordnete Plato
nach Sokrates’ Tode dessen Lehren in ein System, Matthäus sammelte
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die Reden Jesus’ und Ananda Sakyamunis Sutras. Jeder Zeitraum
ist den Susis eine Periode der Offenbarung irgend eines göttlichen
Namens. Jst die Zeit dieses Namens vorüber, so tritt er hinter einem
anderen Namen zurück, dessen Zeit nun an die Reihe kommt. (Basiian.)

Nur dadurch, daß die Jugend in dem Zwang unverstandeney aber
mit dem wirksamen Zauber der Pietät oder Heiligkeit umgebener Ideen
aufwächsy nur dadurch, daß von gesellschaftlichen Mittelpunkten aus eine
epidemische suggestion die Massen gleich dem willenlosen Hypnotisierten
lenkt, wird es möglich, daß die Menschheit sich den religiösen und poli-
tischen Dogmen unterwirft, in deren Mitte sie der Zufall gestellt hat.
Nie wird es anders werden; nur die Erkenntnis wächst.

Der Mach der Zeit.
yathstlxniflds- Hosen-gelang.

f
Die vorstehende Darstellung habe ich hier zum Abdruck gebracht,

obwohl sie von einem überzeugten Anhänger der kraßsmaterialistischen
Richtung herrührt, da sie in der That als ein tresfender Ausdruck der
immer tiefer und tiefer sinkenden geistigen und seelischen Zustände unserer
Zeit bezeichnet werden kann. Die Frage: giebt es eine unsterbliche Seele,
eine göttliche Wesenheit im Menschen? glaubt man längs( hohnlachend
damit abgethan, daß man die Möglichkeit des Bewußtseins für ge-
bunden an die Möglichkeit der Funktion eines Gehirns erklärt, obwohl
dieser Behauptung unzählige Thatsachen widersprechen, und obwohl über·
dies die Wesenheit des Menschen, schon so weit sie sich in seinem Stoff·
wechsel als organisierende Kraft darstellt, gar nicht in das Bewußtsein
des Menschen hineinföllh sondern völlig außerhalb seines Denkens und
Wollens wirkt. Weiter aber: wenn es keine göttliche Natur im Menschen
giebt, darf es selbstverständlich auch nichts Göttliches in der äußeren
Natur geben. Die Frage also: Was ist Gott? beantworten diese Ma-
terialisten einfach mit: ein Wahnsinn des Menschen! Und so weiter:
Was ist ein Proz-heil) Ein an solchem Wahnsinn erkrankter Mensch! —

Was ist Selbsibeherrschung Enthaltsamkeitis Eine Phase dieses Wahn«
sinnsl —- Was ist Selbstlosigkeit und Menschenliebe? Eine andere Phase
eben desselben Wahnsinns! Das« alles kennen wir aus unsern Irren-
häusernl Da sperren wir die gar zu überspannten Genies als Narren
ein; die wahrhaft religiösen und die gottbegeisierten Menschen aber sind
nur unschädliche Narren von nahe verwandter Art, und je tiefsinnerlicher
die Religiositäy je höher die Begeisterung, um so größer sind die Narren!

So reden diese Herren, seien es nun Professoren oder Zeitungs-
schreibey mögen sie Staatsdiplomh Titel, Orden, Würden oder den all-
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mächtigen Deckmantel der Feigheit und Alltäglichkeih die anonyme Preßi
macht für sich haben. Mögen viele unter ihnen sein, die wohl aus Schwäche
wider besseres Wissen und Gewissen reden, die Führer dieser unserer
Zeitrichtung sind aber offenbar so wüst verblendet, daß sie wirklich alles
dies ebenso wenig besser wissen wie ein Hund und eine Katze, ein Pferd
oder ein Ochs. Die Herren sind so ganz im äußern Treibendieser Sinnen«
welt befangen, daß sie wirklich nicht mehr imstande sind, anders als mit
ihren leiblichen fünf Sinnen wahrzunehmen, oder sich in Blutnahrung
und Wein zu berauschem — Gewiß wollen wir sie darum nicht strafen,
denn alle Strafe hat in unsern Augen nur Berechtigung, wenn sie Besse-
rung bezwecken kann; nur aufrichtig bemitleiden müssen wir diese unsere
irrenden Mitmenschen. Das Eine aber soll hier wenigstens denen im
deutschen Publikum gesagt sein, die es hören wollen und verstehen können:

Diese Männer sind allein und ausschließlich verantwortlich zu halten
für alle Bestialität unserer Zeit. Sie übernehmen, sei es als amtliche
Vertreter der staatlichen Vernunft, sei es als Leiter der Presse, die Ver-
antwortung fiir die Geistesrichtung ihrer Zeit und für die Anschauungen,
welche unter dem Volke verbreitet werden. Sie sind es, welche allen
höheren, idealen Sinn, alle Religiosität und allen Treu und Glauben
untergraben helfen. Sollte jemals unsere Militärmacht sich zu schwach
erweisen und durch irgend welche unheilvollen Umstände unsere Disziplin
gelockert werden, so daß auch bei uns einmal die Saat dieses materia-
listischen Evangeliums der Selbstsucht in revolutionären Zuständen wie in
Paris, London und Belgien aufgeht, dann mögen diese Herren sich sagen,
daß jene Petroleusen, welche ihnen etwa ihre Häuser über ihren Köpfen
oder unter ihren Füßen in Brand setzen könnten, nur die folgerichtigen
Uusgeburten ihrer eigenen Wahnsinns-Theorien sind. Vielleicht wird
dann doch einer oder der andere unter ihnen erfahren, was Gott ist,
ohne daß er danach fragt. Wir geben nicht vor, diese Frage in den
Worten irgend einer unserer Sprachen beantworten zu können; wir wissen
aber aus Erfahrung, daß jener gottbegeisterte Mann wahr sagte, als
er an die Galater (VI, 7) schrieb: ,,Jrret euch nicht, Gott läßt seiner
nicht spotten; denn was der Mensch säet, das wird er ernten«

W.
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Braut-I Icehre
von den Spannung-n du! Seelenkraft.

Von
osudwig Fenster-used.

Dr. sur.
f

iordano Brunos Schrift »sigi11as sigjllorunst bezwecktI), wie
die meisten seiner lateinischen Prosaschriftem die Begründung einer

T« Art logischen Kalküls, und zwar nicht etwa eine bloße mneniotechs
nische Einleitung, sondern eine al1seitige Propädeutik des philosophischen
Erkennens und der philosophischen Geisteshaltung überhaupt. Sie enthält
zahlreiche und zuweilen vortreffliche Gedanken von teils erkenntnistheorei
tischer, teils dialektischey teils physiologischer und psychologischer Trag·
weite. Auch die niystischen Fähigkeiten der Seele finden in ihr eine weit-
gehende Berücksichtigung

Zunächst streift dabei Bruno auch in dieser Schrift die bereits früher
bei Besprechung der nierkwürdigen Kräfte gewisser Edelsteine und Kri-
stalle T) von ihm anerkannte, wenn auch nicht verstandene Thatsache des
sogen. ,,tierischen Magnetisn1us« oder Hypnotismus Er erkennt hier die
Thatsächlichkeit des durch Händeauflegen und magnetische Striche be-
wirkten Somnanibulisinus an, indem er zugleich zugiebt, in die Ursächs
lichkeit dieser Thatsachen keinen Einblick zu haben.

»Ich weiß nicht«, schreibt er, »was eigentlich für eine besonders geheimnisvolle
Kraft in der Hand schlummern mag, welche es vermag, bei einein mäßig nnd nüch-
tern lebenden Menschen göttliche Traumgesichte zu erwecken, den Einblick ersehnter
Ossenbarungen zu erwirken und die Erinnerung an dieselben zu kräftigen und zu
bewahren. Wenn die Hand einem Schlafenden auf das Haupt gelegt wird, schneidet
sie diesem die Erinnerung an seine Träume entweder völlig ab, oder bewirkt zum
mindesten, daß er sich zwar entsinnt, überhauptgeträumt zu haben, nicht aber dessen, was
er geträumt hat. Jst jedoch die Berührung eine sanfte und allmähliche, so kann er
sich desselben mit Mühe und stückweise entsinnen. Jedenfalls wird man sich daher in
acht zu nehmen haben, daß einem nicht beliebige fremde Hände den Kopf berühren«

Ein Bruno würde also die bekannten Hansenschen Experimente troh
seiner eingestandenen Unkenntnis ihrer Erklärungsgründe schwerlich ohne

 
 

  
 

l) Ali oamos uuimi äispositionos comparsuäos hnbitusquo porlioiouclos no—
oommociatutn —— Bruno knüpft seine Betrachtungen an die Arg mag-is» des Ray-
mundus Lullius an.

D) Vergl. ineine Besprechung seiner »Was-ja Physik-a« im März-Heft tsss der
»Spl7iux« V. S— wo.
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weiteres als Schwindel bezeichnet haben, wie dies viele unserer modernen
Physiologen und Philosophem trotz des persönliches! Eintretens eines
Zöllney Hellenbach und anderer glaubwiirdiger Autoritäten für deren
Thatsächlichkeiy thaten. Einen umfassenden Versuch, die verschieden«
artigsten myftischen Erscheinungen unter einen einheitlichen und nach
Brunos Ansicht erklärenden Gesichtspunkt zu bringen, enthält derjenige
Abschnitt dieser Schrift, welcher die Überschrift trägt:

Vou den verschied-neu Eos-a du: Konstruktion. 1)
Nach Brunos Seelenlehre ist die Geburt nichts anderes als die Ent-

wickelung (oxplicutio) oder die sphärische Ausdehnung der ein »Kleinstes«,
d. h. ein letztes Seinselemeny bildenden Seelenmonadez das Leben ist die
Erhaltung, bezw. Erweiterung dieser Ausdehnung, der Tod ihre Wieder-
zusanin1enziehung, die Rückkehr des Zentrums in sich selbst.2) — Die hier
behandelten Kontraktionen sind nun relative Annäherungen an den Tod;
die Seele, dieses »Triebwesen« (Fortlage, Fichte), sammelt, konzentriert
sich auf einen ihrer konkreten Triebe; dieser wird so ihrer gesamten Trieb·
kraft teilhaftig und ergiebt in solcher einseitig festgehaltenen Richtung er-
staunliche Erfolge.

,

»Wer etwas Tresfliches leisten will,
Hätk gern was Großes geboren,
Ver sammle still und unerschlafft
Im kleinsten Punkt die hdchste Kraft« (Sehiller.)

Ja, sie wird, nach Brunos Meinung, auf diese Weise unter Um-
ständen sogar ihrer transscendentalen vor- oder übersinnlichen Wirkungs-
weise wieder mächtig, und tritt wieder in direktere Wechselwirkung mit
Gott als dem absoluten Vermittler allen Geschehens.

Bruno zählt ls verschiedene Arten solcher Icontraktionen auf, von
denen er einige für löblich, andere für verwerslich erklärt.

s) Als ersie Art der Kontraktion nennt er die völlige Abkehr von
der Außenwelh welche nur durch ein einsiedlerisches Leben ermöglicht
werden kann. Er weist darauf hin, wie P7thagoras, Zoroastey Zals
moxis und andere Weise des Altertums durch so, ja 20jährigen Aufent-
halt in der Einsamkeit magische und prophetische Fähigkeiten erlangt
hätten; Moses sei erst nach einem Einsiedlerleben auf dem Horeb als
Gesetzgeber und Retter seines Volkes aufgetreten, und selbst Jesus habe
sein wunderthätiges Wirken ersi nach tkctägigem Aufenthalt in der Wüste be-
gonnen. Aus dem Mittelalter gebe der vor seiner Einsiedlerperiode unwissend
und, nach seinem eigenen Geständnis, selbst dumm gewesene Raimunduscullus
ein merkwürdiges Beispiel der wunderbaren Folgen dieser Kontraktion I)

I) De multiplioi contra-drinne. Eine vollinhaltliche Wiedergabe des Wortes
»Kontraktion« dürfte sehr schwer sein. Moritz Carriere (,,Phil. Weltanschanung
des Mittelalters«, S. Cz) übersetzt dasselbe durch das Wort »Spannung«. Vielleicht
könnte man sagen: «seelische KraftanspannungC

T) Genau kopiert sindet man diese Auffassung bei L eibnitz (Monadologie S. 7Z).
«) Man vergleiche hierzu die Bemerkungen von Surnangala iiber ,,indische

Mystik« im r. Heft des ersten Jahrganges dieser Zeitschrift Nase, II. Band) S. ei:
Lokuttats Sankt-Ahi-
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Bruno weiß also den Wert eines einsiedlerischen Lebens sehr wohl
zu würdigen, geißelt aber zugleich mit sehr scharfer Ironie den faulen
Mißbrauch desselben, und wirft diesen besonders dem Mönchstum vor,
das keine andere Früchte, als unverständliche Glaubensformeln und fana-
tische Volksverdummung gezeitigt habe.

Z) Eine zweite Art von Kontraktion, nämlich die der Einbildungsi
kraft auf· räumliche Verhältnisse und die damit verbundene Gleichgültig-
keit gegen alle Unterschiede von Höhe und Tiefe, Breite und Länge, er-
klärt nach Bruno die Fähigkeit Inancher Menschem sich schwindelfrei auf
hohen und fast ungangbaren Orten, auf den Giebeln der Dächer und
an sAbgründen zu bewegen, besonders auch die Sicherheit des Schlaf«
wandlers. -

Z) Eine Kontraktion des Schauvermögens vom Horizont zum
Mittelpunkt bewirkt das mystische Fernsehem Die so konzentrierte Seele
wird der weiteren Umschau des höheren Geistes, in dem sie ja selber
als eine seiner Jndividuationen wurzelt, teilhaftig. Zum Beleg dieser
transscendentalen Fernschau führt er den Philosophen Anaxagoras aus

Klazomenaq den Freund des Perikles, an, dem dieselbe von den alten
Schriftstellern in besonders großen: Maße zugeschrieben wird; ferner einen
Priester Co rnelius, welcher in Padua wohnend den Verlauf des Thessai
lischen Krieges gleichzeitig geschaut und berichtet habe; endlich habe auch
in seinen Tagen der Papst Pius V, während Celebrierung der Messe in
Rom, eine in diesem Augenblick im Jonischen Meere geschlagene See«
schlachth ekstatisch geschaut und dem Volke unmittelbar berichtet.

Brunos philosophische Auffassung dieser Vorgänge findet sich, abge-
sehen von dem eigentiimlichen Moment der Kontraktiom heutzutage wie-
derholt bei Fechney Pert7, Ed. v. Hartmann u. a. Fechner und Perty
sprechen wie Bruno von einer Vermittelung durch das Gesamtbewußtsein
des höheren Geistes (Erdgeist, Gäodämon), v. Hartmann (,,Spiritis1nus«)
von »einem Telephonanschluß im Absoluten«

Wenn nun dieser Brunonische Erklärungsversuch auch nicht völlig
verfehlt ist, so dürfte doch meiner Ansicht nach J. H. Fichte in seiner
,,Psychologie« bislang wohl, wie zu vielen anderen mystischen Problemem
so auch zu diesem, die beste metaphysische Erklärung gegeben haben, wenn
er, von dem für uns nun einmal nicht mehr übergehbaren Kantschen
Kriticismus ausgehend, es auf den intelligibelen oder absoluten Raum
zurückführt. Denn:

(§ is) ,,im wahren Raum und in der wahren Zeit (von beiden gewährt uns
unser Sinnenbewußtsein nur ein fragmentarisches Bild) stehen die Geister nicht bloß,
durch trennende Zwischenräume und Zeitschranken gesondert, neben- und widereinanderz
— diese wechselseitige Absperrung ist lediglich durch die Konfiguration ihrer äußeren
Leiber und ihrer sinnlichen Organisation gebildet, und wie diese durchaus nur phä-
nomenal und von oberftächlicher Bedeutung —, sondern sie find gerade mittels ihrer

l) Die Seeschlacht zwischen der tiirkischen und venetianischen Flotte bei den
Echinaden u. tut. Vgl. perty »Spiritualismus«, S. 2so, welcher im Detail des
Hergangs allerdings von Bruno abweicht.
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eigenen Kaum· und Zeitexistenz in den einen alldurchdringenden Raum und die alles
tragende Dauer aufgenommen und beiden eingeordnet, d. h. dem wahren Verhältnisse
nach sind die Realwesen nicht getrennt durch Raum und Zeit, sondern umgekehrt
vielmehr mittels ihrer von der in ihnen wirkenden alldurchdringenden Einheit ge«
tragen-«

(§ II) — Jn dieser allumsassenden nnd allbeziehenden Einheit von Ausdeh-
nung und von Dauer liegt nun auch fiir das bewußte Wesen die Möglichkeit einer
idealen Raum· und Zeitüberwindung Eernschau und Fernwirkungy

Es liegt, meint Fichte, schlechthin in jedem von uns die Anlage zu
solchen ekstatischen Zuständen, wenn dieser Keim auch niemals bei einem
mit Energie ins Sinnenbewußtsein hinausgekehrten Leben zur Ver«
wirklichung gelangt.

E) Die Kontraktion der Aufmerksamkeit und des Rachdenkens auf einen
Gegenstand der Erkenntnis bewirkt, nach Bruno, nicht selten gött-
liche Traumgesicht» Visionen und Ofsenbarungem er deutet damit auf
jene Fälle, in denen ein, vom wachen Bewußtsein lange ohne Erfolg be-
arbeitetes Problem sich plötzlich intuitiv und manchmal in dramatischer
Spaltung im Traume löst. I)

s) Alls eine fünfte Art der Kontraktion zählt er die der Glaubens-
kraft. Glauben könne Berge versetzen (freilich schwerlich in dem einst-
mals vom frommen Lavater wörtlich gefaßten Sinn). Die Wirkungskraft
dieser Kontraktion bezeuge sich hauptsächlich da, wo ein passiver Glaube
einem aktiven entgegenkomme Denn bei solchen Subjekten, welche den
Asfekten der Furcht, Liebe, Hoffnung, Freude, Trauer und überhaupt den
synipathischen Gefühlen wenig Raum geben, hätten selbst Götter manchmal
gestanden, keine Wunder verrichten zu können. Vielleicht denkt Bruno

.

hier daran, daß selbst Christus keine Wunder verrichtete, wenn ihm
nicht der aufrichtigste Glaube an seine Göttlichkeit entgegengetragen
wurde3).

Diese Kontraktion der Glaubenskraft sei auch das erste und haupt-
sächlichste Prinzip aller örztlichen nnd magischen Wirksamkeit. ,,Diejenigen
Ärzte, denen das meiste Vertrauen geschenkt wird, haben auch die besten Erfolge.
Magische Beeinsiussung, Hexerei, vermag nur demjenigen etwas anzuhaben, der sich
davor fürchtet, nicht dem, der sie verachtet. Abergläubischeund ungebildetepersonen
sind oft von fremden Geistern besessen, nicht so leicht kritische und gebildete Köpfe
So vermögen auch die Zauberer andere Geister nicht zu beunruhigen, zu bannen, zu
lösen und zu fesseln, wenn sie nicht erst ihren eigenen Geist heftig aufregen, bean-
ruhigen und in Ekstase bringen· Darauf beruht die Bedeutung der Beschwörungss
formeln bei Magiern und der Bespreehungsforineln bei Ärzten« Auch sei es
ja in rein physischer Beziehung unbestreitbay daß wir oft in hochgradig
erregtem Affekt vieles ausführen können, was uns bei ruhiger Stimmung
unmöglich erscheint.

S) Eine Kontraktiom bewirktdurch die kindliche Liebe zum Vater,
habe dem stummen Sohn des Krösus plötzlich die Sprache gelöst, und

I) Beispiele hierzu giebt Du Prel in seiner »philosophie der Mystik, S. ins.
«) Vergl. Markus W, s; Matthiius XII, as.

s
!
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ihm ermöglicht, den von ihm, wie man meinte, bisher nie vernommenen
Namen Krösus zu rufen. I)

Bruno hält diese Erzählung wohl nicht mit Unrecht, für historischz
er meint aber, sie sei natürlich nur so zu erklären, daß das, bis dahin
im Körper schlummernde, Sprachvermögen durch den heftigen Affekt er-
weckt sei, und so der Sohn des Krösus den von ihm bereits gehörten
Namen seines Vaters gerufen habe, was nicht möglich gewesen, wenn er
nicht nur stumm, sondern auch taub gewesen wäre; die Ausdrucks-weise
Herodots — rck »di- åULa Ema-Ieise, Egoist-so; de — spricht auch keineswegs
für die Annahme der TaubstummheiL

7) Eine ähnliche und höchst merkwürdige Kontraktiom welche durch
Schrecken veranlaßt war, teilt uns Bruno aus seinem eigenen Leben
mit. Er erzählt, als er noch in den Windeln gelegen, sei eines Tags
aus einer Mauerritze des väterliehen Hauses, am Fuß des cicalasBerges
bei Viola, vlötzlich eine große Schlange hervor und auf ihn zugekrochen
Bei deren Anblick habe er dann »in artikulierter Sprache« seinen im
Nebenziminer arbeitenden Vater herbeigerufem der sogleich einen Knüppel
ergriffen und das Tier getötet habe. Dieses sei ihm mit sämtlichen
Einzelheiten nach Verlauf mehrerer Jahre, gleichwie einem aus dem
Schlaf Erwachendem wieder in die Erinnerung getreten, und da
habe er denn auch seinen Eltern, welche des Vorfalls längst nicht mehr
gedacht hätten, zu deren nicht geringem Erstaunen denselben wieder ins
Gedächtnis zurückgerufem

Aus diesem Fall, meint Brand, kann man abnehmen, ob das Wunder
inöglich sei, daß ein taub Geboreney der zufolge dessen natürlich auch
stumm sein muß, aus eigener Geistesthätigkeit — nicht etwa durch einen
fremden Geist, der boshafterweise von ihm Besitz ergreift (Bruno glaubt,
wie sich später noch mehr zeigen wird, an die Möglichkeit des Besessen-
seins) — die Sprachfertigkeit erlangen kann. Das muß jeder Urteils-
fähige für unmöglich erklären, denn niemand kann eine Thätigkeit ent-
wickeln, für die er auch der Anlage nach keine Organisation besitzt; und
die Annahme, daß ein Mensch plötzlich Worte sprechen könne, die er
niemals gehört und gelernt habe, involviert nicht etwa bloß einen ver«
steckten, sondern einen offenen Widerspruch7); ein Widerspruch kann aber
auch nicht Gegenstand eines Wunders sein.

8) Auf einer Kontraktion beruht es nach Bruno auch, wenn Kranke
oft dadurch von ihrer Krankheit genesen, daß ein plötzlicher Wider-
stand ihren Geist »in die Festung des Herzens oder andere innere Kökperteile
zusammenziehe und zuriiektreibh weshalb es auch unter Umständen ganz folgerichtig
sei, eine den Entstehungsursachen der Krankheit entgegengesetzte Heilmethode einzu-
schlagen — Auch können durch die Kontraktion auf eine »gut geartete Seele« deren
eigener sowie fremder Organismus geheilt und erhalten werden; das lehre zart-after,
und haben pythagoras Apollonius u. a. durch die That bewiesen. ——— Auch könne
der Uervengeish »wenn er zuerst mittels der vom Auge ausgehenden Strahlen sich
nach außen hin verbreitet hat und von den verschiedensten, mit verschiedenen Em-

I) Vergl. Herodot l, TO. es.
V) Dies scheint mir doch keineswegs der Fall zu sein. (D. Herausgeber)
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psindungen beseelten Objekten berührt wird, dann aber sich wieder znsammenziehe«,
die Seele geradezu mit ähnlichen Empfindungen und Leiden ansieckem So können
durch bloßen Anblick Ekel, Schrecken, Wohlbehagen u. a. ähnliche Empfindungen
übertragen werden; mancher, wenn er einen anderen leiden sehe, empfindet denselben
Schmerz in demselben Körperteilq wie jener, ein anderer könne kein Blut vergießen
sehen, ohne selbst in Ohnmacht zu fallem Man muß annehmen, daß dieses durch
irgend eine geistige Kontraktion vom Außeren auf das Jnnere bewirkt werde. —-

Und zwar geschieht dies nicht nur durch Vermittelung des Gesichtssinnz sondern auch
durch Vermittelung der bloßen Einbildung oder des Geruchs So hat schon der Ge-
ruch mancher Arzneien eine purgierende Wirkung, und manchen iiberkommh bloß
wenn er etwas Schreckliches hört, Zittern und schaudern; anlh kann man schon
durch bloße Berührung sich Krankheiten zuziehen.

Es ist auffällig, wie ein Bruno in so höchst unklarer Weise unter
S, 7 und 8 einenteils aus derselben psychischen Erscheinung mehrere
Arten seiner ,,2contraktionen« herauszuzerren versucht, und andernteils
wieder das Verschiedenartigstz und zwar Wahres und Falsches, in einem
einzigen verkehrten Gesichtspunkte zusammenzufassen sucht. Zunächst ver-
teilt er den bekannten Einsluß plötzlicher Seelenerregungen auf mehrere
künstlich unterschiedene Arten derselben, sodann stellt er hiermit den ganz
heterogenen Fall einer psychischen Einwirkung auf das körperliche Besini
den eines anderen zusammen, sowie die wunderbare Heilthätigkeit eines
Appollonius Jesus u. s. w., reiht hieran wieder die ansteckende Gewalt
der Phantasie und endlich gar zum Schluß die materielle Kontagion
durch körperliche Berührung. l)

In etwas ist dies zu entschuldigen bei seinen der Zeit entsprechenden
mangelhaften scholaftischen Kenntnissen und verwirrten Anschauungen auf
dem Gebiete der Physik und Psychologie, die ihn sogar vom Sehen als
von ,,einer aktiven per rsäjos ab oca1o«, nicht wie heutzutage fasi jeder
Ouartaner weiß, »por raäios ad oculum« vermittelten Thätigkeit des Auges
sprechen läßt. Doch leidet dieser Passus auch abgesehen davon durchweg
an mangelhafter logischer Fassung. — Das allgemeine Lob, welches wir
Bruno wegen seines, wenn auch nicht durchweg erfolgreichen Versuches, die
mystischeii Erscheinungen des Seelenlebens zum Gegenstande einer psychos
logisch-wissenschaftlichen Betrachtung zu machen, glauben zuerkennen zu
inüssen, braucht uns nicht zur Überschätzung seiner Leistungen im einzelnen
zu verführen.

I) Als neunte Art von Kontraktion bezeichnet Bruno die Konzew —

trierung »der Begierde und des Wunschvermögens auf einen Gegen-
stand der Einbildungskraft oder auf Ähnlichkeit mit einem gesehenen oder
ersehnten Gegenstande. Eine solche Kontraktion habe Jakob zu benutzen
verstanden, der dadurch, daß er den Mutterschafen während der Belegung
buntgeschälte Stäbe vorhielt, bewirkte, daß dieselben gesprenkelte und
sleckichte Lämmer warfen.«) — Hierauf beruhe es auch, daß schwangere

I) Eine gute philosophische Varstellung und Deutung der hier von Bruno
her-angezogenen Phänomene findet man in J. H. Fichtes »Anthropologie«, s 200 ff.

I) Genesis, XII, se ff.
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Frauen dem Fötus oft eine Ähnlichkeit mit irgend einem Gegenstand ihrer
Sehnsucht und Phantasie eins-trägen.

Bezüglich dieser, von skeptischen Medizinern und Physiologen noch
vielfach bezweifelten Thatsache des in abnormen Fällen sogen. »Versehens«
vergl. man auch Lessings Bemerkung zum caokoon. I)

»Die bildenden Kiinste insbesondere, außer dem unsehlbaren Einst-sie, den sie
auf den Charakter der Nation haben, stnd einer Wirkung fähig, welche die nähere
Aufsicht des Gesetzes heischt. Erzeugten schöne Menschen schöne Bildsäulen, so wirkten
diese hinwiederum aus jene zuriick und der Staat hätte schönen Bildsäulen schöne
Menschen mit zu verdanken Bei uns scheint strh die zarte Einbildungskrastder
Mütter nur in Ungeheuern zu äußern«

W) Schlaf und Traum ist nach Bruno eine Kontraktion der Seele
von den äußeren Sinnen auf den inneren Sinn. Die Erfahrung lehre,
daß in ihm die inneren Vorstellungsbilder lebhafter und deutlicher werden.
Auf einem analogen Grunde beruhe es, daß der innere Sinn um so
schärfer sei, je geringer die Anzahl seiner äußeren Sinnesorgane. Des-
halb habe Demokrit, in der Absicht seinen Geist von der Sinnlichkeit ab-
zuziehen und zu konzentrierem sich die Augen, die er für ein Hinderungss
mittel tieferen Nachdenkens hielt, ausgestochem Und nicht nur im all-
gemeinen werde durch die Beschränkung der Anzahl der Sinne das
seelische Perzeptionsverrnögen selbst verstärkt und konzentrierh auch jedes
einzelne Sinnesorgan erlange durch bloße Zufammenziehung und Ver-
engung eine gesteigerte Fähigkeit; so werde man z. B. durch die schwache
ceuchtkraft eines Gegenstandes oder - die Schwäehe des Auges selbst ge-
nötigt, kleine Augen zu machen, zu blinzeln, um die Sehkraft der Pupille
durch Verengung zu steigern; ferner hätten die Adler, welche schärfer
sehen als die Menschen, und ebenso die Schlangen, die noch schärfer sehen
als die Adler, sehr kleine Papillen.

U) Auch der unkeusehe Kern des mittelalterlichen Hexenwesens
beruht nach Brunos Ansicht, soweit er thatsächlich ist, auf einer Kontraks
tion. Das Wesen »diese: elenden Verirrung roher, schmutziger und ihr
Laster im Verborgenen treibenden Geschöpfe« findet er in einer, durch
äußere, von ihm näher bezeichnete Mittel, Hexensalbem unnatürlich ge-
steigerten Erregung des Sexualsystems und der Traumphantasih deren
Gestalten und Erlebnisse alsdann von den abergläubischenPersonen, welche
dieser geheimen casterhaftigkeit stöhnen, für Wirklichkeiten gehalten wer-
den. Die von diesen unglücklichen und geistesschwachen Personen nebenbei
angewandten Beschwörungs und Zauberformeln haben nur den Zweck,
den Glauben derselben an die Realität der geträumten Dämonen zu be-
feftigen und die Phantasie noch mehr aufzuregen.

R) Für nicht viel besser, wenigstens nicht viel vernünftiger, scheint
Bruno eine gewisse Sorte von Pietisten und Frömmlern zu halten,

l) Cottasche Ausgabe Bd. X, S. 285 vergl. hierzu ferner I. H. Fichte (,,An-
thropologiec S. 47 U, welcher diese Thatsache aus die plastische Kraft der Phantasie
Ist-SMA-
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die es gleichfalls oftmals zu einer eigentümlichen Art von Kontraktion
ihres seelischen Vermögens bringen können.

»Wenden wir uns jetzt zu unsern nicht viel geistreicheren Apokal7ptikern, die,
wiewohl sie an derselben zweifelhaften Art von Melancholie leiden, dennoch wegen
des Endziels und der Verschiedenheit ihres Lustgefiihls ein anderes Krankheitsbild
als die eben genannten gewähren. Sie erscheinen mir ganz besonders abscheulich,
denn diese Thoren nähren meistens nicht nur ihre eigene schändliehe Dummheit, son-
dern auch die anderer Jgnoranten und Esel, welchen sie fiir Propheten und Offen-
barungsapostel echter Frömmigkeit gelten. Diese verschaffen sich durch Verachtung
jeder naturgemäßen Ernährungsweise eine magere und saturnische Körperbeschasseni
heit, geben sich allerlei verkehrten, von ihnen aber fiir fromm gehaltenen Medi-
tationen hin, womit sie ihre phantasie verwirren, empstndeln sich in eine gewisse
Traurigkeit hinein, kasteien sich mit nicht allzu scharfen Geißelhieben und treiben so
die innere Glut in die äußeren Teile, und um den Geist in eine noch melancholischere
Stimmung zu versetzen, konzentrieren sie ihre ganze Einbildungskraft auf den Tod
irgend eines Adonis, und vertiefen sich so in eine angenehme, siiße Trauer (denn
wir wissem daß auch die Traurigkeit ihre eigene Wollust besitzt), und durch diese Art
geistiger List wird ihr Verstand oft so weit verwirrt, daß sie sieh aus eigenem Antriebe
mit einem jener unreinen und der Vernunft spottenden Geistern vereinigen, während
sie selbst am Ende sich zu einer, ich weiß nicht welcher, offenen Anschauung elender
und erbärmlicher Gottheiten entzückt glauben, indem sie Dinge hören und wahrnehmen,
die sonst niemals in ihre Gedanken hätten kommen können. Wir wissen, daß ein-
zelne es in dieser Art von Geistesverwirrtheit so weit gebracht haben, daß sie die
Wundmale jener durchbohrten Gottheiten, deren Gestalt sie ihrer Einbildungskraft
eingeprägt hatten, auch an ihrem eigenen Körper durch die Glut ihrer brennenden
Phantasie hindurchscheinen ließen« l)

Bruno berührt hier das mystische und seiner Thatsäehlichkeit nach
schwerlich bestreitbare Phänomen der Stigmatisation. Seine Erklärung
derselben durch die Macht der Phantasie deckt sich völlig mit derjenigen
Fichtes.«)

is) Als dreizehnte Art der Kontraktion betrachtet Bruno das übri-
gens auch von Plotinus und anderen bezeugte Schweben.

»Zu der vor-erwähnten, verwerflichen Art der Kontraktion,« sagt er, ,,mdchte ich
keineswegs jene rechnen, die in glaubhaftesterWeise von einem Mann der vorzüglich—
sten Kontetnplationsgabhdem AquinatenThomas berithtetwird. Wenn nämlich dieser
mit gesammelte: Geisteskraft und Andacht sieh zur geistigen Anschauung des von ihm
geglaubten Himmels erhob, so konzentrierte sich sein gesamter, empsindender und
bewegender Geist so sehr in diesem Einen Gedanken, daß sein Körper von der Erde
in den freien Luftraum erhoben wurde, was ich selbst, obwohl einerseits weniger
wissenschaftlich Denkende es zum Mirakel stempeln und anderseits bornierte Nichts·

I) Mir will es scheinen, als ob Bruno an dieser Stelle zwei ganz verschiedene
Erscheinungen miteinander vermischt, eine widerwärtige äußerliche und heuchlerische
mit anderen rein innersinnlichen Vorgängen. (Ver Herausgehen)T) J. H. Fichte »Anthropologie«, S. 202 ff. Vergl. auch die neueren Erfah-
rungen des Hkpnotismus mit der Stigmatisation: ,,Sphinx« I1l S. Or, VI. Ho,
und VI S. IN. Über die krankhaft religiöse Gefühls-Mystik, welche in letzter Linie
auf körperlicher Grundlage beruht und, wenn sie von Priestern mißbraucht wird,
leicht zum religiösen Wahnsinn führt, vergleiche man auch Maudsley in dessen »Pa-
thologie der Seele«, S. US.
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und Zlllesswisser es nicht leicht glauben mögen, dennoch für die Wirkung einer natur«
lichen seelischen Kraft anerkennen muß, wie es denn auch weit friiher bei Zoroaster
geschah-«'

»Ich weiß nicht —- schließt er —- ob die Herren Theologen zu eben derselben
Art von Icontraktion auch die Verziicknng des Paulus rechnen wollen, bei der er es
selber nicht gewußhhaben will, ob er außer dem Leibe war oder nicht»

U) Als vierzehnte Kontraktionserscheinuitg deutet Bruno die »Be-
sessenheit« oder »Mediumschaft«.

»Es giebt noch eine sehr schlechte Kontraktiom welche meist aus einer unver-
niinftigen, der natürlichen Körperbeschassenheit ganz entgegengesetzten Lebensweise
entspringt. Beiden durch dieselbe geschwächter! personen sammelt sich in den vitalen
Körperteilen leicht eine solche Feuchtigkeit an, daß sie entweder durch Veränderung
ihres eigenen Geistes zu Wahnsinnigen und verrückten werden, oder gar durch den
Hinzutritt eines fremden Geistes zu Besessenen. Denn daß von den unsichtbaren
Geistern einige mit großer Begierde aus den einfachen Elementen heraus und in
einen fiir sie empfiingliihen und passenden Organismus iibertreten können, ist un-
schwer zu glauben, wie es ja auch natürlich ist, daß aus jedem gut belegenen und
angelegten Samen geistiges und animalisches Leben hervorgeht, nnd daß bei jeder
sich gut verhaltenden Empföngnis eine Seele, wie gleichsam iiberall gegenwärtig, am
Platze ist. Uns diese Weise, zumal wenn nun noch die U. lcontraktionssArt hinzu-
kommt, werden oft plötzlich durch eine bekannte Kunst Einfältige zu Weisen, Uber-
gläubische und Beschränkte zu tiefsinnig schauenden; aber bei ihnen ist dann der
weise Geist nicht ihr eigener, sondern ein fremder, der von ihrem eigenen Besitz
nimmt. derartiges hat man öfters bei wahnsinnigen und selbst bei verständigen
Geistern konstatieren können; unter andern war ich s elbst zugegen — und zwar
behandelte ich ihn selbst — als ein Mönch zu Brescia durch diese Kunst plötzlich ein
prophey ein großer Theologe und Kenner aller Sprachen geworden zu sein schien.
Auf Beschluß der Mönche, die eine solche Weisheit auf das böse Prinzip zuriicks
führten, wurde derselbe in den Kerker geworfen, schließlich aber durch Ginnehmen
eines Esfigs, welcher mit dem Saft eines zerstoßenen Polypen gemischt war, von
seiner melancholischen Feuchtigkeit und dem Geiste befreit. Danach entpuppte er sich
wieder als das, was er immer gewesen war, niimlich als ein rechter Esel.««

Wie unklar und dem damaligen Stande der physiologischen Wissen-
schaften entsprechend mangelhaft auch die Vorstellung Brunos von den
leiblichen Vorbedingungen der Geisteskrankheit und dem Wesen der »Be-
fessenheiM Eeuchtigkeit im Nervensystem) sein mag — die Möglichkeit
einer thatsöichlichen Besessenheit selbst, wird niemand mehr in Ubrede
stellen dürfen, der auch nur oberflächlich mit den modernen spiritistischen
Praktiken bekannt geworden ist. Was ist denn ein Sprechmediuin oder
ein Schreibmedium anders als ein zeitweilig Besesseney wenn auch nicht
stets ein von bösen Geistern BesesseneriIl

Die Abnormitüt der Gelegenheitsursache, welche inöglicherweise stets
in einer gewissen physiologischen Desorganisation besteht, da ,,sofern alles
wohl steht« (Kant), der Mensch für bewußte Eindrücke aus einer über«
sinnlichen Welt kaum empfänglich erscheint, ist kein Grund, alle hier ein·
schlagenden Erfahrungen als bloße Symptome etwaiger Geisteskrankheit
abzufertigem Auch die Desorganisation des Gehirns und der Nerven
kann doch das Unmögliche nicht möglich machen, daß ein und dasselbe
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Subjekt plötzlich Vorstellungen in sich erzeuge und Mitteilungen rein aus
sich selber mache, die es niemals vorher erworben hatte. Hat einer
z. B. früher kein Griechisch gelernt, so isi es nicht möglich, daß er plötz-
lich griechisch rede; geschieht dies also dennoch, so bleibt keine andere
Zuflucht als zu der Annahme der Besessenheit oder ,,Eingebung« durch
eine andere Unsichtbare Jntelligenz.I) Aber, obwohl Thatsachen hart-
näckig sind —, und daß sie es find, beweist am meisten der in unseren
Tagen mächtig anwachsende Spiritismus —— wird man es trotzdem in
der wissenschaftlichen Welt selbst an einen! Bruno noch lange als Ver«
irrung tadeln wollen, daß er auf Grund persönlicher Beobachtung die
Besessenheit oder die übersinnlichen ,,Suggestionen« vom bloßen Wahnsinn
zu unterscheiden wußte.

is) Wir kommen endlich zur letzten der von Bruno für möglich
gehaltenen Kontraktionem

,,Jenes aber ist die ldblichfte und einem Philosophen allein geziemende
Seelenkontraktiom durch welche sich AnaxarchusM als er die blutigen Streiche er.
litt, in den Stand feste, den Tyrannen Ueokreon mehr zu peinigen, als er selber
gepeinigt wurde, vermöge welcher auch Polemon3) unter den Bissen rasender Hunde
nicht einmal erblaßt sein soll, und welche einen Laurentiusbefähigte, vom gliihenden
Kost aus, wie von einem rosigen Lager, seiner Feinde männlich zu spotten. Denn
wie? Bringt uns nicht jede hocherregte Freude, Furcht oder Hoffnung, jedes Ver-
trauen oder jede Entriistung und jede Verachtung einer Sache über einen gegenwär-
tigen Schmerz hinweg? Ossenbar ist das aber erst die wahre Anwendung einer voll-
endeten Philosophie, wenn einer durch die Höhe der Spekulation so sehr iiber alle
körperlichen Affekte erhoben wird, daß er überhaupt keinen Schmerz mehr fühlt.
Denn wir glauben, daß dessen Tugend größer ist, der so weit gekommen ift, daß er
den Schmerz nicht mehr fühlt, als die Tugend dessen, der dem Schmerz Widerstand
leistet. Denn den erachtet auch Epikur noch nirht fiir in Wahrhaft tugendhaft, der
die Enipsindung eines ihm widerstrebenden Mangels überhaupt noch zuläßt. Wen
aber die Anschauung eines anderen erhabenen Gegenstandes mehr er-
regt, der wird die Angst des Todes nicht kennen.

Es hat Männer gegeben, die, weil sie vor allem von der Liebe zum Willen
Gottes getrieben wurden, an den sie unersrhiitterlich fest glaubten, sich durch keine
Drohungen und keinen sie von anderer Seite bedrohenden Schrecken ins Wanken
bringen ließen. Und darf man das schon eine innige Liebe zur Tugend nennen, die
nicht einmal der Furcht vor einem zeitlichen Dinge Widerstand leisten kann? Ich
bin geneigt zu glauben, daß der, welcher sich noth vor körperlichen
Übeln fürchtet, niemals etwas Göttlirhes gekostet hat; denn der wahrhaft
Weise und Tugendhafte fiihlt den Schmerz nicht mehr und ist vollkommen glücklich,

I) Übrigens haben zwei der bedeutendsten neueren psychologischen Forscher,
J. H. Fichte und Fechner den Begriss der Besessenheiy d. h. einer Einwohnung
höherer Geister in niederen, Besitznahme aktiver Jntelligenzen von passiven, im wei-
testen Sinn in ihren, iibrigens beiderseits auf durchaus selbständigen Wegen gewon-
neneu Weltansehauungen verwertet; vergl. J. H. Firhtes »Anthropologie« und
»Ps7thologie«, sowie Fechner »das Büchlein vom Leben nach dem Tode«.

T) Anaxarclh ein berühmter Philosoph aus Abdera, Anhänger des Demokritus,
Begleiter Alexanders des Großen auf seinen Kriegsziigem wurde von dem durch seine
Freimiitigkeit beleidigten Beherrscher Cyperns, Ueokreom qualvoll hingerichtet, spottete
aber sterbend noch seines Qualen.

S) Polemon, Philosoph zu Athen, Lehrer des Zeno, starb 27o.
seht» W, so. i:
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soweit die Lage des gegenwärtigen Lebens dies überhaupt zuläßt, und wenn man
feine Lage nur mit dem Auge der Vernunft betrachtet«

Diese Worte sind wahrlich keine bloßen Redensarten im Munde
eines Mannes, der es vorzog, zehn Jahre im Kerker der Jnauisition zu-
zubringen und danach den Flammentod zu erleiden, anstatt seinen Über-
zeugungen untreu zu werden. Daß übrigens der hier wiedergegebene Teil
seiner wissenschaftlichen Überzeugungen nicht am wenigsten dazu beigetragen
hat, ihn in die Gelegenheit zu bringen, die is» löblichste Art seiner Kontraki
tionen an sich selber zu bewähren, darüber läßt die Geschichte seines
Jnquisitionsprozesses nicht die mindesten Zweifel übrig.I) Die Magie
galt seinen Richtern als teuslisehe Kunst und es genügte, daß Bruno ein
Buch darüber geschrieben hatte, um ihn als Adepten des Teufels zu
brandmarken. Ging doch noch lange nach seinem Tode, bei deutschen
und französischen Schriftstellern kirchlicher Färbung, die Sage um, daß
Bruno sich sogar in Wittenberg so weit verstiegen habe, auf den leibhaf-
tigen Teufel einen öffentlichen Panegyricus zu halten wahrscheinlich eine
Verwechselung mit einer cobrede auf Luther) .

Wenn aber Vruno auch nicht mit seinen kirchlichen Gegnern an die
Existenz des orthodoxen Teufels und seines ganzen Hofstaates glaubte, so
wußte er doch recht gut, welche sittliche und geistige Gefahr in der un-
besonnenen Hingabe an wahre oder vermeintliche geistige Einflüsse aus
der übersinnlichen Welt verborgen ist. Der Schluß seines inystischen Ex-
kurses im sigillus sigillorum enthält eine Warnung, welche auch vielleicht
manchen heutigen Fanatikern gegenüber noch am Platze ist:

»vor allem nimm dich vor dem Fehler in acht, daß du dich allzusehr den Phan-
tafien hingebesh und anstatt diese selber zu beherrschen, von ihnen beherrscht werdest
(wie man es von Antipheron berichtet) und dich unter die Zahl derjenigen einreihest,
die viel mehr von unreinen Einflüssen getrieben werden, als dieselben beherrschen.
Damit meine ich solche, die durch künstliche Mittel, durch Einsamkeit, Schweigen,
Dunkelheit, Anwendung von narkotischen Salbem durch Kasteiung mit Geißeln, durch
Kälte oder Hitze ihren Geist schwächen und abtöten und indem sie ihre Phantasie
durch eitle Wertschätzung von Phantasmen verwirren, einer elenden Geiste-zer-
riit tu n g entgegengehen.«

Besser kann wohl kaum die Gefahr gekennzeichnet werden, welche
mit allem Streben nach Magie und Mediumismus verbunden ist, sowie
überhaupt mit aller Hingabe an den übersinnlichen phänomena-
lismus.

I) Vergl. Bartholmeß »O. Brand« l, S. 240 J.

W?
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Ehiramantia
Von

Zbickiam Zydney Jeec
f

ll1. Dis Belisar-Disti-
zfwsszs in allen jenen Fällen, in welchen ich nichts besondres Eignes zu

.»"—Tz«sz-«’ bemerken habe, so werde ich mich auch hier möglichst an die von«"«- Desbarrolles aufgestellten Regeln1) halten, so daß der Leser zugleich
mit diesem grundlegenden Buche bekannt wird, welches von Jahr zu Jahr
immer seltener wird.

Die Lebens-Linie! — Halte ein, und frage dich erst, ob du wirklich
auch den Mut besitzesh in das Heiligtum des Wissens einzudringen! Jn
Unkenntnis fortlebend, kannst du dich vielleicht eines gewissen Grades von
Glück erfreuen; das Wissen aber wird dir vielleicht harte Prüfung,
Kummer und Herzeleid bringen! Lies nicht weiter, wenn du nicht mit
inoralischem Mute gewappnet bist, welcher dir als Hort und Stütze dient
bei Erforschung der Geheimnisse, welche nun deinen Augen erschlossen
werden sollen. Gehe nicht leichtsinnig zu Werke. Kannst du es ertragen,
wie es mir neulich vorkam, die Hand eines jungen Mannes zu unter-
suchen, der von der Natur offenbar mit Gesundheit, Wohlstand, häus-
lichem Glücke, Weib und Kindern ausgestattet zu sein schien, und aus
ihr zu lesen, daß schon ganz unmittelbar das Unglück bevorsteht, wel-
ches den Gatten aus den Armen seines Weibes und seiner Kinder reißt?
Hast du Mut genug, um deine eigene Hand zu betrachten und in der«
selben wie in einem aufgeschlagenen Buche zu sehen, daß dir vielleicht nur
mehr eine kurze Spanne irdischen Lebens zugemessen ist? vermagst du solche
Dinge zu lesen, sie stillschweigend zu tragen und mit Diskretion zu
handeln? Wenn nicht, dann erwirb dir nicht lediglich aus Neugierde ein
Wissen, welches dich hinterher für deine Vermessenheit bestrafen wird.
Jch möchte dir dringend anraten, dem Studium der Chiromantie zu ent-
sagen, wenn du nicht einen reichlichen Vorrat an Mut und sittlicher
Kraft besitzestl

I) »Lu- mysteos do la. mein« und desselben .,Råv61s.tions Campis-tax«
te«
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Es unterliegt keinem Zweifel, daß das psychische immer großen Ein-
stuß auf daß physische ausübt; daß die geistige Kraft in uns auf unsere
leibliche Gesundheit einwirkt. Wenn Kummer und nagende Sorgen uns
auch nicht direkt töten, so verkürzen sie doch unser Erden-Leben. Ein
unausgeseßtes Verlangen nach dem Tode ist ein langsamer Selbstmordz
dagegen wird der starke Wunsch zu leben, im Vereine mit dem festen
Willen zu leben, das Leben verlängernl Jm letzteren Falle freilich sollte
auch der Glaube vorhanden sein, ,,daß dies möglich ist!«

Wenn die Lebens-LinieU) schön ausgeprägt, lang, von hübscher Fär-
bung sweder zu blaß, noch zu rot) ist und die Daumen-Wurzel ganz um-
faßt, dann deutet dies auf ein sehr langes Leben, frei von gefährlichen
Krankheiten, meist auch auf gute Gemütsart

Hat die Linie eine blasse Färbung, so zeigt dies auf eine schwächliche
Gesundheit, meist auf einen lymphatischen Organismus. Jst sie kurz, so
ist es ein Anzeichen von kurzem Leben; — ist fie in der einen Hand
unterbrochen, in der anderen aber nur schwach kenntlich, so bezeichnet
dies ernste Krankheit.

Jst die Lebens-Linie kurz, aber von einer anderen in derselben Rich-
tung laufenden Linie begleitet, und ist diese zweite Linie länger als die
erstere, so ersetzt die zweite die erste, und verlängert das Leben. Diese
zweite Linie wird die Mars-Linie genannt. Jn manchen Fällen kommt
auch die Leber-Linie (6) einer schwachen Lebens-Linie zu Hilfe. Wenn die
Leber-Linie schön geformt, tief eingefurchtz ohne Unterbrechung und deut-
lich iß, so verrät dies gute Verdauungs-Organe, und dies will ja nichts
anderes heißen, als daß die Hauptbedingungen für eine gute Gesundheit
gegeben sind, und daß aus diesem Grunde das Leben von längerer Dauer
sein wird. Wo in diesem Falle die Lebens«Linie schwach wird oder eine
Unterbrechung zeigt, da wird während der angezeigten Periode die Ge-
sundheit weniger gut sein, aber zu dem Zeitpunktq wo die Linie wieder
einsetzt und ihre normalen Proportionen wieder annimmt, auch wieder
hergestellt werden.

Wenn die Lebens-Linie aufhört, aber mit der Schicksals-Linie H) sich
vereinigt, so giebt letztere dem Leben Fortdauer. Solche Menschen leben
nur noch sozusagen, wie »durch Zufall«, allein sie leben doch.

Wenn die Lebens-Linie nur in einer Hand unterbrochen ist, so be-
deutet dies eine schwere Erkrankung zu der durch den Bruch angegebenen
Zeit (vorausgesetzt, daß die Linie sich nach dem Bruche wieder fortsetzt).
Es ist mehr als wahrscheinlich, daß der Patient von den Ärzten wird
aufgegeben werden, aber wenn die Linie in der anderen Hand nicht
unterbrochen ist, dann mag er fest überzeugt sein, daß er trotz der ernst-
lichen Gefahr dennoch wiederhergestellt werden wird. Wie viele Angst
und welche Menge von Thränen wird durch dieses Wissen jenen erspart
bleiben, welche dieses Zeichen sehen, wenn der Uneingeweihte alle Hoff·
nung aufgiebtl

Wenn die Lebens-Linie, die Kopf« (3) und auch die Herz-Linie (2) sich
alle drei vereinigen und gleichsam nur einen gemeinschaftlichen Ausgangs-
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Punkt zu haben Meinen, auch kein anderes besonderes Merkmal dabei
vorhanden ist, so bedeutet dies entweder unvorhergesehenen oder gewalt-
samen Tod; wenn auch oftmals erst im höheren Alter; oder es ist auch
das Anzeichen für einen schweren UnglücksfalL

Eine Lebens-Linie in ,,Kettenform« deutet auf eine zarte Gesundheit
und nervöse Reizbarkeih Wenn die Lebens-Linie von ihrem Ausgangs-

punkte eine Zweiglinie nach den: Jupiter (D) entsendet, so ist dies auf ehr-
geizige Pläne und hochfahrende Wünsche zu deuten, welche oftmals ihr
Ziel erreichen werden. Es wurde die Beobachtung gemacht, daß diese
Linien bisweilen ganz plötzlich entstehen; dann verkünden sie den gün-
stigen Ausgang eines gefaßten Planes.

Linien, welche (direk«t aus der Lebens-Linie entspringend) wohl kennt«
lich und ununterbrochen in ihrem ganzen Verlaufe find, haben stets eine
gute Vorbedeutungz sie deuten auf Erfolg durch persönliches Verdienst.
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Eine in kurzen Zwischenräumen unterbrochene Lebens-Linie, so daß
ste nun eine Reihenfolge ganz kleiner Linien bildet, verkündet für die be«
tressende Zeit eine schwache Gesundheit.

Ein Flecken (manchmal wie ein kleines mit einer Nadelspise ge·
machtes Loch) in der Lebenslinie, bezeichnet eine Krankheit oder Verwun-
dung zur angegebenen Zeit; ist der Flecken dunkelfarbig, so handelt es

sich um einen sehr ernsten Fall.
Ein Kreuz in der Lebens-Linie deutet auf einen Unglücksfalb
Kurze Linien, welche, ohne die Lebens-Linie zu durchschneiden, gleichs

sam wie kleine Tlstchen mit ihr verbunden sind, geben uns die Zeitpunkte
an, wenn uns Krankheiten zu befallen drohen; — ist ihr Vereinigungsi
punkt dunkel oder bläulich gefärbt, so wird es eine ernstliche Krankheit
sein, deren Grund aller Wahrscheinlichkeit nach in einer Nerven-Auf-
regung liegt.

Wenn die Lebens-Linie sichtlich unterbrochen ist, und die beiden ge-
trennten Teile von einem Quadrate umschlossen sind, so verkündet uns
dies eine sehr gefährliche Krankheit oder einen schweren Unglücksfall, der
jedoch (wie das Ouadrat anzeigt) eine Milderung erfährt — weil das
»Quadrat« Schutz bedeutet. —-Bisweilen finden wir in der Lebens-Linie
ein Zeichem das wie eine Jnsel aussieht. Wir müssen uns dann für die
ganze von dieser Jnsel eingeschlossenen Lebenszeit auf Krankheit oder Kraft-
losigkeit gefaßt machen.

Wenn solche Inseln sich in jener Lebensperiode zeigen, welche wir
beim weiblichen Geschlechte als »das kritische Alter« bezeichnen, so läßt
dies Krankheit und Leiden für diese Zeit voraussehen.

Bei Männern sehen wir oft, daß zu der, dieser eben bezeichneten
Periode entsprechenden Lebenszeit die Lebens-Linie sich gabelt oder in zwei
Teile spaltet. Dies deutet auf eine Zerteilung der Lebenskraft. Dies
Zeichen nimmt nicht leicht eine Gestalt an, welche Krankheit verkündet,
sondern deutet meist nur auf eine Verminderung der Ersatzfähigkeit der
Kräfte hin; und wir müssen Sorge tragen, daß von diesem Zeitpunkte
jeder Exzeß, selbst anstrengende Arbeit vermieden werde. Besonders große
Sorgfalt ist dann notwendig, wenn sich dabei am Ende der Kopf-Linie
ein Stern besindet

Wenn scharf eingeschnittene, vom venussBerge (c) kommende Linien die
Lebens-Linie und die anderen Hauptlinien durchschneidem so bedeutet dies
von ungliicklichen Neigungen kommende Mißgeschick, welche nicht selten
unsere Lebensstellung gefährden oder zerstören.

Da es eine so große Menge der verschiedenartigsten Hypochonder
giebt, so kann ich nicht oft genug wiederholen, daß wo immer bedrohliche,
unheilverkiindende Zeichen in einer Hand sich finden, das Unglück ent-
weder ganz vermieden oder doch ganz bedeutend abgeschwächt werden
kann, wenn wir zur rechten Zeit Vorsichtsmaßregeln ergreifen. Desbar-
rolles erwähnt eines FallesI), welcher jenen Menschen, deren Lebens-Linie

I) Rövölutians can-pl. S. Wo.
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in beiden Händen gebrochen ist, und deren irdisches Leben hierdurch be-
droht erscheint, sehr lehrreich sein kann, und welcher zugleich einen Be-
weis von der Macht des Geistes über den Körper liefert, zumal wenn
derselbe noch durch eine entsprechende Lebensweise unterstüßt wird, sowie
er auch klar darlegt, wie die Wirkungen (das Schicksal) sich ändern, wenn
wir die Ursachen verändern.

Jn dem erwähnten Falle zeigten die Lebens-Linien in beiden Händen
für dieselbe Lebenszeit eine Unterbrechung. Sie deuteten auf eine sehr
gefährliche, aller Wahrscheinlichkeit nach tötliche Krankheit in vier Jahren.
Der Besitzer dieser Hände jedoch nahm die Sache sehr ernst, wendete auf
seine Diät, seine Gewohnheiten sc. alle mögliche Sorgfalt, und fand nach
Verlauf eines Jahres zu feinem großen Erstaunen, daß eine ganz schwache
Linie die früher getrennten Teile feiner Lebens-Linien verband. Er setzte
seine vorsiehtige Lebensweise fort, und bemerkte, daß diese Linie an Tiefe
zunahm und immer deutlicher hervortrat. Nach Ablauf der vier Jahre
waren die Linien völlig mit einander vereinigt. Er verfiel in eine Krank-
heit, welehe jedoch ohne wesentlichen Nachteil wieder vorüber-ging. Dieser
Mann war der in Bordeaux wohlbekannte Graf von Brons.

Jst die Lebenslinie in der linken Hand nur schwach eingefurcht, in
der rechten dagegen scharf und deutlich gezeichnet, so beweist dies, daß
sich der Betreffende äußerlich einer guten Gesundheit erfreut, daß er fich
aber keine Ungehörigkeiten erlauben darf, weil er keine feste Konstitution
besitzt. Wenn dagegen umgekehrt die Lebenslinie in der linken Hand
fcharf, in der rechten aber schwächer gezeichnet ist, so deutet dies auf eine
von Natur aus gute Konstitutiom welche jedoch durch irgend einen Zu-
fall, oder was noch wahrscheinlicher ist, durch eigene Vernachlässigung
oder Exzessefür die Zeit, welche die schwache Linie bezeichnet, Krank-
heiten unterworfen ist.

Die in den Linien des Saturns H) und der Sonne (5) zum Ausdrucke
kommenden Zeichen, im Zusammenhalte mit jenen der Lebens-Linie find
von höchster Wichtigkeit; denn die Natur verzeichnet wichtige Ereignisse,
gleichsam um uns auf uns selbst recht eindringlich aufmerksamzu machen,
an zweierlei Orten, einmal in der Lebenslinie und zum andern in der
Saturn- oder in der Sonnenlinie.

Um die Zeit abzulesen, wann ein Ereignis eintreten wird, Inüssen
wir die Lebenslinie von oben nach unten rings um den Daumen-Ballen,
die Sehicksalss (Saturn-) Linie dagegen von unten nach oben betrachten,
uns dabei aber in Obacht nehmen, uns durch Linien, welche die Lebens-
und die Schicksalslinie zugleich kreuzen nicht verwirren zu lassen, denn
diese haben nur eine Bedeutung und dürfen nicht zweimal in Rechnung
gezogen werden.

I«
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Tjjinlsuug in dir Herein.
Dr. Hubert in Löwen teilt im Augusiheft l888 seiner mit Dr. Ver-

rieft heraus-gegebenen ,,Medizinischen Rundschau« slievue ais-Genie) fol-
genden Fall einer niagnetisrhen Fernwirkung mit:

Kann man in der Entfernung magnetisierenk — Ich lachte früher, wenn ich
dies behaupten hörte. Ich laehe nicht mehr. Uicht selten spotten wir anfangs
iiber Dinge, die uns zuletzt doch erschrecken

FrauV. zeigte mir eines Tages, daß man nichts a pkioki leugnen darf. — Wir
unterhielten uns in der Ecke eines großen Saales, in welchem getanzt wurde. Durch
die wirbelnden Reihen konnten wir von Zeit zu Zeit ein junges Mädchen, Frl. X»
beobachten, welches sich an diesem Abend zu magnetischen Versuchen hergegeben hatte
und das seht, uns den Riicken zugekehrt, im anliegenden Gemach sieh befand. Das
Geräusch der Tänzer, Stimmen und Instrumente machte es durchaus unmöglich,
unser leise gefiihrtes Gespräch im Naehbarzimmer zu hören; auch hatte ich mich
überzeugt, daß kein verräterischer Spiegel vorhanden war, mit dessen Hilfe beide
Damen in eine optische Verbindung miteinander hätten treten können.

»Sie behaupten also««, sagte ich zu FrauV., »daß die Macht, die sie über FrL X.
haben, auch in der Entfernung wirkt. Können Sie das Fräulein jetzt zu sich
heranziehen?« — »Gewiß, und sie alles, was ich will, thun lassen. Um jedoch jedem
Verdacht einer Verabredung zuvorzukommem werden Sie selbst die Handlung angeben
müssen, die Sie vollzogen zu sehen wünschen«

»Wohlanl Frl. X. trete zu uns heran, nehme Ihren Fächer, tanze mit jenem
Herrn am Kamin und bringe den Fächer wieder zuriiik Jch erkläre mich sodann
für besiegt« — »Das soll sogleich geschehen«

»Nicht doch! Ich bitte die Wahl des Moments mir fteizustellem Das Experi-
ment wird für mich um so beweiskräftiger sein, unter je schwierigeren Umständen
ich es zu stande kommen sehe« -- »Gut, wann Sie wollen««

Einige Augenblicke darauf, als gerade Frl X. im Begriff war, sich in ein leb-
haftes Gespräch einzulassen, sagte ich zu meiner Dame: »Jetzt, wenns beliebt«

Ohne irgend eine Gebärde zu machen, schleuderte Frau V. einen stechenden
Blick nach dem jungen Mädchen, das noch immer in der früheren Stellung war, und
in demselben Augenblick unterbricht es ihr Gespräch, dreht sich, als würde es berührt,
um, schreitet auf uns zu, nimmt, ohne ein Wort zu sagen oder uns anzublickem den
Fächer, macht mit dem betreffenden Herrn zwei contra, und kehrt mit dem Fächer
zu Frau V. zurück.

if
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Hin· Ist-Im· Gqckzikixik
Von Zeit zu Zeit ereignen sich sonderbare Dinge, die zwar nicht in das

Gebiet der Naturforschung gehören, dennoch aber von Interesse auch für
den Physiologen und Arzt sein können. Zu Begebenheiten dieser Art ist
auch folgende Geschichte zu zählen, die wireiner nichtspiritistischen ame-
rikanischen Zeitschrift Æootob IloalthMonthhq New Noth entnehmen und
ohne jeden Kommentar, einfach als einen merkwürdigen Fall auszeichnen.-

Eine Miß Margaret ceeds aus» Pittsburg in den Vereinigten
Staaten heiratet Mr. Anton F. Clements und siedelt mit ihm nach
Philadelphia über. Hier läßt sie sich nach einiger Zeit von ihrem Manne
scheiden, troßdem, wie sie bekennt, ihre Liebe zu ihm nach der Heirat sich
noch gesteigert habe. Was war der ScheidungsgrUndP —- Zu wiederholten
Malen, erzählt die Dame, habe sie, wenn ste nachts erwachte, eine Gestalt
im Zimmer auf- und abgehen und sich rasteren sehen, die das Ebenbild
ihres Gatten war, während dieser, starr und eiskalt wie eine Teiche, an
ihrer Seite lag. Jedesmah wenn es ihr endlich gelang, ihren Mann
anfzuweckem verschwand die Gestalt plötzlich Die Angst brachte sie bei-
nahe um den Verstand. Sie vermochte ihren Zustand nicht länger zu er-
tragen, und forderte Aufschluß über die Erscheinung.

»Was du gesehen, antwortete ihr Mann, ist weder ein Alp noch ein
Traum, sondern eine furchtbare Wirklichkeit: es ist mein Doppelgänger,
der Fluch meines Daseins, mit dem ich seit Jahren und, wie ich vermute,
für irgend eine Schuld der Eltern beladen bin. Jch weiß immer ganz
genau, wann mein zweites Jch sich andern zeigt, allein mir fehlt die
Macht es zu verhindern. Und dennoch sind meine geistigen Kräfte wäh-
rend der Erscheinung nicht nur nicht gedämpfy sondern vielmehr gehoben,
und deine Angst empfinde ich in zehnfachem, tödlich qualvollem Grade.
Ich hoffte, die Ehe würde mich von dieser Heimsuchung erlösen; jedoch
es scheint, sie habe mein Elend nur verdoppelt.«

Begreiflicherweise wurde unter solchen Umständen das Zusammenleben
der Gatten unmöglich, und beide entschlossen sich zur Trennung. — Als
der Herausgeber des »Herald« (in Cleveland), eine der ältesten und besten
Zeitschriftender vereinigten Staaten, obigen Bericht gelesen, teilte er ihn
einem angesehenen Arzt seiner Stadt mit und bat um dessen Urteil dar-
über. Er erhielt folgende Erklärung. Vor ein paar Jahren, sagte der
Arzt, wäre ich noch geneigt gewesen, über die Geschichte zu lachen;
jeßt aber, nachdem ich inzwischen Gewisses erlebt, muß ich jedem Wort
derselben glauben. Vor einiger Zeit nämlich konsultierte ihn eine Dame
wegen ihres t8jährigen, anscheinend vollkommen gesunden Sohnes. Sie
erzählte, daß dieser jede Woche zwei« oder dreimal nachts im Schlafe in
eine Art Ohnmacht sinke und mit weit offenen Augen seinen schattenhaften
Doppelgänger ansiarre, welcher ein paar Minuten in der Stube umgehe
und dann, nach Geisierart, verschwinde. Nach dem Erwachen wisse der
Knabe von der Erscheinung. Einige seiner Angehörigen hätten die Nacht
bei ihm zugebracht und ganz Ähnliches erfahren, wie jene junge Frau
in Philadelphia Der Arzt überzeugte sich persönlich von der Wahrheit
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der Sache, und seine Aussage lautete: »Die Nacht vergesse ich nicht, so
lange ich lebe.« — Der Knabe starb endlich an der Auszehrung, die eine
Folge seines rätselhaften Zusiandes gewesen zu sein scheint. n. I.

f
Einst! du! neuesten Htrsnpuuztsst

soll kürzlich in Südrußland verhandelt worden sein:
Wie Odessaer Blätter berichten, zeigte die Bäuerin Ryshich aus dem Dorfe

Pokrowka dem Dorfgeritht an, daß ihre Kuh von einer gewissen Timoschenkowa be-
hext sei, und zwar derart, daß die Kuh keine Milch mehr gebe. Ahnliche Klagen
liefen noch von zwei Seiten ein. Das Gericht verurteilte die Angeklagte zum Besten
der Kläger zu so und 25 Rubel Schadenersatz fiir die verdorbenen Kühe. Die T·
wurde also gewissermaßen als Hexe anerkannt, als welche sie unter den Bauern des
Dorfes übrigens schon längst gilt.

Mit welchem Rechte oder Unrechte dies geschehen sein mag, vermögen
wir natürlich nicht zu ahnen , ebensowenig ob etwa diese ,,Hexerei«
durch irgend eine sinnliche Schädigung, Gift oder dergl. oder doch auf
irgend welche übersinnliche Weise bewirkt worden sein mag. Dafür, daß
letzteres möglich ist, verweisen wir u. a. auf das Februarheft l887 der
»Sphks1x« (III- W« S· i09s

f
C« II«

Virlrntirn sintdun
über den empirischen Sviritualismus

Der Guulois vom H. Dezember l888 bringt folgende Notiz:
Wir verdanken der Gefälligkeit des Herrn Bascheh Direktors der lievuo

illa-träg, die Mitteilung eines Briefes von Herrn Victorien Sarden, Mitglied
deraxoadömio trat-Fasse, an Herrn yveling Kam-Baud- Dieser hat in der Bei-ne
illuströo einige Studien über die »Ps7chische Kraft« veröffentlicht.

Dieses Schreiben Sardous geben wir im folgenden nur wenig abge-
kürzt wieder, aber vervollständigt gegenüber der durch Wiener und Ber-
liner Tagesbliitter gegangenen Übersetzung desselben.

Mein lieber Kam-Band!
Es sind mehr als 40 Jahre, daß ich als Ueugieriger die Phänomene beobachte-

welche unter den Uamen des Magnetismuz Somnambulismus der Ekstase, des
zweiten Gestchtes u. s. w. in meiner Jugend das Gelächter der Gelehrten bildetest.
Wenn ich es wagte, ihnen irgend eine Erfahrung mitzuteilen, bei welcher mein Skeps
ticismus sich der Evidenz unterwerfen mußte: welcher Empfang und welche Heiterkeit
ward meiner Mitteilung zu teil! Ich höre noch das Lachen eines alten Doktors, mit
dem ich über ein Mädchen sprach, welches magnetische Einsliisse in einen Zustand
der Katalepsie versetztem Man schoß eine Pistole vor ihrem Ohre ab, man brannte
ihren Uacken mit einem glühenden Eisen und sie rührte sich nicht! — ,,Bah«, ant-
wortete mir der gute Mann, »die Frauen verstehen es so gut, zu täuschen! . . .«

Alle jene Thatsachem welche damals geleugnet wurden, sind aber heutzutage
acrevtierh bestiltigt von denselben Leuten, welche sie als Spiegelfechtereien behan-
delten. Ich sehe bei diesen Dingen nichts verändert, als den Namen. Es ist niiht
mehr der Magnetismus Sie können sich denken, daß dieser Name dem Ohre derjenigen
schlecht klang, welche ihn so oft lächerlich machten. Es ist der H7pnotismus, die
suggestion: Bezeichnungem welche mehr Gnade gefunden haben. Es ist nun wohl
auch zu hoffen, daß sie geruhen werden, sich eines Tages mit jenem Spiritismus zu
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besehen, welchen se durch ihre Veraehtung zu Tode getroffen wähnen, welcher jedoch
niemals so lebendig war wie fest. Sie werden ihm nur in der Folge einen anderen
Namen beilegen mlissem um sich das Verdienst zu uindizierem ihn entdeckt zu haben
nach aller Welt. . . . . .

«

Uur wird das lange Zeit dauern! Ver Spiritismus hat andere Feinde zu be-
kämpfen, als diese- Übelwollen Er hat zunächst die Experimente des Salons gegen
sieh, ein perwerfliches Mittel der Forschung, gut genug, die Skeptiker in ihrer Un«
gläubigkeit zu bewirken, ingenidse Mystistkationen hervorzurufen und die geistreichen
Leute beträchtlicheVummheiten sogen zu lassen·

Er hat ferner gegen die Charlatane zu kämpfen, welche S« la Robertsljoudin
Spiritismus treiben, und gegen die Halb-Charlatane, welche, mit den wirklichen
Fähigkeiten eines Medium- begabt, sich nicht zufrieden zu geben oerstehen und aus
Eitelkeit oder Interesse die ungeniigenden natürlichen Mittel durch kiinstliche zu er-
setzen versuchen.

Besonders aber hat der Spiritismus zwei große Hindernisse zu besiegen: die
Jndisferenz einer Generation, welche ganz den Vergnligungen und ihren materiellen
Interessen hingegeben ist, und jene Schwäche der Charakter« welche sich täglich mehr
in einem Lande manifestiert, wo niemand mehr den Mut seiner Meinung besitzt,
sondern sich vorwiegend mit derjenigen seines Nachbars befaßt und nicht gestattet, eine
einzige zu adoptieren, bis es ihm nicht bewiesen ist, daß sie die Meinung aller Welt ist.

Bei jeder Materie, in der Kunst, Litteratuy Politik, Wissenschaft u. s. w. fiirchtet
man am meinen, fiir einen Uaiven zu gelten, welcher an etwas glaubt, oder fiir
einen Enthusiastem der sich auf nichts versieht, weil er bewundert! —— Ver Mensch,
welcher von einer schönen Rede am aufrichtigsten ergriffen ist, von einem schönen
Werke, einer schönen Handlung, hat, wenn er irgend einen Skeptiker lächeln sieht,
nichts Eiligeres zu thun, als zu uerspottens was er soeben applaudieren wollte; um
zu beweisen, daß er ein erleuchteter Richter ist, da es kein Mittel giebt, um ihn zu-
frieden zu stellen.

Wie sollten solche Leute, die so sehr um die Meinung anderer bekümmert sind,
— selbst wenn die entscheidensten Beweise sie von der Thatfiichlichkeit spiritistischer
Kundgebungen auch überzeugt hätten —, wie sollten sie es wagen, ihre Überzeugung
dsfentlich zu bekennen? Jn unserem aufgeklärten Jahrhundert! Nach Voltairel —-

Wiel — Deinem Unwillen tragen, oh, erleuchteter Richter! Das furchtbare Wort
verhöhnen, das du mir die- ganze Zeit in die Ohren sthreish um mich zu vernichten:
,,211so, mein Herr, Sie geben das Übernatiirliche zu?« — Nein, mein aufgekliirter
Mann, nein! Jch gebe das Über-natürliche nicht zu. Wenn etwas geschieht, so ge·
sehieht es nur einem Uaturgesetz gemäß, also auf natiirlichem Wege. Und etwas
ohne Untersuchung, o. priori leugnen, aus dem angeblichen Grunde, daß eine unbe-
kannte Ursache auch nicht exiftiere — die Wirklichkeit einer Thatsache bestreiten, weil
fle sich nicht in die Reihe des Bekannten und Unerkannten einfügen läßt: — Dies
ist das Verfahren eines Einsicht-lesen, der da wähnt, alle Uaturgesetze bereits er-

forscht zu haben. Und wenn ein Mann der Wissenschaft sich so weit in seiner Über·
hebung vergißt, so ist er ein Srhwachkopf — Jch sehe aber die Zeit kommen, wo
der Gelehrte genötigt sein wird, die Phänomene, die er jetzt bestreitey genau zu
prüfen. Jrh verspreche ihm einige Überraschung« il. II.

f
Oakrnialipisclxe Bestimmungen.

Herr Dr. Wollny isi einer von denen, welche vor den (allerdings
nicht zu leugnenden) Gefahren des Hypnotismus eine ganz besondere
Furcht haben, wie verschiedene seiner Veröffentlichungen im vergangenen
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Jahre beweisen. I) Seine Anerkennung der übersinnlichen Fernwirkung
steigert sieh zu der Besorgnis, »daß es demjenigen, welcher sich einem anderen
vollständig unterworfen hat, möglich ist, denselben durch Beibringung eines Herz«
schlages zu täten«; »so sind bei uns allen auch die Träume, welche wir im Schlafe haben,
in der großen Mehrzahl wo nieht gar alle, auf magnetischem Wege in uns während
des Schlafes von anderer Seite erweckte VorstellungenC »Daß die magnetisatorisehen
Prozedurem gleichwie die Telephone im Dienste der Regierung und des bürgerlichen
Verkehrs geheim oder öffentlich eingeführt, der menschlichen Gesellschaft und dem Wohl
des Einzelnen nicht zum Nutzen, sondern zum Verderben gereichen, leuchtet daraus ein,
daß sie dahin führen müssen, Treu und Glauben unter den Menschen zu zerstören«

Wir stnd gewiß die legten, welche die Möglichkeit des Mißbrauchs
übersinnliche Kräfte verkennen und je höher die betreffende Kraftpotenz
desto größer ist verhältnismäßig die Gefahr —; aber zu behaupten, daß
Telephone und Hypnose unnütz und nur schädlich seien, ist denn doch
eine Übertreibung, deren Unwahrheit jedermann sofort ersichtlich sind.
Trotzdem mögen die Bestrebungen Wollnys als Gegengewicht gegen die
sensationelle und urteilslose Begünstigung auch der magischen Fähigkeiten,
gegen die er kämpft, wohl einige Berechtigung haben.

Zu bedauern ifi indeß, daß Dr. Wollny mit dem einschlägigen Gebiet
sogut wie gar nicht bekannt zu sein scheint. Das massenhafte Thatsachew
material für den Hypnotismus ist iiberwiegend französisch. Nun aber
wirft er damit schlechthin den Begriff der Telepathie zusammen, eines
unendlich viel größeren Gebietes, dessen citteratur fast ausschließlich eng«
lisch ist. Wollny verwechselt beide Begriffe mit einander, während doch
nur innerhalb» des Hypnotismus die suggestion als experimentelle Tele-
pathie bezeichnet werden kann, wogegen Telepathie überhaupt, also über-
sinnliche Seelen-Verbindung, ein ganz selbständiges Gebiet von hauptsäch-
lich spontanen Vorgängen bezeiähnet W. beruft sich nur auf Gurneys
allerdings sehr wertvolle kleine Broschüre ,,Celepathie«, welche wir im
vorigen Jahre«) herausgebracht haben; um aber über diese Verhältnisse
richtig zu urteilen, müßte er sich den Inhalt mindestens auch des größeren
Werkes von Gurnejn ,,Phuntc.sms of the Living«3) aneignen.

Aber freilich können wir uns des Bedenkens nicht erwehren, daß es
ihm wohl nur sehr schwer möglich werden dürfte, sich einen kausal rich-
tigen Begriff von diesen Thatsachen zu machen, da seine Vorerfahrung
sehr gering zu sein scheint und er, nach seiner ,,Philosophie«4) zu urteilen,
wohl nicht ohne Vorurteil dieses Studium beginnen wird; denn er schließt
z. B. diese letztere kleine Schrift mit einem ,,kurzgefaßten philosophischen
Katechismusch in welchem sich folgende Sätze finden, die uns übrigens
auch in sieh selbst widerspruchsvoll erscheinen:

§ s. Ver Mensch soll nach Vollkommenheit, d. h. nach gleichmäßiger Bildung des
Geistes und des Körpers streben. — Er sei mäßig, enthaltsam und keusch! — Dagegen

I) Leipzig tsss beisOtto Wigands »Über TelekathieN So pfgz »Sammlung
von Uktenstücken Ic- gegen Magnetisation auf telepathischem Wege««, So Pfg.

S) Bei Wilh. Friedrich in Leipzig. t M.
Z) Bei Triibner S: Co , London issz 2 Bde.
·) »Ist-je philosophie im Verhältnisse zur Religion und Wifsenschaftch Leipzig

was, 1 .
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§ s. Es giebt kein Leben nachdem Tode. Mit dem Tode löst sich das menschlicheDa·

sein in die Grnndstosse und Grundkräftqdarausalles in der Natur besteht und erfolgt, auf.
Wenn der Mensch wirklich nur die 60, 70, oder höchstens 80 Jahre

seines einmaligen irdischen cebenslaufes lebte, scheint uns, wäre ein
Streben nach Vollkommenheit überhaupt garnicht der Mühe wert. Wenn
der Mensch keine bessere Erkenntnis hätte als das Vieh, müßte er folge«
richtig auch leben wie das Vieh nach dem Grundsatz: ,,caßt uns essen
und trinken, denn morgen sind wir tot!«

If
Jljsichi dankt; di· Spalten.

Gleichnisse und Lehren aus dem Jenseits.
Unter diesem Titel ist kürzlich in London ein Bändchen von kleinen

religiösen Illlegorien und Erzählungen aus längst vergangenen Zeiten er-

schienen.1) Deren Gegenstände sind: Der Sadducäey Fluß und See, der
Mönch, das Ungeheuer, das Grenzland, der samaritische Schäferknabq
das Bildnis, die Vestalim Die vorletzte Geschichte bietet eine anregende,
wenn auch gespenstische Erklärung für die Entstehung eines Mumienbildes,
wie sie kürzlich von Flinders Petrie aufgefunden worden sind, und von
denen ein sehr hübsches dem kleinen Buche als Titelbild beigegeben ist·
Ton und Inhalt der Darstellungen werden vielleicht nichts jedermann
interessieren und anmuten, jedenfalls aber sind sie sinnreich, phantasiei
voll und leicht verständlich. Die sämtlichen Erzählungen, deren jeder
eine Nutzanwendung beigefügt ist, scheinen auf somnambulem oder mediu-
mistischem Wege entstanden zu sein; wie aber schon der hervorragende
Name der Verlagshandlung Longman, Green s: Co. beweist, enipfehlen
sich dieselben nicht etwa solches wunderbaren Ursprungs wegen, sondern
durch ihren eigenen, wertvollen Gehalt. II. s.

e
Die Zahl-als.

Bei dem immer fiihlbarer werdenden Mangel an Werken, die das
schwer zugängliche Gebiet der Kabbala behandeln, sind wir erfreut einem
Buche zu begegnen, dessen gelehrter Verfasser in klarer und verständlicher
Sprache alles das zusammen getragen hat, was dem gebildeten Publikum
zur Einführung in die oft recht dunke(en Gebiete der esoterisrhen Lehre
des Judentums den Weg zu bahnen vermag. «) Der Verfasser beabsich-
tigte nicht, einen weitläusigen und ins Einzelne gehenden Kommentar zu
schreiben und den ganzen ausgedehnten Bau der Kabbala in allem Detail
zu schildern, sondern giebt einen guten Überblick über die Schriften des
von den Scholaftikern so häufig citierten und benützten Jbn Gebirol
(2lvicebron), das spekulative System der Kabbala, den Sohar u. s. w.
unter steter Berücksichtigung ähnlicher Lehren aller Zeiten und Länder.
Zu erwähnen ist auch, daß er mit ausführlicher philosophischer Kritik die

l) Light through theOrganisa- Parublos unt! Teig-hing- from the other Ade.
Fixst- seriea London 1888. Prioo 1 eh.

S) Gaddo-lob. The Philosophioal Writings et« Avioebrork also an anoient
Loäge at« Minister, Pral- froiu the Zahn, by laue-o Myeh Philqdelphja 1888.
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streitigen Fragen über das Alter der Kabbala und besonders des Sohar
eingehend behandelt. —- Wir empfehlen die cektiire allen denen, die
Schriften eines Tauler oder Jakob Böhme mehr Genuß zu gewähren ver·
mögen als die seichten Produkte der Tageslitteratuu Zu ihnen wird auch
die jüdische Uberlieferung mit ihren tiefen Gedanken und ihrer wahren
Poesie bei all ihren echt orientalischen Gxtravaganzen eindringlich reden,
Nachdenken erweckend, und das Gemüt anregend,'einzutreten in den ge«
heimnisvollen Garten der Mystik. — Denjenigen von unseren Lesern,
welchen Molitors ,,Philosophie der Geschichte« bereits bekannt ist, wird
das Werk von Myekals eine wertvollejcrgänzung doppelt wickkommen
sein. Der Verfasser hat übrigens keinen Verleger für sein Buch sinden
können, sondern die Veröffentlichung selber übernehmen müssen. Behufs
Zusendung desselben wolle man sich daher an Herrn Myer selbst wenden!
Seine Adresse ist: 209 South, Sixth Street, Philadelphia in Pennsyl-
vanien ; der Preis des sehr umfangreichenWerkesvon XXIV und 500 Seiten
folio-oktav, reich illustriert und gebunden, beträgt 6 Dollars, der Portoi
betrag für Zusendung 75 cause; das Geld ist durch Postanweisung zu schicken.

f

Plxnsiulugisclxe Studien iilten die 0nieuliennng.
Unter obigem Titel veröffentlicht der Professor der Physiologie an

der Universität Rostock Hermann Aubert seine mit einer längeren Ein«
leitung versehene deutsche Übersetzung der »Versuche über die stati-
schen und dynamischen Täuschungen in der Richtung zur Bestimmung
der Funktion der halbzirkelförmigen Kanäle des inneren Ohres
von Uves Delage.«1) Das schwierige physiologische Problem unserer
Orientierung im Raum erhält durch diese Arbeit einen wertvollen Beitrag.
Das Ergebnis derselben ist:

Die Funktion der halbzirkelförmigenKaniilq zugleich senstbel und excimotoriselz
scheint die zu sein, daß sie uns iiber die von unserem Kopfe allein oder in Ver—
bindung mit dem Körper vollzogenen Drehbewegungen unterrichten und
auf dem Wege des Reflexes diejenigen Bewegungen der Augen, welche die des
Kopfes zu kompensieren haben, und die berichtigenden Muskelzusammenziehungeiy
welche zur Erhaltung unseres Gleichgewichtes und zur genauen Ausführung unserer
allgemeinen Bewegungen dienen, hervorrufen Dr. Albas-i von Not-lag·

f
Dei( Heuenskussi

Es ist fraglich, was an diesem Werkchen, bez. seinem Verfasser-V, mehr anzu-
stannen ist, der ungewöhnliche Grad von Unklarheit des Denkens, oder die ungewöhn-
liche Kühnheit, iiber nicht versiaudene Dinge abzusprechen Dieses harte Urteil is
durch die Ausführungen des Verfassers fast auf jeder Seite zu begründen.

Auf den ersten 35 Seiten wird eine haltlose Kritik an den wohlbegrilndeten
Aufstellungen der Physik geübt. Von Seite 36 an unternimmt es der Verfasser, die
ganze Welt und noch manches andre durch die Wirkungen eines Feuersiosses zu er-

1) Verlag von H. tat-pp- Tiibingen wes.
»T) L. Mann: Der Feuern-II. Sein Wesen, seine bewegende Kraft und seine

Erscheinungen in der unorganischere und organischen Welt. Berlin ins.
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klären, in einer Weise, die so phantaßisch und so allen physikalischen Øesetzen hohn-

- sprechend iß, daß jeder Leser nicht nur nicht überzeugt, sondern auch wohl nicht einmal
in der geringßen Weise dadurch angeregt werden kann. It. L.

fSi« pizitssspixisazks vorkam-is.
Zum Offenbarung--Spiritismus.

Wie verschieden man einen und denselben geistigen Gegenßand von
nicht entgegengesetzten, sondern nur von einander abweichenden Stand«
Punkten aus ansehen kann, davon hatten wir kürzlich einen schlagenden Be«
weis, den wir im nachfolgenden unsern cesern mitteilen. Derselbe wird auch
vielleirht um der Sache selbß willen Teilnahmeerwecken. — Der praktische
Arzt Dr. weil. Hans Urban in Grulirh (Böhmen) sandte eine kürzlich von
ihm herausgegebene Schrift I) direkt an zwei unserer Mitarbeiter. Beide
gaben ihren Eindruck von derselben in folgenden Besprechungen wieder:

l. Zum Offenbarungssspiritismus: Zu den traurigen Produkten eine-
geiß- und witzlosen Erbauungsspiritismus welche ganz dazu angethan sind, durch
ihre unglaubliche Kritiklosigkeit jeden einigermaßen gebildeten Menschen von der Be·
schäftigung mit der an sich bedeutsamen Materie des Okkultismus abzubringem gehört
die vor kurzem erschienene Schrift des Herrn Hans Urban in Øruliaß — Ohne
eine Untersuchung der Quellen, aus denen diese Weisheit gestoßen iß, der Mühe fiir
wert zu halten, unternimmt es der Verfasser in der selbßverßändlichen Voraussetzung
daß alle unbewnßten Phantasieprodukte der Medien durch Geister veranlaßt sind, hier
durch Verquickung mit Bibelcitaten eine Reihe von Offenbarung-lehren nach seinen
Erfahrungen fiir die Leser zusammenzußellem in denen weder eine anregende Idee
noch eine Spur von höherer Empfindung oder idealerem Schwunge zu finden iß. —

Traurige, bedauernswerteMenschen, die an einer solchen Tektiire Befriedigung finden,
während ihnen die Bibel mit ihrem tiefen ethischen Gehalt zugänglich ist! Traurige
Geißey die den Menschenkindern nichts Besseres mitzuteilen wissen, als diese Beleh-
rungen der spiritistischen Zirkel in Grulichl X. Z.

In dem Original der vorstehenden Besprechung haben wir uns nur
gestattet, die allerschärfßen Beiworte zu streichen. Die folgende ist unver-
ändert geblieben.

ll. Ein philosophisches Volksbuche Mit aufrichtigerFreude begriißen wir
die kleine Schrift von Hans Urban als einen zum großen Teil wohlgelungenen
Versuch, die Grundzüge einer Ethik und Religion-Philosophie fiir das Volk darzu-
ßellen. Denn nichts anderes — oder sollte man nicht vielmehr sagen: nichts Gerin-
geresk — will dieses Buch sein, als ein Volksbnch Ausdrücklich sagt es der Ver-
fasser im Vorwort (S. O, daß er seine schlichte 2lbhandlnng, die noch manches zu
wiinschen iibrig lasse, fiir das Volk geschrieben habe, um es zum Denken anzuregen und
ihm dadurch zum Wissen zu verhelfen. Jeder billigeKritiker wird demnach dieses Buch
nur unter diesem Gesichtspunkt betrachten, es also auch nicht wie ein streng wissen-
schaftliehes beurteilen. Wer die Schwierigkeiten einer Behandlung philosophischer und
religiöser Fragen fiir das Volk begreift und weiß, wie viel Selbßverleugnung und
wahre Menschenliebe dazu nötig iß, um sich ihr zu unterziehen, der wird dem Ver«
fasser die Anerkennung nicht versagen, auch wenn er die spiritißische Ornamentib
welche die reinen und edlen Konturen seiner Ethik zuweilen verdeckt, überflüssig
fände. Denn schaden kann sie ja nicht. Wir sind vielmehr der Meinung, daß der
Spiritismus mit seiner märchenhaften Anschaulichkeit und derben Sinnlichkeit ßeh sehr

I) Hans Urban: »Der Mensch, seine Bestimmung und Aufgabe« Selbßvorlag,
Grill-h wes, no S.
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gut zu einer moralischen Vorschule eignet. Und ist er es niiht in der That? Waren
in dem Erziehung-Programm, das der Weltgeist oder die Vorsehung fiir das Menschen-
geschlecht entworfen, die sinnlichen Religionen nicht Vorschulen der geistigen? Und
ist es so undenkbaydaß -— da doch unsere Erziehung nichts weniger als vollendet ist —-

auch der Spiritismus oder besser gesagt, der empirische Spiritualismuz dessen idealen
Kern wohl niemand bestreiten wird, eine der vielen Mittelklassen sei, in der nun die
thristlitheMenschheit zur Aufnahme noch höherer Wahrheiten vorbereitet werde?
In drastischey populären der Sinnlichkeit der Majorität unseres Geschlechts ganz an-
gepaßter Art trägt ja dieser Spiritualismus im Grunde doch die feine, aristokratische
Mystik vor, und verhält sich zu dieser etwa wie eine predigt Abrahams a Santa
Clara zu einer von Meister Eckhardt — Man wird vielleicht dem Verfasser einen
Vorwurf daraus machen, daß er einige seiner recht schönen Gedanken als Mittei-
lungen aus der Geisterwelt auszeichnet. Wir hätten diese Gedanken lieber als
seine eigenen gelesen, insofern wir einem »Geist« durchaus nicht mehr glauben als
einem Menschen, uns aber immer freuen, von Wesen unseres Gleichen etwas Ver·
niinstiges zu hören. Indessen sehen wir nicht ein, weshalb eine solche Mitteilung
undenkbar sein sollte, wenn mit dem Tode doch fiir uns nicht alles zu Ende ist;
und weshalb man immer etwas ungewöhnlich Jnteressantes und Weises von den
»Geister« erwartet, wenn ste doch einmal nichts anderes sein sollen, als die aus dem
Körper her-ausgeschlüpften menschlichen Wesenheiten oder Ustralleiberk Nicht die
Materie ist dumm oder weise, böse oder gut, sondern das, was darin steckt, und
dieses kann seine Eigenschaften auch im »Sommerland« oder wo sonst nicht gleich
ablegen und muß sie im Verkehr mit den noch Lebenden offenbaren. —- Es klinge
freilich — gelinde gesagt — komisch, wenn einer sich ohne weiteres auf derartige
Mitteilungen beruft. Und doch wieder! Verdanken wir nicht all unsere physische und
geistige Kraft jener unbekannten, ewigen, unversieehbaren Quelle alles Lebens und
Denkens, die jeder anders in seiner Sprache nennt, mit der unser Wesen durch zahl-
lose unzerreißbare Fäden verbunden ist, und deren unendliche Seinsfiille sich jeden
Augenblick in die Uatur ergießt, um diese zu erhalten? —- Was ist demnach das
ganze Universum und jeder von uns anderes, als das ,,Medium", durch welches die
ewige Vernunft sich in der Zeitlichkeit mitteilt? Was ist auch unser Wissen anderes,
als eine — in des Wortes buchstäblicher Bedeutung —- geistige Mitteilung oder
Belehrung, deren Inhalt zwar immer derselbe, deren Form aber eine verschiedene
ist, je nach den Umständen, und stets dem Fassung-vermögen des Empfangenden oder
des ,,Mediums« entsprechend? Im Vummkopf und in dem Genie denkt, sieht und
spricht »Es« in gleicher Weise und das Gleiche, nur verstehen beide nicht auf gleiche
Weise den »Gott, der ihnen im Busen wohnt«; darum sind auch ihre Mitteilungen,
d. h. ihr ganzes Leben und Denken, so verschieden wie Erde und Himmel. Und
nur die ewige Vernunft selbst vermöchte in der Rede des Blöden und Ginfältigen sich
selbst wieder zu erkennen. —-

Was uns an unserem Buche am meisten zusagt, ist die Varstellung der Lehre von
der Wiederverkörperung (2lbschn. XlV) als einer aus den drei göttlichen Eigen-
schaften, der Liebe, Gerechtigkeit und Weisheit, sich mit Notwendigkeit ergebenden.

Wir hoffen, daß unsere Schrift bei nicht berufsmäßig abspreehenden Lesern
freundliche Aufnahme findet. Eine solche hat sie verdient. —

Fiir den Fall einer zweiten Zluflage erlauben wir uns die Bemerkung, daß in
dem bedingenden Saß einer konditionalen Aussage die so oft (z. B. S. sc Z. z(
v. o.) gebrauchte Umschreibung mit ,,wiirde« nicht gut in. II. v. Kreises:

Fitr die Redaktion verantwortlich ist der Herausgeber:
Dr. Hlibbeischleiden in Ueuhausen bei Mitnchem

III« und Kasus-Verlagvon cheodor Hosmann in Gern Steh.
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Der Pflanzenyhiiniyy
Von

Dr. Carl! du Frec-
f

u den Seltenheiten des Mittelalters, für welche unserer Zeit jedes
Verständnis abhanden gekommen ist, gehört auch die bei sehr vielen
Autoren zu findende Behauptung, daß es möglich sei, Pflanzen,

die man zu Asche verbrannt, wieder zu erwecken, zur ,,Palingenesie« zu
bringen. Ein seiner Zeit berühmter Arzt, Francus de Frsankenaw
bat alle hierauf bezüglichen Äußerungen gesammelt.1) Daraus sehen wir,
daß die Anzahl der darüber berichtenden Schriftsteller sehr groß ist, daß
es sich ferner dabei um sorgfältig angestellte Experimente handelt, die
bald gelangen, bald mißlangem "

Nachdem ich nun im bisherigen gezeigt habe, daß das forcierte
Wachstum der Pflanzen im Wesen identisch und nur dem Grade nach
verschieden ist von dem beim Magnetisieren von Pflanzen eintretenden
Vorgang, womit zwei anscheinend verschiedene Probleme auf eines zurück«
geführt sind, will ich zunächst versuchen, die Palingenesie der Pflanzen,
ihre Wiedererweckung aus ihrer Asche, als identisch mit den beiden anderen
Problemen nachzuweisen, womit also drei Rätsel auf eines zurückgesührt
wären. Es ist klar, daß diese Jdentität nur dann vorhanden wäre, wenn
sich zeigen ließe, daß die in der Pflanze sich darstellende Kraft, ihr organi-
sierendes Prinzip, der Pslanzenkeiny trotz vorgenommener Verbrennung
erhalten bleibt; der Pflanzenphönix wäre dann auf forciertes Wachstum
zurückgeführh und zugleich wäre erklärt, warum das Experiment nicht
immer gelang; beide Experimente hängen eben weniger von den äußeren
Umständen ab, unter welchen sie angestellt werden, als von dem Grade
niagnetischer Fähigkeiten der experimentierenden Individuen.

Zunächst müssen wir fragen: was findet statt, wenn eine Pflanze zu
Asche verbrannt wird? Sie wird, so scheint es, in ihre chemischen Be·
standteile zerlegt, in unorganische Materie verwandelt. Wäre das gänzlich
der Fall, so wäre auf keine Weise einzusehen, wie eine Palingenesie ver-
brannte: Pflanzen eintreten könnte. Diese ist nur möglich, wenn s. ein
Organisationskeim der Pflanze vorhanden ist, d. Its. wenn ihre Form nicht
ausschließlich das Produtt ihrer äußeren cebensumstände ist; Z. wenn

T) Francus de Frankenaiu Do Pc1ingonesia, Hals-e Un»
Sphinx VII, O. 13
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dieser Organisationskeim in der Verbrennung erhalten bliebe, um alsdann
von einem Medium zum forcierten Wachstum gebracht zu werden.

Die erstere Voraussetzung, an der nur etwa die Materialisten zweifeln,
trifft zu; denn beim Magnetisieren von Psianzen, wie beim forcierten
Wachstum derselben ist die treibende Kraft äußerer Faktoren ausgeschlossen,
und doch erfolgt das Wachstuni schneller, als unter der Einwirkung dieser
Faktoren. Bei beiden Experimenten wird das dem inenschlichen Orga-
nismus anhaftende magnetische Agens in die Pflanze übergeführh uud zu
ihrem eigenen Wachstum verwertet, was offenbar eine große Verwandt-
schaft des allem Organisierten zu Grunde liegenden Prinzips beweist.
Wenn sich also zeigen ließe, daß das magnetisehe Ugens des Menschen
von der Verbrennung nicht zerstört wird, so ließe sich das Gleiche auch
vom psianzlichen Magnetismus annehmen, und dann würde auch die
zweite Voraussetzung zutreffen, unter der der Psianzenphönix gelingen kann.

Nun ist aber experimentell festgestellt, daß das inagnetische Agens
auf unorganisehe Materie übertragen werden kann, und daß es vom
Verbrennungsprozeß solcher Materie nicht berührt wird, sondern nach wie
vor seine Wirkungen ausübt. Die Professoren Reuß, Kiefer, Kluge und
andere haben darüber interessante Experimente angestellt. Magnetisiertes
Glas, welches verwendet worden war, um Somnambulismus zu erzeugen,
wurde mit Wasser, Alkohol und Ammoniak gewaschen, und versetzte gleich«
wohl noch den Patienten in Schlaf; das gleiche Glas wurde in rauchende
Salpetersäure und konzentrierte Schwefelsäure gelegt, fünf Minuten darin
gelassen, darauf in Wasser gelegt, und der Patient, der es dann heraus·
nahm, verfiel in Schlaf, sobald er es in Händen hielt. Man hat Wachs,
Kolophoniukm Schwefel und Zinn magnetisierh dann im Feuer geschmolzen,
und nach dem Erkalten wirkten sie noch magnetisch Eine Eisenftange
wurde magnetisierh dann in Rotglut versetzt und im Wasser abgekühlh
sie wirkte aber auch dann noch magnetisch. Magnetisiertes Papier wurde
auf einem Teller zu Asche verbrannt, und diese schläferte den Somnam-
bulen ein, der davon nahm, soviel er fassen konnte. Professor Kiefer
führt die Äußerung einer Somnambulen an, daß das Feuer die magnetische
Kraft nicht zersiöre, sondern noch mehr einbrenne, und seine Versuche be-
siätigten, daß Kälte sie vermindere, Wärme sie vermehre. Ein magneti-
sierter marmorner Stößel wirkte noch mit gleicher Kraft, nachdem er in
Salzsäure zur Hälfte aufgelöst war.I)

Kurz, es ist sicher gestellt, daß magnetisierteGegenstände die ihnen übertra-
gene Eigenschaft durch keine mechanische oder chemische Behandlungeinbüßen.

Die Unzerstörbarkeit dieser Kraft muß nun offenbar darauf beruhen,
daß sie das Jnnerfte der magnetisierten Körper durchdringt, also den
Rtomen und Molekülen selbst anhaftet, welche von keiner mechanischen
oder chemischen Behandlung zerstört werden. Für das Problem des
Pflanzenlebens müßte also nur noch weiter erwiesen werden, daß auch

I) Kiefer: Archiv fiir tierischen Magnetismus IV. z, us, wo, tax« V.
2, es. VII. z, es. Kiefer: Tellnrismus l. See. Zu. Vnpoten Majas oomplet
do msguötisme ist-By.
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die Organisationskraft der Pflanzen in ihre Moleküle versenkt ist. Dies geben
aber sogar Forscher zu, die sonst sehr starkim materialistkfchenFahrwasser segeln.

Professor Preyer schließt aus der Thatsache, daß es einzellige Wesen
giebt, die in Stücke zerschnitten werden können, ohne daß die Teile auf-
hören, die cebenserscheinungen des Ganzen zu zeigen, daß die Zelle un«
möglich als letztes physiologisches Element, als cebensbedingung bezeichnet
werden kann, daß wir also zur Erklärung des Lebens bis auf die Male·
küle zurückgehen müssen.I) Was nun aber von tierischen Zellen gilt, muß
auch von denen der Pflanze gelten, und der Organisationskeim derselben
kann durch keine niechanische und chemische Behandlung zerstört werden,
weil eben die Moleküle dadurch nicht getrennt werden. "

Fischer, der, auf Preyer fußend, sich eingehend mit dem Probleme
der Psianzenseele beschäftigt hat, kommt ebenfalls zu dem Resultat, »daß
nicht, wie fast durchgängig behauptet wurde, die Zelle das letzte, besser gesagt das erste
organische oder physiologische Element ist, sondern daß sie selbst bereits ein Produkt
aus solchen Elementen oder organischen Molekiilen darstellt Die Richtigkeit dieser
Auffassung wird· auch dadurch, und zwar experimentell bewiesen, daß einzellige or-

ganische Wesen geteilt werden, ohne daß ihre Teile als Ganze zu leben aufhören.
Folglich sind nicht die Zellen die letzten, beziehungsweise ersten Centren des Lebens,
sondern die sie kvnstitnierenden organischen Molekiilq welche selbst wieder zusammen«
gesetzte Atomsystetne bilden«s)

Aus der merkwürdigen Thatsache, daß indische Fakire sich lebendig
begraben lassen, und nach Monaten wieder erweckt werden können, hat
Professor Preyer geschlossen, daß es einen mittleren Zustand zwischen
Leben und Tod giebt, die Anabiose.3) Zu dem gleichen Resultat kommen
wir aber bezüglich der Pflanzen. Nach Sachs können Pstanzem wenn sie
durch langsame Abkühlung gefroren sind, bei langsamem Auftauen wieder
normal fortleben, obwohl während des Erfrorenseins jede cebensthätigkeit
stille siand.4) Ahnliche Experimente hat man an ziemlich hoch stehenden
Tieren gemacht. Frösche, Fische und Blutegel, durch Temperaturerniedris
gung auf — 2,5 G. hart gefroren, konnten, nachdem Verdauung, Kreis«
lauf,Atmung und Muskelbewegung mehrere Tage lang aufgehört hatten,
durch Zufuhr von kaltem Wasser wieder zum Leben gebracht werden.
Nach Pasieur können gewisse Bakterien sogar eine Kälte bis zu — 4400
vertragen, ohne ihre Lebensfähigkeit einzubüßen.5) Jn allen diesen Fällen
ist offenbar noch kein wirklicher Tod vorhanden, dem eine Auferstehung
folgen würde, aber auch kein Leben, sondern jener Zwischenzustand der
Anabiose, der bloßen Lebensfähigkeih

Worin besteht nun aber der Unterschied zwischen dem thätigen Lebens«
Prozeß und dein bloß latenten Leben? Das Wesentliche von Pflanzen und
Tieren gegenüber der unorganischen Natur ist die Form, wie schon Ari-
stoteles betont hat. Diese Form zeigt eine systematische Anordnung der

I) prefer, Erforschung des Lebens. es.
D) Fischer: Prinzip der Organisation. se.
V) Preyen Erforschung des Lebens. So.
E) Sachs- Experimentalphysiologie der Pflanzen. 58 (t8s5).
s) Fischer a. a. O. se.
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Teile; es wird also, wie Fischer sagt, auch die Pslanzenseele, ihr Organi-
sationsprinzip nichts anderes sein, als das System der den organischen
Molektileninnewohnenden und ineinander spielenden immateriellenKräfte.1)
Diese innere niolekulare Struktur, die systematische Anordnung der Stoffs
teile der Pflanze muß im Zustand der Anabiose intakt bleiben, wenn eine
Wiederbelebung überhaupt noch eintreten soll. Der Unterschied zwischen
dem thätigen Lebensprozeß und dem latenten Leben wird also darin be-
stehen, daß in ersterem die organischen Bewegungen zwischen den zu-
sammenhängenden Molekülen stattsindem in der Anabiose nur in den
einzelnen Molekiilew Solche Atombewegungen werden aber so wenig
wahrnehmbar sein, als die niolekularen Bewegungen der Wärme, die wir
in allen nicht absolut kalten Körpern anzunehmen gezwungen find. So
lange diese Bewegungen in einer Pflanze nicht vollständig zum Stillstand
gebracht sind, ist auch das Leben noch nicht ganz erloschen, sondern nur
auf die letzten Elemente beschränkt, und kann unter Umständen wieder
erweckt werden. Jene Prozesse der Eintrocknung, Einfrierung und Ver«
brennung werden also zwar den Zusammenhang der Moleküle unter sich
aufheben, aber noch nicht gänzlich den Lebenskeim zerstören. Es besteht
also für den modernen Naturforscher kein prinzipieller Einwand gegen
die Möglichkeit des Pflanzenphönixy der weit weniger wunderbar ist, als
die Thatsache, daß bei eingefrorenen Jnfusorien und den lebendig be-
grabenen Fakiren die Lebensfähigkeit fortdauert. Betrachten wir unter
diesem Gesichtspunkte die niittelalterlichen Berichte.

Aus den Forschungen von Pre7er, Fischer sc. geht hervor, daß die
Palingenesie der Pflanzen aus ihrer Asche auf ganz natiirlichem Wege
denkbar wäre, ohne Mitbeteiligung mediumistischer Kräfte. Die Jdentität
unseres Problems mit dem forcierten Pflanzenwachstum wäre also erst
dann anzunehmen, wenn die Wiedererweckung in auffällig kurzer Zeit
vor sich ginge, und nicht alle Berichte sind genau genug, um diese Frage
zu entscheiden.

Athanasius Kircher erzählt, daß er l657 der Königin Christine
von Schweden das Widerauflebeneiner Rose aus ihrer Asche innerhalb
einer hermetisch verschlossenen Flasche gezeigt habe.T) Das Geheimnis
dazu hatte er vom Kaiser Ferdinand 1II erhalten, der es vom Kaiser
Maximilian erlernt hatte; dieser verdankte es einem gewissen berühmten
Terentio.3) Aber Kirche: sagt, daß das Experiment oft Monate, ja bis
zu einem Jahr in Anspruch nehme. Von einer mediumistkichen Kraft
scheint also hier keine Rede zu sein.

Quercetanus erzählt, daß er einen polnischen Arzt in Krakau
kannte, der aus Pflanzen ein Pulver zu bereiten wußte, das den Pflanzen«
geist in sich enthielt. Wenn ihn jemand bat, er möchte ihm eine Rose
oder andere Pflanze zeigen, hielt er das Pulver der betreffenden Blume,
das er in einem zugeschweißten Glas aufbewahrte, über ein Licht, so daß
es am Boden erwärmt wurde, worauf sich die Blume aus der Asche er·

I) Ebendort (29. — I) A. Kirchen-«: Muncius subtortsauous All. seist. e.
«) Ecken-hausen: Aufschltisse zur Magie. I. ess-
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hob, aber wieder zur Asche wurde, wenn das Glas erkaltet war. solcher
Gläser hatte er mehr als 30.1) Gaffarillus sagt, daß bei zu Asche
verbrannten Pflanzen sich die Form, wenn auch unsichtbar, wunderbarer-
weise erhalte. Jn den Werken des du Chesne, eines der besten Che-
miker seiner Zeit, finde man angeführt, daß ein polnischer Arzt in Krakau
ihm mehrere mit Asche gefüllte Phiolen gezeigt, in welchen man nach
gehöriger Erhitzung die Gestalten verschiedener Pflanzen wahrnahm.
Zuerst bemerkte man ein dunkles Wölkchen, das allmählich eine Form
annahm, und eine Rose oder andere Pflanze darstellt« Trotz mehrfacher
Versuche war jedoch du Chesne nicht im stande, das Experiment nach«
zumachen, bis es ihm endlich in folgender Weise zufällig gelang: er hatte
aus verbrannten Nesseln für irgend einen Zweck die Salze ausgezogen
und über Nacht außer Hause zur Abkühlung stehen lassen. Am Morgen
fand er die Auflösung gefroren, und zu seinem großen Erstaunen war
die Form und Gestalt der Resseln so genau auf dem Eise dargestellt,
daß die frische Psianze nicht vollkommener hätte sein können. Zur Zeit,
fügt Gaffarillus bei, sei das Experiment nicht mehr so selten, und
de Claves, ein ausgezeichneter Chemikey lasse es alle Tage sehen. «)

Aus dem Buche von Frankenau ersieht man, daß das Experiment
in verschiedener Weise angestellt wurde, und daß der Pflanzenphönixnicht
nur aus der Asche, sondern auch aus flüssigen Extrakten unter den ver·
schiedensten chemischen Veranstaltungen vorgenommen wurde, und zwar
von verschiedenen Gelehrten in Deutschland, England und Frankreich.
Man vermißt dabei den Versuch durch den Niederschlag von Dämpfem
auf den doch die Beobachtung der Eisblumen von gefrorenen Fenster-
scheiben leicht hätte führen können.

Es ist nun interessant, zu lesen, daß schon im Mittelalter verschiedene
Beobachter des Phänomens daraus Schlüsse gezogen haben, wie später
der Mystiker Ottinger und der Philosoph Schelling, indem ihnen die
Analogie zwischen dieser Auferstehung und der von der Bibel dem Menschen
verheißenen auffiel. Einer derselben sagt: »Viejenigen, so noch Gespenster
nnd daß selbige vom Teufel hervorgebracht werden, glauben, können daraus —

seilioot e: Puliugeuooiu plauturum — ein Argument vor ihre opiuiou, und wie
dieser TausendsKiiiistler mit den verstorbenen Leibern seine Gaukelspossen machen
kötme, nehmen; in gleichen die Anderen auch das Gegenteil, und wie solche Phsouos
mens- zu allen Zeiten ganz natürlich, und ohne des Satans Hiilffe erscheinen können,
damit beweisen. Denn ob wir wohl mit dieser bald weiter zu beschreibenden Kunst
noch nicht so weit gekommen, daß wir, wie die Hexe zu Ende-r, die Gestalt Samuels
oder anderer Menschen zu Wege bringen können, ist doch gewiß, daß man solches bei
den Pslantzen und Blumen täglich prwctieiret und wenn sie längstens vermodert
oder verbrannt, deren Gespenster oder Geister hervorbringen können, auch sehr glaublich,
daß solches mit denen Thieren angehen nnd mit gutem suec-ers könnte versucht werdet-XI)
Ein anderer begleitet seine Beschreibung des Experiments mit den Worten:
»Vieß ift ein schönes Vorbild der Auferstehung der Todten am jilngften Tage.«« 4)

I) Quer-Janus: tiefen-ja contra Many-vom. e. es.
«) Gaffarillus: anriositås deine. Art. Toll-man nnd Bis-natur. Vu Potet:

Journal VllL 93, sie. -- S) Franken-w: Feld-generis«- 38. — «) Ebendort UT.



s98 Sphinx Vll, Ho. —- April ist-z.

Ein dritter, der auf solche Weise Lavendelpflanzen in Gläsern wieder-
erzeugt hatte, fügt hinzu: »Ich ließ aber hernach eine- meiner Gläser gelinde
und langsam warm werden, und konnte acht Tage herdurch dieses Wunderwerh so
offt ich nur wollte, hervorbringen, da ward ich durch die Anferstehung nnd Auf-
erweckung meiner verbrannten Pflanzen so entzückt, daß ich mir recht die sonst nn-
begreifliihe Auferstehung unserer Leiber vorftellte, und in meinen christlichen Gedanken
und solcher Entzückung folgende vier Verse romponiretm

Du! rodit o: gewinn noruorosn Lavenciulu sit-ro,
Quno prius in Tot-kam ven- Snlomquo tritt.
Pulverulauta olim ei(- corporn nostra. rociibnntx
Ei; sahe» staune« quici Deitntxis haben«l)

Der Mystiker Gttinger fagt in seinem Biblischen Wörterbuch be-
züglich der Auferstehung: »Wer da fraget, der soll die Samen betrachten; diese
werden gesiiet nnd gehen lebendig wieder auf, wie sie zuvor lebten das Sterben ist
nur eine Abscheidung der Dinge, die das Leben verdecken, ein Ablegen der groben
Hälse, während das treibende, lebende Wesen allezeit bleibt. Das ist es, was die
Sttiublein in die Form, die Blume in die Figur bringt. Das kann ich ans einem
chemischen Experiment mit Melissenöl erweisen; die irdische Hiillebleibt in der Retorte,
das bildende G! geht als ein Geist iiber mit völliger Form ohne Materie« Das
Experiment bespricht Gttinger in seiner »Philofophie der Alten«, und
erzählt, daß, als er Pfarrer in Walddorf bei Tiibingen war, man ihm
eine große Menge Melissen schenkte. Den Winter über lagen sie auf dem
Dachbodem im Sommer, als sie ganz dürr waren, zerhackte er sie und
mifchte sie mit Wasser zu einem Brei. Als er nun diesen über Feuer
destillierte, kam das gelbe G! der Melissen hinüber und schwamm oben
auf dem Wasser in Form von Melissenblättern so schön, daß alle Linien
der Blätter deutlich wahrnehmbar waren. Er bezieht sieh dabei auf ein
ähnliches Experiment von Boerhave, und nimmt Anlaß, daraus sich
die Möglichkeit des Pslanzenphönix aus der Asche zu erklären; er lehnt
sich an die Lehre des Apostels Paulus an die Korinther an, und sagt:
,,Der Leib ist zweierlei, die grobe Hiilse und der Stoff zum geistlichen Leibe. . . .

Der geistliche subtile Leib ist verborgen im natürlichen, aber er kommt nicht ohne
Gottes Auferstehungskraft hervor.« D)Ottinger giebt übrigens zur Palingenesie der Pflanzen aus ihrer
Asche auch ein eigenes Rezept: »Nimm von irgend einer perennierendenPflanze,
z. B. Melissem im Frühjahr die Wurzel mit den ersten jungen Trieben, etwa drei
Hände vollz im Sommer von den Spitzen (oberften Blüten mit den Blättern, Blatt-
und Blumenftielen) gleich viel; im Spätherbst wieder gleich viel von Frucht nnd
Wurzel zusammen. Trockne jedes zu seiner Zeit im Schatten; endlich nimm alles
zusammen, mische es wohl durcheinander, verbrenne es miteinander zu Asche; nimm
die Lange davon, extrahiere das Salz, vermenge letzteres mit reiner Dammerde (am
besten mit der zarten, roten Erde, wie man sie auf verwitterten Felsen findet) und
thue es in einen Blnmentops Bedecke den Topf mit einer Glasglocke, und verkitte
beide miteinander aufs sorgsältigstez hingegen darf die Öffnung am Boden des
Blumentopfes nicht verschlossen werden —— so wird nach wenigen Tagen die Blume
aus der Asche blühend anferstehen.«8)

l) Frankenam a. a. O. 20Z.
E) Ennemoser: Ursprung und Wesen der menschlichen Seele. us. Kann:

Blätter ans Prevorst. XI. 2i9.
Z) Ottingert Gedanken von der Geburt und Erzeugung der Dinge—
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Mag nun der Pslanzenphönix bei den früheren Versuchen ein Pro-

blem der organischen Chemie gewesen sein, ein Parallelfall zum Wieder«
ausleben eingetrockneter Tiere, so folgt doch daraus, daß l. mediumistisch
angelegte Personen das forcierte Pslanzenwachstum herbeiführen können,
und daß Z. bei der Verbrennung der Pflanzen zu Asche der Organisations-
keim erhalten bleibt, notwendig, daß der Psianzenphönix auch als mystisches
(inagisches) Experiment möglich sein muß, in welchem Falle er identisch wäre
mit dem forcierten Pflanzenwachstum; denn ob ein Fakir ein Konglomerat
organischer Molekiile, ein Samenkorn in die Erde setzt, oder nur ein in der
Asche noch vorhandenes organisches Moleküh scheint gleichgültig zu sein;
dem experimentierenden Spiritisten sei es daher angeraten, in Gegenwart
von Medien, die das forcierte Wachstum zu stande bringen, zu versuchen,
ob diese nicht auch den Pslanzenphönixzu stande bringen. Die Dekrete der

Aufklärung gegen den sogenannten Aberglaubendes Mittelalters haben schon
in so vielen Punkten revidiert werden müssen, es könnte also wohl sein,
daß auch in diesem Punkte das Mittelalter wieder zu seinem Rechte käme.

Beide Probleme aber, sowohl das forcierte Wachstum, wie der
eventuelle mediumistische Pslanzenphöniz beweisen ein in der Pflanze selbst
liegendes Formalprinzip, dessen Thätigkeit unabhängig von den äußeren
Entwickelungsbedingungen der Pflanze eintritt. Darum eben ist es ge-
rechtfertigt, auch dem Menschen ein organisierendes Prinzip zuzusprechen
und im Psianzenphönix eine Analogie unserer eigenen Auferstehung zu
sehen; denn wenn ein solches Organisationsprinzip existiert, wenn die Seele
nicht nur ein denkendes, sondern auch ein organisierendes Wesen ist, dann
ist eben der Leib das Produkt der Seele — während die Materialisten
die Wahrheit aus den Kopf siellend die Seele zur Funktion des Leibes
herabsetzen —, von welcher nicht wohl behauptet werden kann, daß sie
von ihrer organisierenden Fähigkeit nur Einmal, bei unserer Geburt, Ge-
brauch machen kann, während sie nach dem Tode in dieser Richtung ewig
funktionslos wäre, und nur als denkendes Wesen fortexistieren würde.
Gegen diese spiritualistische Vorsiellung, daß der Tod eine vollständige
Trennung von Leib und Seele sei, hat daher, in Anwendung jener Ana-
logie, auch der Philosoph Schelling sich gewendet, indem er sagt:

»Die gewöhnliche Vorstellung, welche den Tod als eine Scheidung von Seele
und Leib ansieht, betrachtet den Körper wie eine Erzftufe, in der die Seele als ein
edles Metall eingeschlossen nnd verborgen ist; der Tod ist der Scheidungsprozeß, der
die Seele von dieser fie einschließenden und amgebenden Materie befreit und sie rein
und in ihrer Lauterkeit darstellt. Vie andere Vorstellung witrde eher geneigt sein,
die Wirkung des Todes mit jenem Prozeß zu vergleichen, in welchem der Geist, oder
die Essenz einer Pflanze ausgezogen wird. So denkt man sieh, daß in das St, das
aus einer Pstanze gezogen wird, alle Kraft nnd alles Leben übergehe, das die Pflanze
in sich hatte. Vaß in der That das Leben d»er Pflanze in diesem Extrakt fortdauere,
sieht man daraus, daß auch die iltherischen Ole, wie der Wein, zu der Zeit, wenn
die Mutter-pflanze wieder blüht, zäh oder schwer wird; einige Anhänger der Lehre von
der allgemeinen Palingenesie behaupten sogar, daß die Tropfen von Melissenöh auf
Wasser gegossen, wieder die Gestalt des Melissenblattes annehmen; ich selbst habe
dieses nicht gesehen, und lasse es dahingestellh obgleich die bekannten Erscheinungen,

——-——-spH-—i-k-
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welche der Kampfer im Konflikt mit Wasser, und die ebenso bekannten, welche einige
fliissige litherische Øle in demselben Verhältnis zeigen, ebenfalls ein eigentümliche-
inneres Leben derselben verraten und beweisen, daß sie nicht ein getötetes, sondern
nur ein vergeistigtes Leben sind. Der Tod des Menschen möchte also nicht sowohl
eine Scheidung, sondern eine Essentisikation sein, worin nur Zufölliges untergeht,
aber das Wesen, das, was eigentlich der Mensch ist, bewahrt wird. Denn kein Mensch
erscheint in seinem Leben als das, was er ist. Nach dem Tode ist er bloß noch er
selbst. Darin liegt das Erfreuliche des Todes fiir den einen, das Erschreckliche fär
den anderen. Das zufällig Gute, von dem hier das Böse, das zufällig Böse, von
dem das Gute zugedeckt war, beides verschwindet. Dieses Essentifiziertq in dem auch
des physische bewahrt ist, muß ein höchst wirkliches Wesen, ja der wahren Schäßung
nach bei weitem wirklicher sein, als der gegenwärtige Leib, der wegen der gegen-
seitigen Uusschließnng seiner Teile nur ein zusammengesetztes und eben darum ge-
brechliches und zerstörbares Ganze ist. Es giebt Ausdrücke, welche die erste, noch
durch keine Kesiexion gestörte Empfindung der Sache ausdrücken. Dahin gehört,
daß man ein abgeschiedenes Wesen, inwiefern man es erscheinen läßt, einen Geist
nennt, nicht etwa eine Seele; man denkt sich also dabei den ganzen Menschen, nur
vergeistigt, essentisiziert I)

Es verlohnt sich wohl der Mühe, bei dieser Stelle zu verweilen, die
in dem ohnehin nur mehr wenig studierten Philosophen Schelling zu wenig
beobachtet wurde, trotzdem sein Schüler, Hofrat Hubert Beckers, wieder-
holt auf die hohe Wichtigkeit derselben aufmerksam gemacht hat.7)

Die gewöhnliche Vorstellung, daß der Mensch aus zwei ganz hetero-
genen Bestandteilem Leib und Seele, besteht, die sich im Tode trennen,
ist von der modernen nach Monismus ftrebenden Wissenschaft als dualistisch
verworfen worden, was so gründlich geschah, daß man darüber das Kind
mit dem Bade ausschüttete, die Seele selbst vollständig preisgab, und sie zur
Körperfunktion herabdrückte. Das monistische Streben muß als berechtigt
anerkannt werden; denn wenn es irgendwie angeht, muß der Mensch
nach dem Prinzip des kleinsten Kraftmaßes erklärt werden; dagegen ist
es ganz unnötig, beim materialistischen Monismus zu verweilen, der nur
denkbar ist, wenn man eine ganze Hälfte der psychologischen Thatsachem
insbesondere die ganze Mystik, einfach unterdrückt. Wollen wir ohne
solche Gewaltsamkeiten den Menschen monistisch erklären, so bleibt nur
übrig, daß wir die beiden Seiten unseres Wesens, Körper und Geist, auf
ein gemeinschaftliches Drittes zurückführen. Wir können zwar dieses Dritte
noch immer Seele nennen; aber wir miissen dieser nicht nur die Funktion
des Organisierens zuschreiben, sondern auch ihrem Bewußtsein im Unter«
schiede vom sinnlichen Bewußtsein jenen größeren Umfang zusprechen,
welcher die somnambulen Fähigkeiten, Gedankenlesem Hellsehen 2c. um-
faßt. Besser freilich zur Vermeidung von Mißverständnissen wäre es,
wenn wir, wie Kant gethan3), diese Seele als transcendentales Subjekt
bezeichnen würden, da es außerhalb unseres sinnlichen Bewußtseins liegt,
für dasselbe transscendental ist; denn mit dem Begriff Seele verbinden
wir gewohnheitsmäßig nur die Denkfunktiom da wir ihr doch auch das

1) Schelling: Philosophieder Offenbarung. se. Vorlesung Werke 1V,206—2os.
E) Beckerst Mitteilungen aus Valentin Löschein il. us.
Z) Icant ll. stets. (Rosenkranz.)
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Organisieren und die unbewußten Funktionen des Leibes zusprechen müssen.
Endlich könnte man auch jenen! Sprachgebrauch beipslichten, der — wie
z. B. bei Professor Jäger — Geist, Seele und Körper unterscheidet, nur

daß damit keine Dreiheit der Prinzipien gemeint sein dürfte. Der Geist
wäre alsdann identisch mit dem transscendentalen übersinnlichen Subjekt,
als Seele wäre der Geist zu bezeichnen, insofern derselbe in die irdischen
Verhältnisse versenkt iß, und, weil auch organifcerend, mit einem Körper
sich bekleidet hat.

Jedenfalls also kann der Tod keine Trennung des Organisierenden
vom Denkenden sein, sondern nur eine »Essentifikation«, bei welcher die
Anlage zu beiden Funktionen bewahrt bleibt. Nach beiden Richtungen
wird die Essenz des Menschen im Tode ausgezogen. Diese Gssenz, das
transscendentale Subjekt, muß überleben, weil es die Ursache des Körpers
ist, also durch das Hinwegfallen seiner Wirkung, eben dieses Körpers,
nicht geschädigt werden kann; wir müssen ihm aber auch die im Som-
nambulismus wetterleuchtenden Fähigkeiten zusprechen, weil diese in gar
keiner Abhängigkeit von den Zellen des Gehirns stehen können. Un-
möglich können wir aus zwei ganz heterogenen Dingen bestehen, Leib und
Geist, die nur zufällig verbunden wären. Wir selbst haben diese Vor«
stellung aufgegeben in der Physiognomih die aber voraus-seht, daß Körper
und Geist von einem gemeinschaftlichen Dritten zusammengehalten sind,
als von Etwas, was sowohl organisiert als denkt.

Durch diese in Wahrheit monistische Anschauung erhalten wir jenen
beim Pflanzenphönix vorausgesetzten Astralleib auch für den Menschen.
Denn wenn die moderne Naturwissenschaft selbst sich genötigt sieht, das
Leben in die Molekiile zu verlegen — worin übrigens Preyer und Fischer
einen Vorgänger an Bonneth haben ——, die Lebensfähigkeit also von
der Trennung moleküler Aggregate in der Verwesung unberührt bleibt,
so ist das Organisierende ein dynamisches System von Kräften, das meta-
physische Formalprinzip des Organismus. Daß dieses bei unserer Geburt
einen gegebenen organischen Zellenstoff formt, ist nur einer der denkbaren
Fälle, es muß ihm aber offenbar die Fähigkeit zukommen, unter Umständen
auch andere Stoffe zu gestalten. Gespenster und Materialisationen sind
damit wenigstens der Möglichkeit nach begründet. Daß solche Phantome
nicht immer wie Wesen von klarem Bewußtsein sich benehmen, kann an
der Schwierigkeit der Darstellung liegen, aber auch daran, daß das trans-
scendentale Subjekt von seiner organisierenden Fähigkeit einseitigen Gebrauch
macht, oder daß seine psychischen Fähigkeiten davon in Anspruch genommen
sind, die Mittel der Materialisation zu erwägen.

Die Berichterstatter über Palingenesie der Pflanzen unterscheiden jene
Wiedererweckung, wobei die Pflanze nach allen ihren Eigenschaften ent-
steht, von jener anderen, wobei aus der Asche oder Flüssigkeit nur die
Form der Pflanze erzeugt wird. übertragen wir das auf den Menschen,
so eröffnet sich dem Kenner der Gespenfterlitteratur die Aussicht, eine

I) Charles de Bannen philosophische palingenesir. Deutsch von Lavaten
I. up, m, sei«
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nicht geringe Anzahl der Gespenfiererscheinungen als beschränkte Thätigkeit
jenes Fornialprinzips zu erklären. Reichenbach weist nach, daß bei allen
Zersetzungsprozessen organischer Stoffe odische Lichterscheinungen eintreten,
und daß selbst die in Gräber eingeschlossenen Toten dieses Licht noch an
die Oberfläche der Erde liefern und dadurch den alten Glauben von
ihrem feurigen nächtlichen Erscheinen über den Grabhügeln erzeugen.I)
Ein sensitives Fräulein, mit dem Reichenbach experimentierte, erblickte
als junges Mädchen oft feurige Erscheinungen über den Gräbern. Auch
im Felde, in Höfen, an Straßen fah sie oft aus dem Boden feurige
Leuchte aufsteigen. Bei ihrem beharrlichen wiederholen solcher Behaup-
tungen kam es öfters dahin, daß die Bauern an Schätze dachten und an
solchen Stellen aufgruben. Sie fanden jedesmal verscharrte Katzem
Hunde oder sonstige Tiergebeine.2) Ein anderer, männlicher Senfitiver
sah auf den Leichenhöfen bei Wien oft leuchtende Gräber; einst bezeich-
nete er 5 davon in der Dunkelheit und suchte sie am Tage wieder auf.
Es fand sich, daß sie sämtlich etwa If, Jahr alt waren. Alte Gräber
fand er durchweg lichtlos.3)

Wir wissen nicht, ob und wie lange die dem Organismus innewoh-
nende Geftaltungskraft nach dem Tode etwa noch mit dem Körper ver-
einigt bleibt, und sie könnte, wenn mit der Verwesung odische Aus«
dünstungen verbunden sind, immerhin noch an diese sich heften, so daß
solche Lichterscheinungen über Gräbern sogar gestaltet würden, wie beim
Psianzenphönix gleichsam das Gespenst der Pflanze zur Darstellung kommt.
Ein besonders gut beglaubigterBericht dieser Art ist der des Professors
Ehrmann in Straßburg, des Schwiegersohnes von Pfeffel und Ur-
großvaters von Martin Greif. Es handelt sich um ein wohlgestaltetes
Gespenst, das ein Sensitiver immer an einer bestimmten Stelle von Pfesfels
Garten sah, wo dann Pfeffel aufgraben ließ und ein Skelett gefunden
wurde. Ehrmann hatte die Geschichte aus Pfeffels Mund, schrieb sie
auf, las sie diesem vor, und nachdem derselbe einige Berichtigungen vor-
genommen, ließ er sich die zweite Bearbeitung wieder vorlesen. Der
Bericht kann also gleichsam als Pfeffels eigene Arbeit angesehen werden.
Ich muß mich aber darauf beschränken, den Leser auf den Bericht zu
verweisen, der sich bei Kiefer und kürzer bei Fischer sindet.4)

Wenn diese und ähnliche Gespenstererscheinungen sich erklären lassen
durch reale, wenngleich nur den Sensitiven stchtbare Ausströmungem an
denen die Organisationskraft der Seele noch haftet, so könnten dagegen
andere Erscheinungen, bei welchen das Gespenst Bewegungsfähigkeit und
Bewußtsein zeigt, nur unter Mitbeteiligung der denkenden Seele zu stande
kommen, — ein Problem, das nicht mehr in dieses Kapitel gehört, worin
nur der Pflanzenphönix bis zu dem Punkte erörtert werden sollte, wo er
in den Menschenphönix einmündet.

E) Reichenbaclp Der sensitive Mensch. U, Zog.
S) Ebendort II, III. — I) Ebendort U, Ist.
«) Kiefer: Archiv fiir den tierischen Magnetismus X, Z, ist-ist. Fischer:

Ver Somnambnlismus l, wie-us. .
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Hymyneumam
Von

Carl zu Hei-ringen.
J

. . . . . »Nim- camaei veuit jun var-hinl- set-as
Illig-ins ab intogro saeolornm nasoltut orcko
Inn: reali- at vix-so, rsüount satnmis regun-
Jani nost- progenies ooolo ckoinlttjtur all-J.

«

Virgil (l«:olog. N, Polljox

ie der Inftinkt des Thieres nach abwärts gegen die Tiefen der
Erde gerichtet ist, und die Elementarereignissh Erdbeben und

  " «« dergl. in feinem Vorgefiihle sich offenbaren, so streben des Men-
schen höhere Kräfte aufwärts nach dem Lebendigen, Geistigem Ewigen.
Daher wird es begreiflich, daß ein Mensch, dessen geistige Reife dem
Zeitalter vorangeeilt, der fern von allen Eitelkeiten und Leidenschaften
dieser Welt an stillem Orte nur dem höhern, geistigen Streben lebt, und
so die in seinem Innern schlummernden Kräfte erweckt, aus den Zeichen
der Gegenwart klar die kommenden Geschicke zu erkennen vermag. —

Als ein solcher erscheint Laurence Oliphanthin seinen Schriftem ,,symp-
new-its« und ,,scientilieroligioM2), welche beide das Heranbrechen eines
neuen Zeitalters verkünden.

Es ist bei Beurteilung dieser beiden Werke zu bedenken, daß, wenn
auch ihr Inhalt besremdend und seltsam klingen mag, der Verfasser kein
Träumey sondern ein Mann ist, der eine hohe und glänzende soziale
Stellung aus freien Stücken verlassen, und ein bedeutendes Vermögen
verschenkt hat, um als Taglöhner in brennender Sonne, oder der erstar-
renden Kälte eines kanadischen Winters anspruchslos wie ein Mann des
Volkes zu arbeiten, der den niedrigsten Dienstleistungen sich unterzogen
und im Einverständnis mit seiner Gattin, die in gleicher Weise durch

D) Ver Verfasser· ist am 23. December tsss in Twickenhambei London, 59 Jahr
alt, gestorben Er war eine der merkwiirdigsten Erscheinungen des modernen eng-
lischen Oeifteslebens Wir werden demnächst hier noch einen bedeutsamen Artikel
von ihm bringen.

I) »sympneumsta, or evolutiouuisy foroo now active in man« 1885 und
»soiontii«ie ro1igion, or higher possibilities of like and. praetioe through the
opokation of natura! fort-es« by Laute-ice Mir-harrt« London, William Bis-ok-
woocl a sang. wes. es»-
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Unterricht und Handarbeit sich ihren Lebensunterhalt verdiente, von der·
selben getrennt lebte. Nachdem »aber beide alle Phasen dieses schweren,
freiwilligen Entwicklungsganges durchgekämpfh haben sie auf die ein-
same Höhe des Berges Karmel in Syrien sich zurückgezogem und dort
ereignete sich in ihnen die geheimnisvolle Thatsache, ein hervortreten
der mystischen Beziehungen zwischen Mann und Weib, welche die Grund-
lagen der genannten Werke bilden.

Die Art, wie diese beiden Bücher entstanden sind, isi um so inter-
essanter, als sie eine —— soweit uns bekannt, —— in der Geschichte des
Okkultismus noch nicht berichtete Erscheinung darstellt. Herr Oliphant
war sich seit längerer Zeit bewußt, daß eine Reihe von Gedanken in ihm
zu äußerem Ausdruck drängten; doch jeder Versuch, dieselben niederzu-
schreiben, erwies sich als fruchtlos, da seine Jdeen sich verwirrten und
ihm entschwanden, so oft er die Feder zur Hand nahm. Eines Tages
hatte er wiederum sich an die Arbeit gemacht, jedoch kaum den ersten
Satz geschrieben und den zweiten begonnen, als seine Gedanken ihn ver«
ließen und es ihm unmöglich war, auch nur ein Wort hinzuzufügen. Jn
Verzweiflung las er seiner im Zimmer gerade anwesenden Gattin das
Geschriebene vor und fragte sie, ob sie den begonnenen Saß nicht zu
vollenden wisse; dies that sie ohne zu zögern und diktierte in gleichem auch
die nächstfolgenden Sätze. Herr Oliphant sagte nun, offenbar sei sie dazu
bestimmt, das in Frage stehende Buch zu schreiben, und bat daher, sie möge
fortfahren. Hiergegeii weigerte sie sich, indem sie auf ihren Mangel an
Übung in schriftstellerischer Thätigkeih sowie auf ihre vollständige Un-
kenntnis einer so tiefen und schwierigen Sache hinwies, willigte aber
doch endlich ein, den Versuch zu machen, und diktierte ihm nun einige
Stunden ohne jede Zögerung und ohne sich nur ein einziges Mal zu
verbessern. Das Niedergeschriebene entsprach genau den Gedanken, die
Herr Oliphant empfunden, aber durchaus nicht zu Papier hatte bringen
können. Tags darauf hatte er andere dringende litterarische Arbeiten und
bat seine Gattin daher, sie möge das Buch allein weiter schreiben. Kaum
war er jedoch in ein anderes Zimmer gegangen, als sie wieder bei ihm
eintrat und erklärte, es sei ihr nicht möglich, auch nur ein Wort zu
schreiben, er möge daher zurückkommen und weiter ihren Schreiber machen.
Sobald er wieder den Bleistift ergriffen, konnte sich auch weiter diktieren,
und setzte dies wiederum mehrere Sunden lang fort. Auf solche Weise
entstand das erste Buch ,,sympneumata".

Bemerkenswert ist, daß Herr Oliphant während des Schreibens keine
auf das Buch bezügliche Gedanken selbst zu gestalten vermochte, aber
auch nicht geistig mit irgend etwas anderen! beschäftigt sein durfte, da
ersteres nur Verwirrung, letzteres ein vollständiges unterbrechen des Ge-
dankenfadens bei seiner Gattin hervorrief. Es fand seinerseits auch
keinerlei Anspannung des Willens, ihr seine Gedanken zu übertragen, statt;
er mußte im Gegenteil sich bemühen, an nichts Bestimmtes zu denken.
Frau Oliphant selbst war während des Vorganges in keinerlei hypnos
tischem oder mediumistischeiii Zustand (Trance), sondern bei ganz wachen»
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normalem Bewußtsein und ihr Verstand befand sich in angestrengter
Thätigkeih um den in ihrem Innern aufkeimenden Gedanken Ausdruck
zu verleihen. I)

Einige Jahre nach Vollendung der ,,sympueumutza« starb Frau Oli-
phant Jhr Gatte empfand bald darauf neuerdings das Gefühl, die
Gedanken zu einem Buche in sich zu tragen, ohne denselben Ausdruck
geben zu können; dann aber merkte er, daß ihm dies nur in dem unver-
sehrt erhaltenen Zimmer seiner Frau, in einem kleinen Sommerhause am
Berge Karmel, gelingen wollte; und doch hatte dieser Vorgang nichts
mit dem einer spiritistischen Schreibmediunischaft gemein. Die Gedanken
zu ,,scievtjtic roligiotN stiegen zwar ohne Unterbrechung in seinem Geiste
auf, doch war er dabei in ganz wachem, normalem Zustande und zugleich
der Anstrengung des Schaffens sich bewußt, ohne jedoch genötigt zu sein,
jemals länger als wenige Minuten nachzudenken. Der Einfluß hörte
mehrere Male ganz auf, und dann war jeder Versuch, ohne denselben
weiterzuschreibem umsonst; doch dauerten die Unterbrechungen nie länger
als drei Tage. V)

Die den beiden Werken zu Grunde liegenden Gedanken beziehen sich
hauptsächlich auf das geistige Verhältnis der Geschlechter zu einander.
Der Verfasser geht von der Anschauung aus, daß, da die ganze Natur
in Männliches und Weibliches geteilt ist, diese beiden Prinzipe sich als
geistige Kraft notwendig in der Gottheit3) wiedersinden müssem Da aber
der Mensch nach dem »EbenbildeGottes« gestaltet ist, so mußte derselbe
in seinen uranfänglichen Daseinsformen beide Geschlechter als ein Ganzes
vereinigen. Erst nach der gestörten Ordnung des ursprünglichen Lebens wurde der
Geist bei seiner Verkörperung als Mensch «) in zwei Geschlechter geschieden-Z) Unter
»S7mpneuma« ist nun der ergänzende weibliche, beziehungsweise männliche Teil zu
verstehen, der mit dem entgegengesetzten Geschlechte verbunden, das ursprüngliche
Ganze des Menschenwesens wieder herstellt. Jnsofern die genannten Schriften beide

· das Resultat eben dieser myftisrhen Geistesverbindung von Mann und Weib sind, so
sprechen die Verfasser aus eigener Erfahrung, begründen aber auch weiterhin noch
ihre Ansicht, daß die Menschheit zu der Wiederherstellung ihres ursprünglichen Zu-
siandes — der Vereinigung ihrer doppelten Natur —- im Übergang begriffen sei. —

Die Strömung individueller Thätigkeit und Geifteskrafh welche heute sich all-
gemeiner im weiblichen Geschlechte unter dem Namen der Frauenrechte und sEmanzii

I) Es war dies also wohl in der Sphäre des geistigen Schaffens ein Vorgang,
welcher dem der Zeugung des Kindes, sowie dessen Reisen und seinem Gebären
durch die Mutter in gewisser Weise ähnlich war. (Ver Herausgeber)

T) »Sei-sahst: ro1igiou« S. 52 u. f. u. S. VlI, Nachschrift zur Vorrede.
«) Wir vermuten, daß Oliphant mit diesem Worte den Makrokosmos, bezw.

dasjenige bezeichnen will, was in demselben dem Bewußtsein in uns, dem Mikro-
kosmos, entsprüht. CVer Herausgeber-«)

«) Ja sogar schon auf den Daseinsstufen der allerniedrigsten Lebewesen.
Z) Vergl. dariiber Jakob Böhme »Mystekium mag-sum« Ray. to, is, 20

Ausgabe von Use) und die Worte der Genesis l, Si: »Gott sah alles, was
er gemacht hatte — und es war sehr gut«; hierauf dann Kap. II, is: »Auch sprach
Gott — es ist nicht gut fiir den Menschen, daß er allein sei« te» was lnach
Jakob Bdhme und andern) bereits im Menschen eine Veränderung zum Bösen be-
zeichnet.
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pation geltend macht, der leidenschaftliche Widerwille, der im Weibe gegen seine
soziale und häusliche Knechtschaft erwacht ist, beweist genugsam das Aufleben einer
neuen treibenden Kraft in ihrem Innern. Diese läßt sie ihre bisherige Stellung als
unerträglich empfinden und läßt sie fühlen, daß sie sich Bahn brechen muß zu einem
neuen Wirkungskreis; daher sie jede Thätigkeit ergreift, die stch ihr bietet, gleichviel,
ob in sozialer, politischer oder wissenschaftlicher Beziehung, daher ihr Streben dem
Manne gegenüber zunächst nur in dem einen Schrei nach Freiheit gipfelt.

Während die Menschheit aber sich dabei einer wachsenden Gefahr für die soziale
Ordnung der Dinge, zugleich mit dem Gefühle ihrer Unfähigkeit, dieselbe in Schranken
zu halten, bewußt wird, hat weder Mann noch Weib darüber sich Rechenschaft ge-
geben, worin die Ursache dieser brennenden Frage zu suchen, noch wie sie erschöpfend
zu lösen. Der Weg zu jener Lösung, den die Frauen des U. Jahrhunderts, einem
unbewußten und unbeherrschten — weil höheren — Antriebe folgend, eingeschlagen
haben, durch welchen sie der Ungerechtigkeit der her-gebrachten Sitte zu entfliehen suchen,
ist derart, daß, wollten sie schrankenlos ihm folgen, er sie an den Rand des Verderbens
führen und die Lebensbedingung der Menschheit in Frage stellen wiirde. Denn,
während die äußere Wirkung des in ihrem Innern treibenden prinzipes sich zu Un-
spriichen auf freie soziale, politische und wissenschaftliche Thütigkeit gestaltet, hat jenes
Prinzip selbst seine Wurzel in der noch unbeantworteten Frage nach den thatsiichs
lichen Beziehungen zwischen Mann und Weib. Mit charakteriftischem Ungestüm hat
das weibliche Geschlecht diese Frage zu seiner Genugthuung geldst, indem es gemäß
der beiden Extreme der weiblichen Natur erklärte, daß die Geschlechtsbeziehung ent-
weder vollständig verleugnet werden, oder aber walten müsse in der Freiheit eines
natürlichen Triebes

Solche unoerkürzte Selbstbestimmung jedoch müßte in zwei entgegengesetzte so-
ziale Zustände auslaufen, von denen der eine einem erstarrendem der andere einem
versengenden Tod der gesamten Menschheit gleichkommem deren Widersireit aber die
Erde zu einer Hölle machen, und genügen würde, jedes wahre, heilige und tiefe Ge-
fühl des Herzens auf immer vom Erdkreis zu verbannen.

So verkehrt und verhängnisvoll indes das gegenwärtig angestrebte Ziel auch
sein mag, so bedeutet diese Bewegung doch das Erwachen der reinen und ursprüng-
lichen Wesenheit im Weibe, die Wiedergeburt ihres innersten Selbst. Nur die ober-
flächlichste Blafiertheitdenkt schlecht und geringschätzend von den Frauen,nicht aber wer
das selbstlos hingebendeweibliche Herz je kennen gelernt hat. Denn die wahre mystische
Bestimmung der Frauist ebenso erhaben wie der Menschheit unentbehrlich; nur durch den
Zuwachs des weiblichen Sympneumas und das Einströmen seiner reineren Kräfte in
die Natur des Mannes, wird dieser zum oergeistigten Leben emporgezogen und seinem
mystischen Ziele näher gebracht; erst die Vereinigung der menschlichen Doppelnatur
befähigt ihn, seine zweifache Thätigkeit des Empfangens und Gebens in vollem
Maße auszuüben. Sobald daher unter dem Kampfe widersprechender Gefühle und
Leidenschaften im Weibe das Bewußtsein seines Berufes erwacht ist, wird fie als·
bald die nichtige Leere aller angestrebten Ziele öffentlicher Wirksamkeit und Unab-
hängigkeit empfinden, allen Ehrgeiz und freie Selbstbestimmung vergessen und dem
Zuge des Herzens folgend erkennen, daß ihr wahrer innerer Beruf nur ist: in har-
monischer Geisiesverbindung mit dem männlichen Sympneumm diesem die Einsliisse
eines höheren reineren Lebens zu vermitteln und so mit ihm in einer hingebenden Liebe
vermittelnd zu stehen zwischen dem allgebendenGotte und dem allbedürftigenManne.

Dies in Kürze die grundlegenden Gedanken beider Schriften. Der
Verfasser führt noch weiter aus, wie durch die Wiederherstellung des ur-
sprünglichen Menschen, durch die Geistesverwandschaft der Sympneumata
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die sozialen Fragen gelöst und Übelstände beseitigt werden sollen, indem
diese Kräfte in ethischey intellektueller und physischer Beziehung auf den
Menschen wirken, und ferner wie schon bei den ältesten Völkern die Jdee
des Sympneunias sich wiedersindet Auch besondere Heilungen scheinen
bei jenen möglich zu sein, die in solcher Geistesverbindung zu einander
stehen. Das Eintreten des sympneumatischen Zustandes soll —- wie übri-
gens alle höheren Bewußtseinsstufen — sich zuerst durch eine veränderte
Atenibewegung ankündigenz alsdann stehen die betreffenden Personen in
solcher übersinnlichen Verbindung, daß Mitteilungen ohne Betracht der
Entfernung zwischen ihnen stattsinden können. Der Verfasser führt seine
eigenen Erfahrungen dieser Art an, scheint dabei jedoch in seinen Schluß—
folgernngen wohl zu weit zu gehen. Ebenso wird manches, namentlich
seine Uuffassung der Person und des Lebens Christi anfechtbar sein; immer-
hin aber ist die geistreiche Darlegung seiner Theorie und die erklärenden
Beweise, welche er für dieselben aus der esoterischen Deutung des Buches
der Genesis und verschiedener Stellen der Kabbala beibringt, von großem
Interesse; dabei macht die Fülle erhebender Gedanken, sowie auch die
meisterhafte Sprache beide Werke zu einem wertvollen Besitz

seid«
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Das Wesen des Menschen

im Sinne der Vedantalehre
Von

E. Z. von Heeheirrr.
I

n einem Artikel des Februarheftes »Theologie und Kausalitätsgesetz« I)
9 wird vom Standpunkte der heutigen europäischen Anschauungen die

Frage erwogen, woher der Geist im Menschen komme? Es wird
daselbst gesagt, daß es nur drei Antworten hierauf gebe, nämlich l»
daß er entweder plötzlich, ohne jede Vorbereitung entstehe, oder 2., daß
er irgendwie von außen angeslogen komme, oder Z» daß er sich entwickle.

Es giebt nun aber doch wohl noch eine andere Lösung dieser Frage,
und zwar jene Antwort, welche jeder des Vedanta kundige Jndier als
Erklärung der Darstellung des Geistes im Körper geben würde.

Gleichwie das Bild des Mondes, wenn dieser aus den ·Wolken
hervortritt, auf dem Wasser eines Teiches erscheint, ohne daß l. in dem-
selben ein ebensolcher Mond plötzlich und ohne jede Vorbereitung ent-
steht; noch daß 2. ein Stück von dem eigentlichen Monde angeslogen kommt;
noch auch daß Z. dieser Mond im Wasser des Teiches sich langsam ent-
wickelt, da vielmehr das Bild nur ein Reslex des eigentlichen Mondes
ist, so ist es, nach den Lehren der Veden, auch mit dem menschlichen
Geiste (I)·jiva). Nicht entsteht er, ohne jede Vorbereitung, plötzlich aus
dem Nichts; nicht kommt er angesiogem einem Funken gleich, der sich von
dem großen Allgeiste abgelöst; noch auch entwickelt er sich. Der Geist
des Menschen ist ein Strahl nur — ein Resiex jener einzigen, großen,
geistigen Sonne (Atma) —— jenes Lichtes, von welchem der Evangelist
Johannes sagt, daß es ,,alle Menschen erleuchtet, die in diese Welt
kommen«.

Gleichwie aber die einzelne Wasserslächh je nachdem dieselbe ruhig
oder bewegt, das Wasser rein oder getrübt ist, das Bild des Mondes
unterschiedlich widerspiegelt, bald undeutlich und verschwommen; bald
leuchtend und scharf abgegrenzt; bald trübe, bald in voller Klarheit;
zerrissen bald und zitternd — so wird auch im Menschen der Geist —

I) Frbruarhest lass der »Sphinx«, VIL Zu, S. tot.
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-dieser Widerstrahl jenes All-Lichtes, jener von Ewigkeit zu Ewigkeit einzig
und allein in ungeahnter Klarheit leuchtenden Gottessonne, bald in größerer,
bald in geringerer Klarheit und Reinheit zum Durchbruche kommen, je
nach dem Zusiande, in welchem jene ,,Spiegelsläche« im Innern des
Menschen sich besindet —- jener »Tempel des heiligen Geistes«, der im

.-Sanskrit süksohma sent-im heißt und im Deutschen mit verschiedenen
Ausdrückem wie Ustralkörpey Tltherleib bezeichnet wird.

Dieser besteht nach der Vedantalehre aus l? Prinzipien 1), Elementen
oder Grundteilen, darunter die verschiedenen Wahrnehmungss,,Fähigkeiten«
(nieht Organe) die Kräfte oder Elemente, welche den Menschen zum
Handeln befähigen und welche zusammen die Inäriyas genannt werden,
ferner das Apis-Urgrund, dessen Teile Manne, Tsohittxu Buddhj und Ahnu-
käru gleichsam die vier Äste eines Stammes sind. Für die Bedeutungen
dieser Begriffe fehlen uns im Deutscher: treffende Bezeichnungem Es
sind die »sogenannten« geistigen Fähigkeiten, und es ist in denselben alles in-
begriffen,was wie unter Denk»Begriffs« oder Urteilsvermögemdem Jntellekt,
den verschiedenen Bewußtseinsstufem dem Persönlichkeitsgefühl u. s. w.
u. s. w. verstehew

Dieser sükschmu ssariru allein ist in gewissem Sinne, im Laufe der
Zeiten, einer Entwickelung fähig; und der Mensch kann, «je nachdem er
jene Fähigkeiten zum Guten oder zum Schlechten benutzt, diesen Spiegel
in seinem Innern, welcher in dem vedantischen Gleiehnisse dem Wasser
in dem Teiche (oder sonstigen Behälter) entspricht, bis zu solchem Grade
trüben und verdunkeln, daß kein Strahl jener ewigen Sonne, welche dem
»Gereehten« wie dem »Sünder« gleichmäßig scheint, sich wiederzuspiegeln
vermag, oder vielleicht wie ein schwacher Schein nur wahrnehmbar wird.
Er kann aber auch durch sorgfältige Reinigung, Läuterung und Veredlung
dieses Spiegels, dessen reslektierende Kraft, welche dem Kur-no« ssarfm
dem Kausalkörper gleichkommt, in solcher Weise vervollkommnem daß der
alles erleuchtende, alles erwärmende Sonnenstrahl, die Seele (Djivs.), bis
zum tiefsien Grunde durchzudringen und das Bild jener Allsonne des
Geistes (Atm2) in voller, ungetrübter Klarheit widerzuspiegeln vermag.

Nur in dem Sinne daher, in welchem man in dem Wende, der in
einer bewegten, trüben Wassersläche zuerst nur als blasser, verschwommener
Schein sichtbar wird, und welcher dann, wenn das Wasser klar und ruhig
wird, in vollem Glanze sich widerspiegelt, sagen kann, er habe sich in
diesem Wasser entwickelt —— nur in diesem Sinne, und in keinem andern,
kann von einer Entwickelung des Geistes im Menschen die Rede sein.

I) Nach anderen aus U, und nach wieder anderen aus 24 —- je nach der
Klassislzierung.

F
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Zion-»wenn·-
Weixäheit der Ågyytm

Von
Franz osamberb

I«
III. TUiod·t-vrukövptrang.

er Tod ist nach altägyptischer Anschauung nicht eine Zersiörung des
Menschen, sondern nur eine Trennung seiner Teile, welche sich im
Jenseits wiedervereinigen sollen. Wenn man die Leiche in wohl«

geschützten und unzugänglich gemachten Schachten barg, sie durch kunst-
reiche Einbalsamierung gegen alle Zerstörung schätzte, so geschah es des·
halb, weil man von der Ansicht ausging, daß die zwei untersien Stufen
der Siebenheit, Erdenleib und Atherleib, im Grabe beisammenwohnen,
daß die Mumie gewissermaßen als ein ewiges Haus dem Atherleib dienen
und letzterem als dem Keime des Auferstehungsleibes (sem) eine Wohnung
sein solle. — Der Åtherleib (oder wie man ihn nennen kann, die Lebens«
stumme) wird bei der Totenbeschwörung durch das organisierende Prinzip
(I(u) erregt, um sich dem Auge des Beschwörers sichtbar zu machen. Der
Theurg wirkte also durch seine magischen Künste nicht direkt auf den
Åtherleib, sondern durch einen Vermittler, den organisierenden Ko; und
dieser sieht seinerseits auch mit den höheren seelischen Prinzipien in Ver-
bindung, und vermag somit auch diese zur Rückkehr zu dem Schemen zu
veranlassen. Der Geist, den die Hexe von Endor dem Saul beschwor,
prophezeiie diesem. Eine Prophezeiung kann aber nach dem, was ich
im vorigen Artikel über die Seelenlehre auseinandergesetzt habe, nicht
eine Manifesiation eines der drei unteren Grundteile sein, sondern
es muß dabei die Seele (B8-) in Mitwirkung kommen, denn nur diese ist
der Träger der intellektuellen Kraft. So und nicht anders kann von den
Agyptern ein Vorkommnis wie das eben aus der Bibel angeführte ver-
standen und erklärt worden sein.

Da durch solche Beschwörungen eine rückläusige Bewegung der ge«
trennten Teile erzielt und somit eine gewaltsame Störung der Ruhe des
Verstorbenen bewirkt wurde, so war es auch nicht jedermann gestattet, den
Ka zu spiritisiischen Kundgebungen zu veranlassen, sondern der Klasse der
Kaipriester lag es ob, den Uingang zwischen Lebenden und Toten zu ver-
niitteln, und die Erinnerung an die Verstorbenen durch besondere Kultus-
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handlungen möglichst lange lebendig zu erhalten. So lange der Name
eines Verstorbenen im Munde der Nachwelt weiterlebte, so lange scheint
man sich auch das Fortleben der Persönlichkeit als gesichert gedacht zu
haben, und aus diesem Grunde erklärt es sich denn auch, daß die Be«
zeichnungen für Name und Persönlichkeit, Be. und Ko, geradezu
identistziert werden. —- Mit dem Laufe langer Zeitperioden trennt sich
jedoch auch der Ka von dem Zusammenhange mit der Mumie und dem
Atherleib, so daß von der körperlichen Dreiheit (oder dem irdischen Sahn:
Ka, Bas, That) nur die beiden letzteren zurückbleiben, um nach Amen,
—- wann alles, was in Zeit und Raum entstanden, sieh in die Uranfänge
zurückziehen oder im Schöpfer der Uranfänge ausgehen und dazu eine
Wiederkehr (Apokataflase) der erschaffenen Dinge eintreten wird, — ihre
Auferstehung zu feiern.

Aus der Dreiheit des geistigen Sahu jedoch sproßt die Seele (Ba)
hervor zu erneuerten Wiederverkörperungem nach der makrokosmischen
Analogie der Sonne, welche untergeht und am nächsten Tage wieder-
erscheint. Der Sonnentag wird so zum Vorbild des mikrokosmischen Lebens
der Seele in einer Persönlichkeit oder einem »Namen« und das Sonnen-
jahr, mit Sommer« und Winterwende zum Vorbild des Kreislaufes von
Wiedergeburten einer und derselben Seele (Ba).

Das Wort sahn heißt, wörtlich übersetzh Vereinigung (oongregaro)
und bedeutet in dem hier in Betracht kommenden Sinne eine Zusammen-
fassung von Teilen der Siebenheit Die Denkinäler kennen zweierlei Sahn,
einen geistigen oder himmlischen und einen körperlichen oder irdischen.
In dem ersteren erkenne ich, wie schon erwähnt, die Summe der drei
obersten Grundteile, in letzterem die der drei untersten; jenem entsprossen
die Seelen, die sich in die Wiederverkörperung drängen; diesem gehören
die körperlichen Teile an, welche in dem Grabe und in dessen Umgebung
weilen. Auch die hieroglyphische Schreibuiig unterscheidet in diesem Sinne,
indem sie dem geistigen Sahu das Deutbild giebt, welches dem Geiste
Chu eignet, und dem körperlichen Sahu eine stehende Mumiengestalh er-
klärend, beifügt. I) — Den sahn galt im ägyptischen Kultus die »Gere-
monie des cichtanzündensG bei welcher· ,,die Stundenpriester des Anubis einher-
ziehen hinter dem Ka-priester, den Verstorbenen preisend und ihm Licht anziindend,
wie sie es than, wenn sie ihre eigenen Sahn preisen, am Tage des Lichtanzündens
im Tempel-«)

Man wird wohl nicht fehlgehen, wenn man diese eigentümliche
Ceremonie so deutet, daß die angeziindeten Lichter Symbole der vielfachen

I) In dem Turiner Exemplar des Totenbuches kommt sahn mit der Mumie
determiniert siebenmalvor (o2p. w; ooL is, — 29 o. J« - iiy o. s, -— 89 o. I, — 128
o. s, — ist) o. te u. 150 o. 24), mit dem Sißbilde der Würde vierzehnmal (oap. 9
o. 4,—· 73 o. Z,—7s o. l«e-—7s o. 25,—78 o. 29,—i18 o. «— Ug o. 3,— 124 o. to,
— 125 o. V, — w« o. e, — i« o. s, — u: o. es, — isz o. i, n. ist o. e) and in
allen diesen Fällen bestätigt sich aus dem jemaligen Texte die von mir gemachte
Unterscheidung im Sinne von »körperliehem" und »geistigem« sahn.

«) Siehe: Erman in d. »Zeitschrift f. Ågypt Sprach-«, lS82 Heft IV Und
Diimicksem ebenda 1883 Heft l.

U«
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Verkörperungen der aus dem geistigen Sahu entsprossenen oder »ange-
zündeten« Seelen waren, die Lichter also dem geistigen Sahn, die bei dieser
Kultushandlung gespendeten Brote dem körperlichen Sahu galten. (Daher
auch die Thätigkeit der Stundenpriesteiy welche dem zeitlichen
Weiterleben von Geist und Seele galt, und die der Pia-Priester,
welche in Verbindung mit der räumlichskörperlichen Dauer des Leib·
lichen stand. Jch werde auf diese Unterscheidung noch eingehend zurück-
kommen.) Ein solcher Vergleich von Licht und Seele sindet sich auch bei
den Juden.

»Die Kabbalisten sagen, daß die Seele in Funken geteilt werde, und daß es mit
einem solchen Teil gänzlich beschaffen sei, wie wenn man mit einem Lichte ein andere-
anziindetz wie auch, daß ein jeder Funke in einen Leib gehe, nach der Zahl der
Leibey welche einer Seele gebaut worden sind.«1)

Die Wiederverkörperungen der Seele zu immer neuen Lebensläufen
und deren Analogie mit dem täglichen Sonnenlauf spricht sich deutlich in
dem saiqrksinsin dem ,,Buche vom Wiederatmen« aus, welches
ähnlich wie das» Totenbuch « oder das ,,Buch vom Durchwandeln
der Ewigkeit« den Verstorbenen als Talisman mitgegeben wurde.

Ein Exemplar der ersten Gattung, geschrieben für einen Priester des
Umon namens Hoden-that; (Horus Sohn der Jsis), lasse ich hier in freier
Übersetzung folgen, der Leser wird die vorausgeschickten Bemerkungen
durch diesen Text bestätigt finden T)-

,,21nfang des Buches vom Wiederatmew —— Es ward verfaßt von Jfis
fiir ihren Bruder Osiris, um seine Seele und seinen Körper zu beleben, um alle seine
göttlichen Körperteile aufs neue zu verjüngen, auf daß er vereinigt werde am
Sonnenberge mit seinem Vater, dem Lichtgotth — daß seine Seele sich am Himmel
erhebe in der Scheibe des Mondes, daß sein Körper am Himmelsgewölbe erglänze
als das Sternbild Sahn (d. i. Orion)8) und damit er, der prophet des Umon-Ra,
Horisaiälset eine Gestalt annehme, gleichwie im Gefilde des Erd-Gottes. Geheim
halte es, geheim! Nicht teile seinen Inhalt irgend jemandem mit. Sein Glanz ist
fiir den Verstorbenen in der Unterwelt bestimmt, daß er lebe im Gewande der Un·
schuld unzählige Male-«

Il-

,,Text: Wohlan, Osiris Hor-sa-aset, rein bist du, dein Herz ist rein, gereinigt
deine Vorderseite, gebadet deine Rückseite, dein Jnneres ist mit reinigenden Stoßen
versehen. Kein Glied an dir ist befleckt. Rein ist Osiris Horsaaset durch jene Waschs
mittel der Gefilde von Holep im Norden der Gefilde von Sanehemm Reingewasrhen
haben dich die Göttinnen Uati und Uecheb in der achten Uachtstunde und in der achten
Tagesstunde So komme denn, Ostris Horsaaseh tritt ein in die Halle der doppelten

I) Eisenmenger. »Entd. Judentum,« ll, ins. In. .

E) Ubersetzungety die von der hier angegebenen mitunter abwenden, sind:
H. Brugsch, ssi-8.u-sinsin, give libor motompsyohositz Berlin issi und P. J. de
Horrach lo livro cios rospirationxy paris its-«.

Z) Mit den verschiedenen Metamorphosen vergleiche man die Stellen iiber die
Auferstehung im l. lcorinther IV, Ho ff« »Und; giebt es himmlische Körper und
irdische Körper, aber eine andere Herrlichkeit haben die himmlischen, eine andere die
irdischen. die Sonne hat einen anderen Glanz, einen anderen Glanz der Mond,
einen anderen Glanz die Sterne« u. s. w. -
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Wahrheit, rein bist du von aller Stände, von jedem Verbrechen, Fels der Wahrheit
ist dein Uame.«

»Wohlan, Ostris Horsaaset, tritt ein zur Damit« (im äußersten Osten der Unter-
welt gelegener Ort, von wo aus der Osiris den Sonnenberg oder Horizont betritt)
»in deiner großen Reinheit. Es reinigten dich die beiden Göttinnen der Wahrheit in
der großen Halle. Reinigung ist dir widerfahren in der Halle des Erdgottes, ge-
reinigt sind deine Glieder im Saale des Luftgotttes. Du schaust, wie sich Ra als Tum
Abendsonne) zur Ruhe begiebt. Umon ist dir nahe, um dir den Hauch zu geben,
Ptah formt deine Glieder, nnd mit Ra trittst du zum Sonnenberge. Sie lassen deine
Seele zu auf der Sonnenbarke mit Ositis. Deine Seele wird vergöttlicht im Hause
des Erdgottes 0eb; selig bist du allzeit und öberallÆ

»Wohlan, Ostris Horsaasetl Es bleibt dein Name, es dauert dein Leib, es sproßt
dein göttlicher Sahn. Nicht wirst du zuriickgewiesen am Himmel und auf Erden.
Dein Zlntlitz leuchtet vor Ko, deine Seele lebt vor Amon, verjiingt ist dein Körper
vor Osiris. Du bist wiederbelebt fiir die Ewigkeit von Zeit und Raum. Deine Seele
vollbringt dir Totenopfer von Brot, Bier, Ochsen, Gänsen, Trank und Speise, heute
wie immerdar; du schreitest einher in ihrer (der Seele) Bewuhrheitung Deine Körper-
teile sind aus deinen Gebeinen gemäß deinen Formen auf der Erde. Du knieest
nieder, um zu trinken, du issest mit deinem Munde und empfängst Speise mit den
Seelen der Götter. Der Gott Unubis schiitzt dich, er vollzieht an dir den se. (Mes·
merismus). Nicht wirst du ausgeschlossen an den Thoren der Duaut. Thot der
zweimulgroßh der Herr von Hermopolis, tritt zu dir und schreibt dir selber das Buch
der Wiederbelebung mit seinen Fingern. Wiederbelebt ist Dadurch) deine Seele fiir
immerdar und überall. Du erneuest deine Gestalt auf Erden als Lebender. Ver«
göttlicht bist du mit den Seelen der Götter. Dein Herz ist das Herz des Sonnen-
gottes, deine Glieder sind die Glieder des großen Horus (der ältere Horuslx Du lebst
ewig zeitlich und ewig kiirperlichxs

»Wohlan, Osiris Horsaasetl Zlmon ist dir zur Seite, um dir das Leben zu er-
neuern, Apsheru (der »Wegeössner«, eine Nebenform des 2lnubis) bahnt dir eine
angenehme Straße. Du stehst mit deinen Augen, du hörst mit deinen Ohren, du
redeft mit deinem Munde, du wandelst mit deinen Beinen. Deine Seele ist am
Himmel vergöttlichh um alle Körperformenlx welche dir belieben, anzunehmen. Du
verursachst das Windeswehen des heiligen Perseabaumes von Heliopolis.2) Du erwachst
täglich und schauest die Strahlen des Sonnengottes Zlmon kommt zu dir als Lebens-
hauch, er macht, daß du wiederatmest in deinem Grabe. Täglich gehst du zur Erde
hervor. Das Buch der Wiederbelebung von Thot (geschrieben), if: dir zum Segen,
denn du wirst dadurch wiederbelebt an jedem Tage,3) und deine Zlugen schauen die
Strahlen der Sonnenscheibr. Jn deinem Munde sind die Worte der Wahrheit vor
Osiris, da die Schriften der Rechtfertigung auf deinen Leib geschrieben sind. Hokus,
der Rächer seines Vaters, srhiitzt deinen Leib, und vergöttlicht deine Seele im Beisein
aller Götter. Die Seele des Ra belebt deine Seele. Die Seele des Luftgottes erfiillt
deine Nase«

»Wohlan, Osiris Horsaafetl Un jedem Orte, der dir angenehm ist, atmet deine
Seele aufs neue. Du weilest auf dem Sitze des Osiris, des Vorftehers der Unter-seit.

l) Glut-kam, wörtlich: Werdungem Entsiehungem
I) »srsr« mit dem Determinativ des Windes iibersetze ich »Windeswehen«, in-

dem ich dabei an das koptische solxrschxssubvortoro denke. — De Horrack übersetzt
die Stellex ..tu uaoomplis los rojouissuuoes de lu- porsåu sacröek

I) Mit diesen Tagen sind die makrokosmiseben Sonnentage gemeint, die der
menschlichen Lebensdauer entsprechen.
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Deine Wesenheit ist völlig rein, sie wandelt in Abydos. Dein Ruheplaß ist ange-
fiillt mit Vorraten.«

,,Wohlan, Osiris Horsaasetl Die Götter von Ober· und Unterägypten kommen
zu dir, geleitet wirst du bis zum Ende der Nonen. Deine Seele lebt, du begleitesi den
Osiris. Wiederum atmest du in Rosta. (Ort der Wiederkehr-«) Magischer Schuß
wird dir durch den Herrn von Sati und den großen Gott (Osiris). Dein Körper lebt
alle Tage in Tattu und in Sensur, deine Seele lebt alle Tage im Himmel«

,,Wohlan, Osiris Hocsaasetl Die Macht der Göttin Sochet bespricht dich. Hokus
der Großherzige bereitet deinen Zauber. Horus der Starke bewacht deine Seele.
Horus der Schauende beschiitzt deinen Leib. Du bist aasdauernd in Leben, Heil nnd
Kraft. Du bleibst auf deinem Wohnsitze im Lande Ser. Komme also, Osiris Hor-
saaset, erscheine in deiner Gestalt, als das Bild in deinem Leibe, damit du handelest
und Besttz nehmest in einem langen Leben. Dauern mögest du in Gesundheit.
Schreite voran und atme an jedem Orte. Der Sonnengott leuchtet auf iiber deinem
Hause. Dem Osiris gleich atme wieder, und lebe in seinem Glanze. Amon Ra be-
lebt deine Seele, er erhellt dich durch das Buch der Wiederbelebung. Diene dem
Osiris und Horus, dem Herrn der Erhebung, als der große Gott, der vordersie der
Götter. Dein schönes Antlitz lebe in deinen Wiedergeburten (KindernP) Deine ver-
göttlichte Wesenheit sproßt täglich. Komme zum großen Gotteshause von Tattu und
schaue den Vorsteher der Unterwelt beim Uga-Feste. Angenehm ist dein Geruch im
Kreise der Frommen und groß ist dein Name unter den Sahu.«

,,Wohlan, Osiris Horsaasetl Deine Seele lebt durch das Buch der Wiederbelebung,
du bildest dich durch das Buch der Wiederbelebung. Du gehst ein zur Duaut, wo
keine deiner Feinde sind. Du bist wie eine göttliche Seele in Tattu. Dein Herz ge·
hört dir an, nicht stehet es wider dich. Deine Augen gehören dir an, sie öffnen sich
alle Tage«

»Die Götter im Gefolge des Horus sprechen zu Osiris Horsaaseh Diene dem
Ra und diene dem Osiris (d. h. auf Erden und in der Unter-weit) durch deine Seele,
welche lebt in zeitlicher und räumliche: Ewigkeit. «

Die Götter, welche das Haus des unterirdischen Osiris bewohnem sprechen zu
Osiris Horsaaset: Geössnet werde ihm an den Thoren der Duaut. Er werde aufge-
nommen in der Unterwelt und seine Seele möge leben immerdar; sie baue sieh eine
Wohnung in der Unterwelt. Gepriesen sei der Ka seiner Ruhestätte Er empfange
das Buch der Wiederbelebung, möge er sich wiederbelebenl"

«-

,,Totengebet: Osiris der unterirdische, der große Gott, der Herr von Abydos
gewiihre Totenopfer von Brot, Bier, Ochsen, Gänsen, Wein, Milch, Kuchen und Vor·
raten, alle guten Dinge dem Ka des Osiris Horsaaset. — Deine Seele lebe, dein
Körper sei gefestigt, auf den Befehl von Ka selbst. Wie an Ka so sei an dir weder
Fehler· noch Beschiidigung in der Unendlichkeit von Zeit und Raum« Man folgt eine
Art Litanei an die Totenrichteyx -

»O Breitschreitender aus Heliopolisl Nicht hat der Osiris Horsaaset Siinden begangen.
O Großer des Augenblicks aus Cheraui nicht hat er Wehe verursacht.
O Spiirnase aus Hermopolisl O Schattenfrefser aus Kertil Nicht hat er sieh etwas

angeeignet durch Diebstahl.
O Löwenpaar aus dem Himmel! Nicht that er Schmutziges, (und) nicht siindigte er

aus Hartherzigkeit
O Gesichtsverzerrer aus Rosetal O Feueraugen aus Secheml Nicht that er Nieder-

irächtiges.«
»O ihr Götter, die ihr die Duaut bewohnt, höret die Worte des Osiris Horsaaset.
Er tritt vor euch, keinerlei Sünden haften ihm an, kein Angeber steht wider ihn auf,
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er lebte in der Wahrheit und nährte sich von Gerechtigkeit, befriedigt war das Herz
der Götter von all seinem Thau. Er gab Brot dem Hungerndem Wasser dem
Dürstenden, Kleider dem Nachen, Spenden brachte er den Göttern dar, Totenopfer
den Verklärten. Itichts ist wider ihn auszusagen vor allen Göttern· Möge er denn
eintreten zur Vuaut, nicht sei er ausgeschlossenl Möge er dem Osiris und den Göttern
von Kerti dienen· Er möge lobsingen im Kreise der Lobsingetidem vergöttlicht sei er
unter den Reinen. Möge er leben, möge doch seine Seele leben und zugelassen werden
an jedem Orte, der ihm zusagt Er hat das Buch der Wiederbelebung erhalten,
möge er also wiederatinem mit dieser seiner Duautiseele und alle Gestalten annehmen
nach der Eingebung seines Herzens zusammen mit den Unterirdischem Möge seine
Seele an jeden Ort, ihrem Wunsche gemäß, gelangen, mit Leben begabt auf Erden
fiir alle zeitliche und räumliche Unendlichkeit«

»Jhni ist diese Schrift gemacht als Buch der Wiederbelebung mit den Götter-
seelen fiir die zeitliche und räumliche Unendlichkeit. Ende«

Es ist eine uns sehr fremdartig berührende Zlusdrucksweise in diesem
alten Schriftstückh aber klar und deutlich spricht sich darin, neben hoher
Moralitäy die Hoffnung auf ein Weiterleben und, was uns hier zunächst
besonders interessiert, die Lehre von einer Wiederverkörperuiig der
Seele aus. — Eine Nachricht bei Herodot spricht allerdings von einer
Seelenwanderung in dem Sinne, als beginne die Seele des Vorstorbenen
einen Kreislauf durch die Tierleiber bis sie nach 3000 Jahren wiederum
in einen Menschenkörper gelange. Dies beruht wohl auf einem Mißver-
ständnisse Wie bei Stobäos berichtet, wird es ägyptische Lehre gewesen
sein, daß die Seele, bevor sie zum erstenmal in einen Menschenleib ge-
langt, diesen Werdegang durchzumachen habe. In denUBuehe des
Hermes trismegistos aber wird wiederholt gesagt, daß eine menschliche
Seele nicht in den Körper eines vernunftlosen Tieres einziehen kann, daß
ein göttliches Gesetz die Menschenseele vor einem solchen Schimpf bewahrt.
Auch die 12 Verwandlungen in Tiere und Pflanzen, von welchen das
Totenbuch spricht, sind nicht wörtlich zu verstehen, sondern haben einen
symbolischen Zusammenhang mit den l2 Tag« und Nachtstundem wie
Prof. Brugsch nachgewiesen bat. Eines dieser Kapitel mit der Über·
schrift: »Von der Verwandlung in die Schlange Bis-to, den Sohn der Erde«,
will ich hier anführen, da es interessant ist wegen des Zusammenhanges
mit der Reinkarnation und zugleich zeigt, daß jene zwölf Verwandlungen
nur symbolische sind, diesem Kapitel gemäß ist die Schlange sit-to das
Sinnbild des immer wieder entstehenden Menschenleibes, in dem sich die
Seele verkörperh

»Es spricht der Osiris Auf-meh- Jch bin der Erdensohn, der vieljöhrigh sterbend
und wiedergeboren täglich. Jch bin der Erdensohn, bewohnend die irdischen Schranken,
ich sterbe, ich werde wiedergeboren, ich erneuere with, ich verjiinge mich an jedem Tage-«

Es lohnt wohl die Mühe, dieser Wiedervertörperungslehre einmal
näher nachzugehen, und die niythischeti Einkleidungem die sie erfahren, zu
betrachten.

Man hat die verschiedenen Persönlichkeitem in denen sich die innere
Wesenheit verkörperh einer Perlenreihe verglichen, durch welche die Wesen-
heit des Menschen als die zusammenfassende Schnur hindurchgeht Schöner
ist der Vergleich der Tlgypter mit einem Baume, dessen Stamm in der
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Erde wurzelt, welcher der göttlichen Sonne zusirebt, aus dessen Zweigen
Blätter und Früchte sprossen. Dieser, als der Lebensbaum, fand häufige
Darstellung bei den Tlgyptern (Fig. l), wie auch bei Ussyrern (Fig. 2)
und Babyloniern (Fig. Z). I)

Figur i.

Dieser Baum, die Persea (auch S7lomore, Pstrsickp Weide und andere),
war der Ists geweiht und besonders heilig geachtet. Der zuverlässige Ge-
währsniaun Plutarch sagt: »Von den ägyptischen Pflanzen soll haupt-
sächlich die Persea der Jsis geheiligt sein« und er begründet dies mit den
Worten: »weil ihre Frucht dem Herzen, ihr Blatt der Zunge
gleicht«. Was ist nun aber der Sinn dieser dunkeln Rede? Jch erkläre
mir dies so: Als Begleiter des Gottes Thot, des Logos, nennen die Denk:
mäler klu und so, Sprache und Vernunft. Bezüglich dieser beiden wird
häusig der Satz gebraucht: »Hu ist in meinem Munde, so, in meinem
Herzens« In symbolisierender Umschreibung, die echt ägyptisch ist und
zahlreiche Unaloga in den alten Legenden hat, sagt also Plutarch in seiner
Begründung mit anderen Worten: weil ihre Frucht dem sc, ihr Blatt
dem Eu gleicht! Durch Zusammenziehung ergiebt sieh alsdann das Wort
sahn und jene Rätselworte Plutarchs sind daher wie folgt zu inter-
pretieren: Weil die Persea ein Symbol des Sahu ist, so ist sie auch der

I) Man bemerke die Schlange, »den Erdensohn« auf Fig. l u. Il. — Es er-
scheint auf allen drei Abbildungen eine Verehrung des Baumes stattzufinden-
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Jsis als der Lebensbaum besonders heilig, denn aus Jsis geht das
»Werdende als eine Nachahmung des Seienden« hervor und der Sahu
ist ,,ein Seiendes, aus dem das Werdende in die Natur drängt's er ist
das ,,Wesen«, dessen ,,21bbildung im Stoffe« der Jsis, als dem ,,alle
Zeugung aufnehmenden Teil der Natur« obliegt,1) und außerdem ist so.
und Eu das göttliche Wort, dessen Schöpferkraft die menschliche Seele
ins irdische Dasein hinab ruft. — Daß aber der heilige Baum wirklich
ein Sinnbild des Sahu oder der Gesamtwesenheit ist, kann nicht bezweifelt
werden; häufig ist er dargestellt, wie die Götter 2lmon-Ra, Thot und die
Safech, als Göttin der heiligen Siebenzahh die Namen eines Pharao auf
die herzförmigen Früchte schreiben, um den Wert seiner jetzigen Persön-
lichkeit für das Gesacntleben seiner Wesenheit auszudrücken-«) — Die
Göttinnem welche als Nebenformen der Jsis diesem Baume vorstehen,
sind Nut und Hathor: Uut ist die Himmelsgöttim aus deren Leib die
Sonne alltüglich hervorgeht; Hathor aber ist als Herrin des Lebens-
baumes das kosmische Haus des Haus, aus welchem dieser als die junge
Morgensonne hervorgeht und in welches er am Abendzurückkehrh gerade
so, wie sich die Wiedergeburt des Menschen ans dem sahn oder dessen
Sinnbild dem Lebensbaume vollzieht. Jn diesem Sinne heißt es auch im
Totenbuche (Kap. i09), daß »der Sonnengott aus dem grünen Sykos
morenbaum hervorkommt«. Die Rückkehr in den Sahu oder den Lebens«
baum wird oft ausgedrückt durch die an den Verstorbenen gerichteten
Worte: »Du bist der Meribaum geworden«« oder »Du bist der Tlschati
baum geworden«.3) So könnte an einem Zusammenhange zwischen dem
Sahu- bezw. Baum-Kultus wohl kaum ein Zweifel obwalten, selbst wenn
es auch an Texten fehlte, wie der folgende:

»Du (Verstorbener) gelangest zur Herrin des Sykomorenbaumes Rufe an
ihren magischen Schutz. Du bist in der Wohnung des Lebens . . . . . . Komme zu
deiner Mutter, daß sie dir die UhutsFliissigkeit gebe, daß du dich waschest in diesem
Wasser deiner Mutter. O deine Mutter, o deine Mutter! O Grdßtel . . . . . . O
gute und unermlidliche Amme. O die gute Pslegerinl Gehe zu ihr, zu der ein-
gehen alle Seienden an jedem Tage. O große Mutter, deren Kinder nicht
ihren Schleier lüften« (d. h. die Herrin des Lebensbaumes ist geheimnisvoll fiir die
Menschen, die nach dem Tode noch nicht mit ihr als Sahu vereinigt sind, mit anderen
Worten: die als unwissende Kinder noch nicht den Kern ihrer eigenen Wesenheit
kennen) »O große Göttin im Jenseits, Geheimnisvollh Unbekannte . . . . . · . .

O verborgen» nicht kenne ich den Weg, um dir zu nahen; so komme denn du,
nimm auf die Seele des Osiris N. N» schätze ihn mit deinen beiden Armen. Gieb
ihm den guten Lebensodem auf dieser Erde, und als mit einem voll-
kommenen Sahu sei mit ihm verbunden ewiglichly

I) Plutarch »M- lside et« 0sirido«, day. 53 und es.
T) Derartige Darstellnngen findet der Leser in den Denkmälerwerken von

Champollion und von Leps ins. Bezüglich dieses Uameneinschreibens sei auch
an das ,,Buch der Wiederbelebung« erinnert, wo es heißt: »Groß ist dein Uame
unter den Sahu«

Z) Paul Pierret, åtudos egyptologiques kais: papyrus tun-ärgste du Louvro
Nr. Zug.

«) Ebenda. Ver Schluß ist hier besonders bemerkenswert, weil darin das zwei-
suche Leben, in der Jnkarnation und im Sahuzustandy erwähnt ist.
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Jn engem Zusammenhang mit der Wiedergeburt aus dem Lebens-
baume sieht auch die, über den ganzen Orient von Ägypten aus ver-
breitete Phönixsage »Wenn die Agypter jemanden bezeichnen wollen,
der nach langer Zeit zurückkehry so zeichnen sie den Phönix-X« sagt
H orapollon , und dies bestätigt sich schon aus dem ägyptischen Namen
des Phönix: Baum» der aus dem Wortstamme heut, d. i. »wenden«,
,,umkehren«, gebildet ist. — Die Schriftdenkmäler lassen erkennen, daß
der Phönix ein Symbol der sich periodisch wiederverkörpernden Seele war,
und daß sowohl die Seele, als auch die Zeitperioden ihrer Metamorphosen
durch den Phönix bezeichnet wurden, damit wird denn der Phönix sogar
zu dem Naturgesetze des ewigen Wiedererstehens, zum ,,Urgedanken alles
dessen, was da ist und sein wird«. — An Heliopolis knüpfte sich haupt-
sächlich der Kultus dieses mystischen Vogels. Dort stand der heilige
Perseabaum im Phönixtempel hat-herum, und den Göttern dieses
Tempels lag es, wie uns ein Papyrus belehrt, ob, die verschiedenen
unsterblichen Teile nach dem Tode des Menschen zu sammeln und zum
Sahn zu vereinigen. —— Da der Verstorbene angeredet wird: ,,Du bist
der große Bennu, der entsteht auf der Spitze der Bäume in der großen
Halle von Heliopolis« — oder da uns Bildwerke den Bennu zeigen, wie
er auf einer Tamariske sitzt, die ihre Zweige über dem Sarge des Ostris
ausbreitet, —- oder da wir lesen: »Die Gottheit hält zusammen die
Welt in Hatsbenben als Bennu, der sich erneuert auf den Spitzen der
Bäume,« —— so ergiebt sich daraus zur Genüge der Zusammenhang, der
im Mythus zwischen Phönix und Lebensbaum besteht, als: die Erhaltung
der Welt durch immerwährende Reuschaffung von Lebe-II)

Zwei Gottheiten, deren Wirken sich auf die Wiederverkörperung zu
beziehen scheint, sind seh-i und Kommt. Sie sind im Turiner Toten«
papyrus auf der Darstellung des Totengerichtes abgebildet (und von
Goodwin als das inännliche und weibliche Prinzip der Zeugung erklärt
worden), unter ihren Sitzbildern sieht man einen Embryo mit Kopf, aber
ohne Glieder.2) Nahe dabei sitzt Hika-pu-ohriit, der junge Horus, als
ein Symbol der Wiedergeburt. — Mit dem Namen schai sind die Be«
griffe: ,,Schöpfer«, »Wiederholender«, »Anfänglicher« verbunden, auch
,,töten« oder ,,Toter«,3) er ist also eine Art von Osiris Das Wort
Rtumut verknüpft sich mit den Ideen von: ,,jung sein«, ,,periodisch
blühen«, ,,Persönlichkeit (Ka)«, »ewige Verjüngung".«) Auf den Texten
heißt sie auch ,,Herrin der Vorratskamn1er«.5) In dem nach ihr be-
nannten Monate fand die Geburt des Horus, der jungen Sonne, statt,
doch ist sie keine Gebärerity sondern im Gegenteil eine Jungfrau, und
scheint mit seh-i sowohl der Entwickelung des embryonalen Lebens als

E) Vergl. wiedemanm D. phönixsage im alten Fig» Zeitschrift f. äg. Sprache.
uns, p. So.

D) Thomas, meist-ges ögyptoL lese, p. tu. — s) schui = töten.
«) Brugsch, Hier-vgl. Wörterbuclz sco ff.
Z) Auch der Talrand läßt die Seele Meer-hurtig) aus ihrer Vorratskammer

auswandern, um die Erde zu bevölkern; siehe Joäl, V. Religionsphilosophie des
Schar, pag. los.
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auch der Wiedergeburt der Seele im Leibe eines Neugeborenen vor-
zusiehen

»Die Wiederverkörperungslehre der AgYpter hat eine nietaphysische
Grundlage. Nicht physische Teile des Menschen wie der Ka u. s. w. sind
es, die sich reinkarnieren, sondern die Seele, ein Hauch des Amon-Ra.
Vom Lichtgotte ausgegangen, zum Lichtgotte durch Sehnsucht zurück-
getrieben, vollbringt sie ihren vorgeschriebenen, zwischen Thätigkeit und
Ruhe wechselnden Laus durch die Jahrtausende, ein der Sonne ver-
glichenes Lichtwesem das aber nicht ohne eine gewisse feine pneumatische
Substanz isi, — begleitet von dem chuybi als einem Ausflusse der in der
Gottheit wurzelnden geistigen Uridee der menschlichen Vollkommenheit.
Soweit scheint Bestimmung und Herkunft der Seele erwiesen, will man
aber weiter in das Warum und Wozu des Menschen eindringen, so
bieten die Denkmäler keine Anhaltspunkte mehr. Man mag nach Analogie
verwandter orientalischer Systeme oder des griechischen Mythus sich diese
Endpunkte konstruieren und vielleicht dahin gelangen, daß durch einen
Sündenfall in den Welten der Geister ein Geschlecht von Chroniden zu
Menschen geworden sei (der griechische Chronos isi der ägyptische Erd-
gott Qeb), gefallene Seelen, die in irdischen Körpern ihre Strafe zu büßen
haben und ers? durch lange allmähliche Läuterung wieder in den Urzustand
der Gnade zurückgelangen können. Man mag auch in der Schöpfung
selber, als der centrifugalen Aktion der sich manifestierenden Gottheit, den
Urgrund der menschlichen Psyche suchen in dem Sinne, daß die nach
außen strebende Bethätigung immer mehrere, und sich immer mehr von
der Lichtquelle entfernende, geistige Wesen schuf, die sich schließlich mit
der Materie verbinden, so daß ,,Sündenfall« oder »ein Geschlecht von
Anhängern des Erdgottes« schließlich nur mythische Einkleidungen dieses
Gedankens wären.

Dieses größte Rätsel der Sphinx isi bis heute nicht zu lösen und
wird vielleicht nie gelöst werden. That, der Gott des Wissens, wird
wohl auch hierüber seinen weisen Jüngern die Augen geöffnet haben;
die Schriftrolle aber, welcher diese das Geoffenbarte anvertrautem wird
vielleicht bei dem Brande der Bibliothek von Alexandria zu Grunde
gegangen sein, oder hat vielleicht einem herabgekommenen Sprößlinge
des uralten eingeborenen Geschlechtes als Brennmaterial zur Bereitung
einer spärlichen Mahlzeit gedient. Hoffen wir indessen dennoch, daß sie
als ein Vermächtnis für das späte Barbarengeschlecht gleich Osiris in
der Grabestiefe ruht, um dereinst als Hokus, lichtverbreitend, ,,hervor-
zugehen an den Tag«. «

F
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ausgespkochenen Ansichten, soweit sie nicht von ihm unterzeichnet sind. Vle Veefasser der ein·
zelnen Artikel und sonstlgen Mitteilungenhaben das von ihnen vorgebracht- selbst zu vertreten.

 
Hchare bedusrhsr.

Eine kabbalistische Studie
Von

gesamtes Hilfe-sing.
f

Z. Der Veg der Heiligung.
itals Büchlein beginnt damit, daß es die Rückwirkung der schlechten
und guten Handlungen auf die menschliche Seele erörtert. Der
eigentliche Mensch, so führt der Verfasser aus, indem er alles mit

biblischen und rabbinischen Uussprüchen geistreich belegt, ist nicht der Leib,
sondern die Seele oder der Geist. Der Leib isi nur das Gewand, in
welches der eigentliche Mensch, die Seele, im diesseitigen Leben sich kleidet.
Mit dem Tode streift die Seele dieses Gewand ab und hüllt sich in ein
lautet-es, geistiges Gewand. Der Körper ist ganz als Ebenbild der Seele
gestaltet, seine anatomische Struktur entspricht vollständig der Struktur der
Seele. Leben und Bewegung hat nur die Seele, welche vermittelst der
Organe des Körpers wirkt »Wie der Arbeiter mit der Tlxt«, so lange sie
sich in jenen kleidet; sobald sie ihn verläßt, hört er auf zu funktionieren.
Auch der Dualismus von Gut und Böse läuft parallel im Leibe mit der
Seele. So wie nun die körperlichen Organe durch die Säfte gespeist werden
müssen, welche in den Gefäßen zirkulieren, weil sie sonst absterben, so auch
die Seele. Und so wie der Körper durch gute Mittel genährt und gekräftigt
wird, während schlechte Mittel (Gifte) ihn schwächen und erkranken lassen,
indem alsdann das schlechte Prinzip über das gute die Oberhand gewinnt,
so ist es auch mit der Seele der Fall. Die Nahrung der Seele sind die
der religiösen und sittlichen Sphäre angehörigen Gefühle, Gesinnungen,
Gedanken und Handlungen. Je mehr daher der Mensch die religiös-
sittlichen Pflichten ersüllt, desto mehr wird das gute Prinzip seiner Seele
gekräftigt und das schlechte geschwächt Hat nun der Mensch in der reli-
giös-sittlichen Vervollkommnung einen hohen Grad erreicht, so daß alle
Organe seiner Seele gesund und kräftig sind, dann ist seine Seele für die
Kundgebungen der reinen Geisterwelt empfänglich.

Ein besonders schöner Zug der Schrift zeigt sich in dem Gewicht,
welches die Psychologie desselben auf das Sittengesetz legt. Vital betont
wiederholt, daß die inoralischen Charakter-Eigenschaften noch wichtiger



 - ---- s·-t---- 

Asterius, Schare keduscha 221
seien als die religiösen Übungety indem der Charakter die Grundlage der
religiösen Vollkommenheit bildet. Demgemäß werden die schlimmen Cha-
raktersEigenschaften und die daraus entspringenden Handlungen näher
erörtert, und die ihnen gegenüberstehenden guten warm und eindringlich
empfohlen. Wer daher mit der Geisterwelt in Rapport treten will, muß
allen Stolz und Hochmut aus seiner Seele mit der Wurzel ausreißen,
dagegen äußerste Demut und Bescheidenheit sich aneignen. Ferner muß
er den Zorn ablegen und stets sanftrnütig und gelassen bleiben, auch im
Verkehr mit den Familienangehörigen. Er darf niemand etwas nach-
tragen und muß Kränkungen und Beleidigungen schweigend und geduldig
über sich ergehen lassen. Als eine die höhere Vollkommenheit ungemein
beeinträchtigende Eigenschaft wird die Traurigkeit oder der Trübsinn
namhaft gemacht; selbst bei den schwersten Schicksalsschlägen soll sich der
Mensch die Heiterkeit der Seele nicht trüben lassen. Aufs äußerste schä-
digend ist der Haß gegen irgend jemand; wogegen die Liebe zu allen
Menschen das Herz erfüllen müsse, selbst zu den Heiden, wie ausdrücklich
betont wird, denn wir alle seien Kinder eines Vaters. Ebenso verwerflich
sind der Neid, welcher selbst Engel zu Fall gebracht habe, die Habsucht,
das Hängen an materiellen Gütern und die Genußsuchtz der Mensch
gewöhne sich möglichst, sich mit dem Einfachsten zu begnügen und lasse
sich gottvertrauend.von der Sorge niemals beunruhigeiu Streng zu ver·
meiden sind auch die Herrschsuchy der Ehrgeiz, die Ruhmbegierde, die Eitel-
keit, das Zurschaustellen seiner Verdienste; der vollkommene Charakter
haßt und flieht äußerliche Ehren, wie Moses, der sich lange gegen die
ihm zugemutete Führerschaft ströiubte, und thut das Gute in stiller Heim«
lichkeit. — Weiter wird vor den verschiedenen unsittlichen oder unziemi
lichen Handlungen und Reden gewarnt: Verleumdung und üble Nach·
reden, Zwischenträgereh Beschämung, Verspottung und Herabsetzung des
Nächsten, eitles Geschwätz, lüsternes Schauen und Phantasierem Lüge,
Schmeichelei, Trug, Täuschung und Unaufrichtigkeit jeglicher Art und
jeglichen Grads· —- Reben den religiösen Observanzen wird besonders
Redlichkeit und Gewissenhaftigkeit im Geschäftsverkehr und Wohlthätigkeit
zur Pflicht gemacht.

Ein Kapitel der Schrift enthält eine ausführliche und vollständige
Anweisung iiber die richtige Lebensführung. Darin heißt es unter an-
derem: Des Abends, bevor du zur Ruhe gehst, bedenke, daß der Schlaf
ein Tod im kleinen ist und daß der Tod jedem Menschen bevorsteht.
Wirf auch einen Rückblick auf alles, was du den Tag über gethan hast,
und hast du Böses gethan, so bereue es und gelobe Besserung. Sprich
sodann dein Bekenntnis und besiehl deinen Geist in Gottes Hand. Voll
Ehrfurcht lege dich nieder und vermeide alle eitlen Phantasien Sobald
du erwachst, erhebe dich rüstig, lobpreise und danke Gott, daß du gestärkt
und erfrischt zu neuem Leben erstanden bist. Eile sodann ins Gotteshaus
und verrichte dein Gebet mit freudiger Andacht. Hierauf widme einige
Zeit dem frommen Wissen und nimm dann dein bescheidenes Mahl ein.
Denn der höher sirebende Mensch isi kein Schlemmer und Schwelgey
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sondern nimmt Speise und Trank nur in der Absicht ein und insoweit es

notwendig ist, um den Leib im Dienste des Geistes zu erhalten; darum
verläßt ihn auch beim Mahl das Gefühl der Ehrfurcht nicht und
sein Tisch ist gleichsam sein Opferaltasrn Nachdem du der Gottheit für
die leibliche und geistige Speise freudigen Dank dargebracht, geh’ an dein
Geschäft, Arbeit oder Handel, und betreibe dieses mit vollkommenerRed-
lichkeit und Gewissenhaftigkeit. Strebe dabei nicht nach Reichtum, sondern
nur nach dem Notwendigen für den Lebensunterhalt.

Einer besonderen Hervorhebung verdient auch folgende Stelle: Um
auf dem rechten Wege nicht zu strauchelm soll sich der Mensch dreierlei
besonders zu eigen machen. Erstens soll er sich mit Thaten und Worten
niemals übereilen, sondern immer vorher reiflich überlegen. Denn die
Fkucht de: ühekeicuug ist di« Reue und wem: de: pfeit qhgsschueat ist,
kann man ihn nicht mehr zurückholew Zweitens soll nie die Ehrfurcht
vor Gott und der Gedanke an den Tag des Sterbens und des jüngsten
Gerichts aus dem Bewußtsein schwinden. Drittens soll ein festes Gott—
vertrauen und der Gedanke an das Walten der Vorsehung den Geist
jederzeit lebendig erfüllen.

Wer nach all diesen Regeln sein Leben dauernd einrichtet und sich
immer mehr darin vervollkommney der darf der Gabe des heiligen Geistes
gewiß fein.

4. Irr Eintritt in dir Geisterwelt
Jm letzten Teil des Büchleins erörtert der Verfasser im allgemeinen

den Bau der höheren Welten mit ihren mannigfaltigen geistigen Licht·
gestalten, um den Zusammenhang zwischen ihnen und der Menschenseele
und die Wirkung, welche diese durch ihre Gedanken, Gefühle, Reden und
Werke in den höheren Regionen hervorbringt, eingehend darzuthum Er
vergleicht die Seelen mit den Zweigen eines Baumes, welche mit dem
Baum selbst verbunden bleiben, auch wenn sie sich weithin strecken. Je
unvollkommener die Seele, desto geringer die geistige Kraft, die ihr aus
dem Baume zufließt, und dies kann so weit gehen, daß der Zweig
ganz vertrocknet, verdorrt und vom Baume losgelöst wird. Je mehr
sich hingegen die Seele vervollkommneh desto reicher strömen ihr die
Säfte zu. Ja, durch gute Worte, edle Gefühle und hehre Gedanken
kann die Seele bewirken, daß aus dem höchsten Lichtquell, dem Unendlichen
(E1u-soph), reiche Ströme geistigen Lichts hervorquellen, welche alle hehren
Welten und alle Seelen, und damit auch sie selbst, tränken, erquickem
beleben und kräftigen. —— So begreifen wir die Befähigung der Seele,
sich mit den höheren Welten und andern vom irdischen Leib losgelösten
Seelen in Rapport zu setzen und Offenbarungen von ihnen zu erlangen.

Glaubt nun der Mensch, die Stufe erreicht zu haben, welche ihn
zu Offenbarungen aus der Geisterwelt würdig macht, und hat er in auf.
richtigsier Reue alles Böse, das er je gethan, wieder gut gemacht, so soll
er sich durch Reinigung des Körpers, Tauchbäder und das Anlegen rein«
licher Gewänder auf die Stunde vorbereiten, die ihn mit dem Geisterreich
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in Berührung bringt. Als die geeignetste Stunde bezeichnet Vital die
Mitternacht. Voll heiliger Schauer begebe er sich in ein stilles Gemach,
wohin weder Menschen- noch Vogelstimmen dringen. Er schließe die
Augen und wende den Geist von allen irdischen Dingen vollsiändig ab.
Mit aller Kraft und Energie und mit heißer Sehnsucht hefte er seine
Gedanken auf die höhere Welt. Gr stelle sich vor, seine Seele habe
den Leib verlassen und schwebe hinauf in die cichtregionen der Geisiey
höher und immer höher, bis dahin, wo seine Seele ihren Ursprung hat.
Mit heißer Jnbrunsi richte sich sein Verlangen darauf, daß vom höchsten
Urquell alles Lebens geisiiges Licht durch alle Welten und in alle reinen
Seelen siröme, ganz besonders aber in diejenige, mit welcher er in Rap-
port treten will. Jn dieser Vorstellung verharre sein Geist geraume Zeit,
bis die Seele, mit der er in Beziehung treten will, sich ihm offenbart.
Gelingt es auf das erste Mal nicht, so isi das ein Beweis, daß er dessen
noch nicht vollkommen würdig ist, weshalb erneute Anstrengung, Selbst«
Prüfung und Selbstvervolllommnung notwendig ist.

Vital warnt davor, jeder Geisierosfenbarung blindlings zu vertrauen.
Es gebe auch Liigengeisier und wiederum solche, die von Gut und Böse
gemischt sind. Die Øsfenbarungen solcher Geister kennzeichnen sich durch
ihren Mangel an stttlichireligiösem Gehalt und ihren auch im übrigen
bedeutungslosen Inhalt.

Jst es nun einem Menschen erst einmal gelungen, von einem reinen
Geiste Offenbarung zu erlangen, so wird sieh ihm dieser Geist noch
öfter kund thun; zuerst nur selten, nach längeren Pausen, unversehens
und flüchtig, nach und nach aber immer länger und immer häufiger.
Die Hauptsache jedoch, so heißt es am Schluß, bleibt stets die höchsie
religiösssittliche Vervollkommnung und innigste Hingebung an die höheren
Regionen des Lichts.

V—
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Mediumistifrhe Erlebnisse.
Von

Sternen-z pries-en.«)
f

ls mir im Frühjahr 1885 ein befreundeter junger Beamter von

umfassender UllgemeiniBildung die verschiedenen spiritistischeii
Theorien und Klassisikationen entwickelte und dabei schilderte, in

welcher Weise er Zeuge einiger sogen. physikalischer Manifestationen ge-
wesen sei, erschien mir, da ich des Mannes Wahrheitsliebe und Beobach-
tungsfähigkeit hoch anzuschlagen Ursache hatte, in hohem Grade wahr-
scheinlich, daß auf diesem Gebiete Dinge geschehen, welche nicht durch
bekannte Raturgesetze erklärbar und auch nicht Ergebnis von Taschen«
spielerei und Betrug sind. Einer materialistischen Anschauung wenig
geneigt, leuchtete mir die hier gegebene Möglichkeit ein, in verschleierte
Seiten des Menschendaseins einen Blick zu thun; und als ich demnächst
die spiritistische Litteratur durchnahm, wurde mir klar, daß die mediu-
mistischen und sonstigen Phänomene der Experimentalipsychologie nach
verschiedenen Seiten hin Gegenstand rechtlicher Beurteilung werden können,
ja müssen. Daraus ergab sich der Wunsch, auf dem Wege eigener Un·
schauung zu einer Meinung auf den in Rede stehenden unbekannten und
vielfach gering geschätzten Gebieten mich zu legitimieren. Erst die jüngste
Zeit wieder hat gezeigt, inwiefern in diesen Dingen eine sichere Erfahrung
wünschenswert, vielleicht unentbehrlich ist. — Jch sehe in nachfolgender
Schilderung eigener Beobachtungen von dem Gebiet des Hypnotismuz
Mesmerismus und der Gedankenübertragungab und beschränke mich auf
die bei Medien gemachten, also eigentlich spiritistischen Erfahrungen.
Während des Sommers 1885 hatte ich mehrfach Gelegenheit, ein Schreib-
medium zu beobachten; die in Berlin wohnhafte Frau iß, nachdem ich
im September x885 die Reichshauptstadt verlassen, von meinem Bruder,
einem seitdem verstorbenen älteren Studenten der Medizin, sehr häusig

«) Bei der Schwierigkeit der Beurteilung mediumistischer Vorgänge freut es
uns, htertnit unseren Lesern eine Darstellung eigener Beobachtungen von seiten eines
bewährten richterlichen Beamten darzubietem welcher uns als besonnene: Beobachter
persönlich bekannt ist. (V er HerausgeberJ
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zwecks experimenteller Prüfung besucht worden. Die in jeder Sitzung ge«
wonnenen Niederschriftem eine ansehnliche Anzahl von Protokollen bildend,
sind in meinem Besitz und geben ein Bild, welches insofern anschaulich
und zur Gewinnung einer Meinung über die Art der treibenden Kräfte
geeignet iß, als jene einen Zeitraum von mehr als zwei Jahren umfassen.
Einer Darstellung der Entstehungsweise und des Inhaltes dieser Nieder-
schriften schicke ich die Schilderung derjenigen Beobachtungen voran, welche
ich bei verschiedenen Medien für physikalische Manifestationen und Mate-
rialisationen gemacht habe. — Jch lehne mich großenteils wörtlich an
meine in frischer Erinnerung niedergeschriebenen cagebuclpAufzeichs
nungen an.

Jch hatte im Herbst l886 Oberbayern und von Nürnberg aus das
Thal der Pegnitz durchwandertz am g. September erreichte ich gegen
6 Uhr abends, von der unweit Zwickau gelegenen Station Mosel den
Miilsengrund hinauf fahrend, den kleinen Ort Millsen·St.-Niklas. Jn
dem von Manöverscruppen belebten Ort erfragte ich das Haus des
Magnetiseurs Bernh. Schraps. Es ist ein Arbeiterhäuschem zwar zweistöckig,
doch in ganz kleinen Verhältnissen gebaut, schmucklos in grauem Ziegelstein
Eine Treppe führt zu der Thür, die von je einem Fenster slankiert ist;
im Hausgange dürftige Geräte. Ich werde in das obere Stockwerk ge-
wiesen und sinde in der Küche, deren Fenster in einer Seitenwand des
Hauses liegt, den Gesuchtem Wir begeben uns in ein an der Frontseite
gelegenes, zweifensiriges, kleines Zimmer, dessen Einrichtung ich, während
ich mein Anliegen kundgebe, überblickr. Der enge Raum ist mit zahl-
reichen Möbelsiücken ganz angefüllt; auf den Fensterbänken stehen Blumen«
töpfe und Lampen, Vasen, sowie hundert andere Gegenstände auf allen
Kasten. An der Wand zahllose Bilder in Rahmen; wohlbekannt schaut
das charakteristische Gesicht Zöllners hervor. Jch werde beschieden, daß
das Medium — der Vetter des Hausherrn — nicht leicht zu einer Sitzung
bereit sein werde, da zahllose Widerwärtigkeiten ihn zu dem Entschluß
veranlaßt haben, Fremden Sitzungen nicht mehr zu geben. Jch halte mit
Angabe des Wer! und Woher! nicht zurück und betone die weite Reise;
ein Kind wird nach dem Vetter ausgeschickt. Derselbe kommt; ein Mann
bartlos, mit dunklem Auge und intelligentem Blick; groß, mit schweren
zerarbeiteten Fäustem Er erklärt sich auf meine Vorstellungen bereit und
geht, das Erforderliche zu holen. Inzwischen besichtige ich — zunächst
freundlich mit einem Jmbiß bewirtet — die anstoßende, in der Ecke des
Hauses belegene und mit der vierten Wand an die erwähnte Küche an-
grenzende Kammer. Die Decke dem Hausdach entsprechend abgeschrägtz
an der Wand, welche die Kammer von der Küche trennt — rechts vom
Eingange —, ein großer, ganz mit dunkelfarbigen Kleidungsstücken an»-
gefüllter Schrank. Gerade aus, ein wenig halblinks eine Kommodr.
Zwischen derselben und dein einzigen, aus die Straße fiihrenden Fenster
ein ofsnes Gefach mit mancherlei Handwerkszeug und Weberspindelm
der Magnetiseur ist auch Fabrikant von Webstuhl-Bestandteilen, das Me-
dium, Emil 5chraps, Weber. — Genaueste Untersuchung, übrigens aber

Seht» VII. w. is
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ein Blick auf die höchst einfache bauliche Konstruktion, ergab die volle
Überzeugung, daß ein Zutritt zu der Kammer absolut nur durch das
Wohnzimmer möglich.

Zurückkehrend rollt das Medium ein mitgebrachtes Paket auf; das«
selbe enthält zwei lange Stücke dunkelbraunenWollsiosfes von etwa einem
halben Meter Breite, mehrere etwa zwei Fuß lange, singerdicke, mit feucht«
farbe bestrichene Holzstäbq eine Glasröhrq mit slüssigem Phosphor gefüllt,
eine kleine 5pieluhr. Der an dem Instrument befesiigte zugehörige
Schlüssel ist schadschafy wie oft Uhrschlüssel sind, indem der helle Stahl-
teil in dem kupfernen Rundteil nicht fest haftet und beim Drehen der
erstere nicht folgt. Da dieser Stahlteil zu kurz ist, um für sich gefaßt zu
werden, gelingt es mir nicht, die Spieluhr aufzuziehem

Das Medium beginnt nun — es sind außer demselben nur der
Magnetiseur Schraps und ich anwesend — sich zu entkleiden; dies geschieht
vollständig bis auf den nackten Körper; ich priife die einzelnen Kleidungss
störte, die demnächst wieder angelegt werden. Über der Weste trägt das
Medium eine wollene Jacke, deren weiter Halsausschnitt einen Teil des
weißen Hemdes, entsprechend dem dreieckigen Westenausschnith sichtbar
läßt. Das Medium setzt sieh auf einen Stuhl; der andere holt starken,
aber immerhin dünnen Bindfaden heran und ersucht mich, die Hände
und Füße des Mediums zu binden. Indem ich dies nach gewohnter Art
versuche, löst der Magnetiseur die Knoten, welche ich gemacht, mühelos
auf; ich überlasse daher demselben das Binden. Der Bindfaden wird
dem Medium um die Taille gelegt und auf dessen Riicken fest oerknotet;
alsdann -— nunmehr doppelt — um die Mittellehne des Stuhles der-
gestalt geschlungen, daß auf beiden Seiten des Holzes ein starker Knoten
sich befindet; demnächst werden beide Enden des Bindfadens auf der
hinteren Holzsiäche angesiegelh — Die Fußgelenke des Mediums werden
je an ein Stuhlbein fest angebunden; ebenso werden die Arme gefesselt,
indem der um ein Stuhlbein geschlungene Faden auf beiden Seiten des
Handgelenks verknotet, dann zu dem anderen Arm hiniibergeführt und
bei gleicher Umschniirung und Verknotung des Gelenkes an dem ent-
sprechenden Stuhlbein befestigt und, ebenso wie die Fußfessel, an dem
Holz des Stuhles angesiegelt wird. Die mit den inneren Flächen auf den
Oberschenkeln aufliegendenHände sind hiernach, etwa anderthalb Fuß von
einander entfernt, in ihrer Lage unbeweglich; — die Umschiirung der
Handgelenke so eng, als es die Rückstcht auf den Blutumlauf erlaubt.

Die Thür der Kammer wird nun geöffnet; dieselbe erreicht, da der
Raum wenig Tiefe hat, nahezu die gegenüberliegende2lußenwand, so daß
der Kleiderschrank fast vollständig Verdeckt wird. Jn der Thiirösfnung
wird mit den beiden Wolltiichern ein Vorhang hergestellt, der in der
Mitte geteilt die ganze Gsfnung anfüllt Mittels der Fensiergardine wird
die Kammer verdunkelt. Der Magnetiseur und ich tragen sodann, be-
hutsam anfassend, das Medium mitsamt seinem Stuhl in die Kammer und
setzen dasselbe sofort an der Schwelle nieder, so daß seine Fußspitzen den
Vorhang berühren. Darauf seyen wir uns in dem Zimmer dicht vor
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den Vorhang; die brennende Lampe wird außerhalb des Zimmers in
unmittelbarer Nähe der Thür, von der ich etwa zwei Schritte entfernt
sitze, hingestellt. Der kommenden Dinge harrend, sehe ich, wie auch während
des ganzen Verlaufes der mehr als einsiündigen Sitzung, indem unser
Zimmer von dem Mondschein einigermaßen erleuchtet wird, meinen an
meiner linken Seite sitzenden Nachbar, den Magnetiseur Schraps mit
völliger Deutlichkeit.

Zuerst, nach wenigen Augenblicken, werden in der Kammer ein leises
Rauschen und Seufzer des Mediums hörbar; dann ertönen in rascher
Folge bestimmt accentuierte helle und dumpfe Klopftöne, die aus verschie-
denen Richtungen herkommend, an dem Stuhl des Mediums, der Kammer-
thür, der Kommode, oben an der Decke der Kammer hervorgebracht zu
werden scheinen· Auf die Frage des Magnetiseurs, ob etwas gewünscht
werde, wird in der üblichen Weise buchstabiert, daß die Kammer
mehr verdunkelt werden solle. Dies geschieht durch Vorhängen eines
Kleidungsstückes; die herbeigeholte Lampe wird wieder auf den Flur
gestellt.

Als wir eben wieder unsere Plätze eingenommen haben, werden die
Leuchtstäby welche wir zu Anfang nebst der Spieluhr und einer Stuben-
klingel unter den Vorhang dicht an den Füßen des Mediums niedergelegt
haben, jenseits des Vorhanges in halber und ganzer Mannshöhe lebhaft
bewegt; dasselbe geschieht mit der mit Phosphor gefüllten Glasröhre,
die geschüttelt lebhaft leuchtet. Die hellen Stäbe schimmern auf und ab
sich bewegend hinter dem Vorhang; ein leuchtender Stab durchdringt
den Stoff des Vorhanges (nicht etwa den Schlitz desselben; ich beuge
mich vor und betrachte dies mit größter Genauigkeit); der Stab kommt
bis auf wenige Zoll an mein Gesicht heran, ich ergreife denselben und
empfinde, indem ich zerre, den Widerstand eines kräftigen Grisfesz auf
diese Weise bewege ich den Stab aufwärts, abwärts, nach beiden Seiten;
der Stab geht durch den Stoff des Vorhanges wie durch Butter ein
Messer. Während dies alles geschieht, hört man hinter dem Vorhang
die Klingel; dieselbe wird lebhaft bewegt und befindet sich nach dem
Klange bald hoch an der Decke, bald am Fußboden. — Jch lasse nun

plötzlich den Stab los, springe und ergreife die hell brennende Lampe
und beleuchte das Medium; dasselbe sitzt regungslos, bleich, in tiefen,
gleichmäßigen Zügen atmend — gefesselt auf dem Stuhl.

Nachdem hurtig die Lampe an ihren Ort gebracht ist, wiederholt
sich die Erscheinung der leuchtenden Stäbe; dann werden dicht hinter
dem Vorhang fünfzehn bis zwanzig helle Flämmchen mit gelbem Licht,
so groß wie Birnen, sichtbar; dieselben sind an dem Vorhang verteilt wie
Sterne auf einem Banner; es wird ein starker Phosphorgeruch wahr-
nehmbar. Indem ich wiederum eiligst die Lampe ergreife, sinde ich
das Medium in gänzlich unveränderter Verfassung, die Phosphorröhre
unversehrt am Boden.

Nun schwirren Klopftöne ununterbrochen durcheinander; es wird
durch Buchstabieren ein Ring verlangt; ich habe nur einen Schlüssel. Nach«

ist
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dem ich dies gesagt, erscheint, wie vorher den Stoff des unbeweglichen
Vorhanges durchdringend, ein Stab; ich stecke den Schlüssel auf denselben;
der Stock bewegt sich rückwärts und der Schlüssel geht durch den Stoff;
ich sehe dies, indem ich mich vorbeuge wiederum deutlich. Nach einigen
Sekunden ertönt lebhaftes Klopfen; ich nehme hurtig die Lampe und be-
leuchte das Medium. Dasselbe sitzt regungslos, wie beschrieben; der
Schlüssel findet sich zwischen dem Rücken des Mediums und dem Mittel-
stück der Stuhllehne, in der Weise an dem Bindfaden hängend, daß der
doppelte gespannte Bindfaden auf dem Wege zwischen jenen beiden
mittels desselben umschnürten Körpern durch die Rundösfnung des
Sehlüssels hindurchgeht

Hinter dem Vorhang wird darauf, nachdem wir unsere Plätze wieder
eingenommen, gesprochen; mit halbersticktey gleichsam heiserer Stimme,
jedoch vollkommen deutlich, und in dem Tonfall eines Kindes sagt in
sächsischer Mundart »Abila« (so nennt sich das sprechende Wesen), ich solle
Geld hergeben. Jch begreife die Absicht, und lege, nachdem ich die
Lampe herbeigeholy je ein Dreimartstück auf die Handrücken des nach
wie vor gefesselten Mediums. Darauf fällt, indem ich mich wendend
gerade meinen Platz erreicht habe, klingend ein Geldstiick zu Boden und
hinter dem Vorhang sagt die Stimme: »Eins ist heruntergefallen.« —

Ich lege den Thaler wiederholt auf die Hand des regungslosen Mediums.
Unmittelbar darauf werden die Leuchtstäbe mit gesteigerter Lebhaftigkeit
hinter dem Vorhang bewegt; alsdann wird deutlich hörbar die Spieluhr
aufgezogen. Dieselbe spielt darauf und scheint in der. Luft zu schweben;
die Klänge ertönen aus verschiedenen Ecken der Kammer.

Nachdein ich wieder mit der Lampe untersuchend das Medium re-
gungslos und die Spieluhr auf der Kommode stehend gefunden habe,
wird im weiteren Verlauf hinter dem Vorhang lebhaftes Rauschen hörbar;
es wird stark geklopftz ich bin in einem Augenblicke wieder mit der Lampe
bei dem Medium: dasselbe sitzt regungslos im Tiefsehlaf, jedoch vollständig
frei von allen Fesseln, auf seinem Stuhl; die Siegel find gänzlich unver-
letzt. Die Knoten an den Handumschnürungen zeigen keinerlei Veränderung;
die Schlingen sind so eng, daß unmöglich die großen, ausgearbeiteten
Fäuste des Mediums durchgeschlüpft sein können. Die Geldstücke liegen
nach wie vor auf dem Rücken der Hände!

Wir sitzen kaum wieder auf unseren Plätzen, da erscheint, indem der
Vorhang sich teilt, im Halbdunkel unseres Zimmers deutlich erkennbar, in
gestrecktey aufrechter Haltung gerade in der Luft schwebend das Medium.
Sowie die Thiirösfnung passiert ist, hebt sich der Körper, so daß der Kopf
fast die Zimmerdecke erreicht; ich bin ausgestanden und sehe deutlich den
hellen Fleck des dreieckigen WestenAusschnittes und über demselben das
blasse Antlitz des Mediums mehr als eine Kopflänge über meinem Scheitel.
So schwebt der Körper, anscheinend etwa zwei Fuß über dem Boden,
dicht an mich heran; ich breite unwillkürlich die Arme aus, um ihn auf«
zufangen, und gleich darauf fällt die Last bleischwer in meine und des
Magnetiseurs Arme; wir lassen das Medium auf einen Stuhl niedersinten,
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ich hole die Lampe und beobachte, wie das Medium, während der Mag-
netiseur ihm mesmerische Striche appliziert, langsam erwacht.

Während aller Vorgänge ist der Magnetiseur nicht eine Sekunde
von meiner Seite gewichen und haben wir fortgesetzt Bemerkungen über
unsere —— stets vollkommen identischen —- Wahrnehmungen ausgetauscht

Das Anerbieten des freundlichen Hausherrn annehmend, übernachtete
ich, da alle Wirtshäuser mit Soldaten überfüllt waren, auf dem Sofa,
welches in der Wunderstube stand. Anderen Morgens früh munter, machte
ich einen Gang bis an das Ende des Dorfes und gewann auf einer steil
ansteigenden Höhe einen Überblick über den langgestreckten »Mülsengrund«.
Jn das Leben der hier ansässigen Weber-Bevölkerung that ich alsdann
einen Einblick, als ich, von meinem Gastgeber mich verabschiedend, die
Behausung des Mediums aufsuchte. Ich traf den Mann, etwa um sieben
Uhr morgens, an feinem Webstuhlz ihm zu Füßen saß an der Spul-
maschine seine junge Frau. —-

Es war in Braunschweig um die Weihnachtszeit desselben Jahres
(l885), daß ich zuerst Gelegenheit fand, sogenannte Materialisationen zu
beobachten. In Berlin weilend, hatte ich auf meine Anfrage bei dem
Medium Frau D. zusagende Antwort erhalten. Jch versäumte den
Kurier-Zug, der frühmorgens mich nach Hannover bringen sollte, von
wo aus ich am Abend in Braunschweig einzutresfen gedachte, und war
genötigt, auf geradem Wege dorthin zu fahren. Auf solche Weise
klopfte ich schon gegen fünf Uhr nachmittags — entgegen der auf
eine spätere Stunde erfolgten Ankündigung — an die Thür der Frau D.
Von einem zutraulichem etwa vierjährigen Mädchen, durch die nach dem
Hofe belegenen Könnte, Küche und ein Schlafzimmey geführt, fand ich
in dem kleinen Wohnzimmer das Medium, die Mutter des Kindes.

Freundlich und höflich, aber ohne viel Förmlichkeit empfangen, erfuhr
ich, daß ,,ihre Männer«, Gatte und Bruder, noch in der Fabrik seien.
Jn längerem Gespräch erzählte die sympathische, mädchenhafte Frau von
ihrem Leben und ich gewann aus allem, was ich hörte und sah, ver-
trauenerweckende Eindrücke. Nachdem auch Herr Maschinenfabrikant
H., ein bekannter Anhänger der spiritistischen Sache, sich eingefunden
hatte, besichtigte ich das angrenzende zweifenstrige, wie das andere
nach der Straße belegene ,,bessere« Ziinnier. Dasselbe hatte eine auf
den Flur führende, übrigens verschlossene Thür. Jn diesem Zimmer
stand, von dem kleineren, durch einen Thürvorhang abgesperrten Wohn-
zimmer aus gesehen, links in der Mauerecke ein großer eiserner Ofen.
Es erschienen noch einige Frauen, Bekannte des Mediums, und nachdem
auch dessen Mann und Bruder aus der Fabrik heimgekehrt waren, fesselten
Herr H. und ich mittels kräftigen Bindfadens das Medium an einen
Stuhl ganz in der Weise, wie ich es in Mülsen erprobt hatte und indem
der Bindfaden an mehreren Stellen an das Holz des Stuhles angesiegelt
wurde. Wir setzten alsdann das Medium in das größere Zimmer dicht
hinter den herabgelassenen Thürvorhang; der Zuschauerkreis bildete sich
in dem kleineren Zimmer. Herr H. und ich nahmen unsere Plätze dicht
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an der Thüröffnung ein; der erstere nahm das kleine Töchterchen des
Mediums in Obhut und Aufsicht.

Die ersten Erscheinungen sind Klopftönch welche hinter dem Vorhang
anscheinend in der Nähe des Mediums in rascher Aufeinanderfolge hörbar
werden, darauf ein starkes Geräusch welches den Eindruck macht, als
werde das Medium mit seinem Stuhl von der Stelle gerückt. Wenige
Augenblicke darauf findet an dem mehr als einen Meter von dem Medium
entfernten Stubenofen ein starkes Klappern statt, anscheinend mittels der
Ofenthür und dem Feuerhaken verursacht. Nachdem unter Mitnahme der
in unserem Zimmer aufgestelltem mit einem Schirm verdeckten kleinen
Lampe das Medium besichtigt worden und dessen Verfassung ganz unver-
ändert gefunden, auch noch einmal kontrolliert ist, daß die auf den Flur
führende Thür, sowie der in der Stube stehende Kleiderschrank verschlossen
sind —- erscheint dicht an meinem Platze vor dem Vorhang eine große
Hand, deren deutlich sichtbare, dunkel gefärbte Finger in Phosphorlicht
glühen und tauchen. Dieselbe bleibt etwa 20 Sekunden lang, sich auf
und ab bewegend, sichtbar und verschwindet alsdann hinter dem Vorhang,
an demselben gleichsam zerstießend Nun wird hinter dem Vorhang ge-
sprochen; eine Kinderstimme nennt sich ,,Abila« und ergeht sich — ganz
so wie früher in Mülsen beobachtet «— in kindlichsscherzendem Geplauder.
Bald verlangt diese Stimme einen Ring und ich lege mein Schlüsselbund,
fünf größere und kleinere Schlüssel, welche durch einen cederriemen ver-
bunden sind, auf den Boden unter die Falten des Vorhanges. Sofort
zeigt ein Klirren an, daß die Schlüssel weggenommen werden; einige Se-
kunden hindurch hören wir ein Rauschen, dann ertönt kebhaftes Klopfen
als Zeichen, daß das Medium besichtigt werden soll. Dies geschieht bei
dem Licht der Lampe. Das Medium sitzt regungslos im Tiefschlaf, alle
Fesseln und Siegel sind unverändert. Die Schlüsse! finden sich zwischen
dem Rücken des ein wenig vorgebeugten Mediums und dem Mittelstück
der Stuhllehne, indem die strasfgespannte Doppelschnur durch die Rund·
teile sämtlicher fünf Schlüsse! hindurchgeht

Wir nehmen wieder unsere Plätze ein; dabei kontrolliere ich selbst-
redend, wie überhaupt jedesmal, daß die Stube des Mediums leer und
die Thür derselben verschlossen ist; ferner daß alle Anwesenden an ihren
Platz zurückkehren. Wir harren einen Augenblick, da fliegt, indem plötzi
lich der Vorhang bewegt wird, mit leisem Geräusch in die Mitte unseres
Kreises ein Gegenstand, welchen ich sofort ergreife. Es ist das Korsett
des Mediums; an dem Kleidungsstück isi Würme, Körperwärme deutlich
fühlbar. Die Kleidung des sofort beleuchteten Mediums ist äußerlich un·
verändert; das vorher vorhandene Korsett fehlt; die Umschnürung der
Taille ist fest und gut verknotet wie vorher, — alle Fesseln sind in
Ordnung.

Auf Aufforderung durch die »Abila«-Stimmewird unser bis dahin
halt-dunkles Zimmer durch Verkleinerung der campenflamme ein wenig
mehr verdunkelt; immerhin unterscheide ich deutlich alle Zuschauer. An
dem Vorhang werden stüchtige Lichterscheinungen sichtbar und es treten
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darauf in rascher Aufeinanderfolge und mit Zwischenräumen von höchstens
einer Minute etwa zehn, glänzend weiß gekleidete, schwebende Gestalten
in die Mitte des Zusrhauerkreisesz dieselben bewegen sich vor- und rück-
wärts und heben die Arme. Jn einigen Füllen ist ein teilweise ver-
schleiertes Antlitz sichtbar; eine der Gestalten hat eine hellleuchtende diadem-
artige Krone auf dem Kopfe und nähert sich einer älteren Dame unseres
Kreises, welche, als die Gestalt einige von mir deutlich vernommene, aber
nicht genau verstandene Worte mit seltsam matter Stimme haucht, eine
verstorbene Tochter zu erkennen behauptet. Die Gestalt beantwortet die
Frage, ob sie diese Tochter wirklich sei, deutlich mit »Ja« und verschwindet
rückwärts schwebend mit den in meiner unmittelbaren Nähe gehauchten
Worten »Gute Nacht« hinter dem Vorhang. Dieser wird erst, nachdem
jede Gestalt verschwunden ist, lebhaft, ja stürmisch bewegt und geschütteltz
dies ist nach »Abilas« Erläuterung ein Ausdruck der Freude über das
gelungene Experiment.

Alle Gestalten werden mit lebhaftem Geplauder dieser hinter dem
Vorhang ertönenden Kinderstimme eingeführt; dieselbe wendet sich zumeisi
an mich, indem sie mich »Assessorbruder« nennt. So sagt einmal die
Stimme: »Jest kommt eine, die hat aber schöne Arme« — Unmittelbar
darauf schwebt, indem der Vorhang rasch aufgeschlagen wird, eine schlanke,
ziemlich große Frauengestalt in unsere Mitte; der Kopf mit Schleiern fast
ganz verhüllt, der deutlich unterscheidbare, zierlich gebaute Oberkörper in
ein graues, wie Seide schimmerndes, knapp anschließendes Mieder gehüllt,
im übrigen lange weiße Gewandung Die Gestalt hebt, indem Haltung
und Bewegungen denjenigen einer Tänzerin gleichen, die schönen, eben-
mäßigivollen Arme graziös über den Kopf empor und läßt sich geraume
Zeit, fast minutenlang betrachten; alsdann schwebt dieselbe langsam zurück·

Zweimal wiederholt sich folgender Vorgang: Die ,,Abila"-Stimme
sagt, zuerst an Herrn H» das zweite Mal an mich sich wendend,
wir sollen der alsbald erscheinenden Gestalt unsere Hand reichen und mit
derselben alles ruhig geschehen lassen. Was ich nun zuerst bei Herrn
H. sich ereignen sehe, wiederholt sich das zweite Mal bei mir. Mit
den Worten: ,,I am your litstle sistor Ade-lind« tritt die Gestalt eines
Mädchens von etwa t2 Jahren —— mir, dem Sitzendem bis in die Höhe
meines Angesichtes gegenüberstehend — in unseren Kreis. Dicht an mich
herantretend faßt die Gestalt mit einer kleinen kühlen Kinderhand meine
dargebotene Rechte und führt dieselbe sich auf den Kopf und an ihren
auf den Rücken hinabhängenden dicken Haarslechten entlang. Jch unter-
scheide, zwei Handbreiten vor meinen Augen, deutlich ein feines, lachelndes
Kindergesichtchen und die glänzenden, dunkeln Kopfhaarez meine Hand
fühlt eine schwere, weiche, über einen Fuß lange Haarflechte

Das Medium hat blondes Haar, zwei schwache Zöpfchem die auf
dem Hinterkopfe zu einer kleinen Krone verflochten sindz dasselbe sitzt —

sofort nach dem Verschwinden der Mädchengestalt beleuchtet —- regungs-
los wie vorher, mit geordnetem Haar. Nun teilt sich wieder der Vorhang
und das Medium selbst, in seinem schwarzen schlichten Kleide einen
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wesentlich anderen Anblick bietend, als die vorher erscheinenden Gestalten,
schwebt hervor, anscheinend im Tiefschlaf befindlich. Dasselbe hält mit
gehobener Stimme und dramatischen Geberden einen längeren Vortrag
erbaulich-religiösen, moralisierenden Inhaltes; die Haltung des Körpers
ist so, als ob die Gestalt hölzern wäre-und durch leise stiitzenden Zugrisf
in der Schwebe gehalten würde.

Nach Beendigung der Rede wird das Medium aufgefangenz dasselbe
liegt dann einige Zeit regungslos und erlangt allmählich das Bewußtsein
mit allen Anzeichen des Grwachens aus tiefem Schlaf.

Jch reiste in derselben Nacht von Braunschweig ab, hatte jedoch im
August 1887 Gelegenheit, diese Stadt abermals zu berühren und einer wei-
teren Sitzung in der Wohnung des Mediums beizuwohneiu Dieselbe nahm
im wesentlichen den gleichen Verlauf,wie die geschilderte, jedoch wurde dies-
mal ein verdunkelter Platz für das Medium dadurch hergestellh daß ein
Vorhang in einer durch nackte Mauern gebildeten Ecke desjenigen Zim-
mers angebracht wurde, in welchem die Zuschauer sich befanden. Unter
den zahlreichen Gestalten, welche erschienen, war insbesondere wiederum
diejenige des kleinen Mädchens mit der Haar-steckte. Diese wie die frühere
Sitzung dauerte in rascher Folge der zahlreichen Erscheinungen etwa eine
und eine halbe bis zwei Stunden.

Eortsetznng im nächsten Heft)
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Vortrag in der Sißung vom u. März way. 
   

Der spukt auf dem Münrhhafe
Ein Seitensiück zu den Resauer Vorgängen,

mitgeteilt von

Sarkgiiesewettev
f erSpuk in Resau weist den bekannten Familientypussämtlicher hierher

gehöriger Vorgänge auf, eine tückisch-neckende, Zweck· und sinnlose,
halb kindische und halb dämonische Spielerei, welche der moderne

Spiritist den Geistern Versiorbener in die Schuhe schiebt. Dagegen scheint
uns, ist der Glaubeunserer Vorfahren, daß ein derartiger Spuk durch das
Walten von Kobolden verursacht werde, doch hierbei der modernen An-
nahme von Menschengeisiern vorzuziehen.1)

Es ist jedoch nicht die Frage nach der Ursache dieser Spukvorgängq
womit wir uns hier zu beschäftigen haben, sondern es gilt den Zweifeln,
welche gegenüber der Annahme einer übersinnlichen Natur der Resauer
Vorgänge rege geworden find, ein möglichst gut beglaubigtesSeitenstück
derselben und für gewisse Eigentümlichkeiten eine möglichst große Anzahl
von parallelen beizubringen.

Einer der besibeglaubigtenSpukvorgänge ist der im Oktober l8 l8
von H. J. von Asche-net, Lehrer der technischen Mathematik und Physik
am Johanneum in Graz, samt seinen Verwandten auf dem drei Stunden
von Graz gelegenen Ukünchhof beobachtete Vorgang, über welchen Görres
von Aschauer Bericht erstattet und beteuert wurde, daß dieser die Wahr«
heit des Erzählten in jedem Augenblick beschwören könne und vor der
ganzen Welt als ehrlos gebrandmarkt dastehen wolle, wenn in seiner
Beschreibung auch nur ein übertriebenes Wort sei.

Aschauer eröffnet seinen Bericht mit der Erzählung dessen, was sein
Schwager Qbergemeiney der Besitzer des Münchhofes, auf diesem erlebte.
Jrn Oktober lsls wurden zunächst an verschiedenen Rachmittagen und

I) In der Diskussion bemerkte zu diesem Punkte Dr. du prel, daß, da im
Leben vor dem Tode manche Menschen an Fenstereintversen und derartigen( Unfug
Vergnügen baden, es ihm nicht unwahrscheinlich parte-time, wenn solche die- auch
nach dem Tode thaten.
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Abenden zahlreiche Wiirfe mit kleinen Steinen beobachtet, welche zuweilen
im Erdgeschoß einige Fensterseheiben zertrümmertenz das werfen ließ jedoch
nach, wenn die Leute Feierabend machten und zur Ruhe gingen. Ober-
gemeiner glaubte anfangs, daß sich vorübergehende Schulkinder einen
schlechten Scherz erlaubten, und geriet später, als er trotz alles Aufpassens
niemand entdecken konnte und es an der verschlossenen Vorder- und Hinter«
thür des Hauses zu klopfen begann, ohne daß der Hofhund anschlug,
auf die Vermutung, es sei Raubgesindeh welches ihn herauslocken wolle,
und schloß deshalb die Thür nicht auf.

Da aber das Gesinde furchtsam und Oben-gemeiner selbst der Unruhe
überdrüssig zu werden anfing, so beschloß er, die Sache ernsthafter zu
untersuchen. Er ging daher zu Ende Oktober, ohne seine Hausgenossen
vorher zu benachrichtigem zu den umliegenden Bauern und nahm sie —

einige dreißig Mann -— bewaffnet mit nach seinem Hause. Mit dieser
Mannschaft umstellte er in einem ziemlich weiten Kreise den Hof und
ging, nachdem er angeordnet hatte, daß die Wachen niemand ein- oder
auslassen sollten, mit einem gewissen Koppbauer und einigen andern
Leuten in das Wohnhaus. Dort versammelte er alle Hausgenossen, um
sich zu überzeugen, daß keiner derselben der Urheber des Schabernacks
sein konnte, und durchsuchte dann alle Wohns und Wirtschaftsgebäude
vom Keller bis zum Dachsirst. Dies geschah gegen IV, Uhr nachmittags
Unterdessen hatten die Wachen den Kreis um den Hof auf das engste
geschlossen und sich überzeugt, daß weder Mensch noch Tier den Kordon
durchbrochen haben konnte.

Währenddem hatte es jedoch schon angefangen, auf die Küchenfenster
einige starke Wiirfe zu thun, worauf sich, als die Wiirfe immer heftiger
wurden, Koppbauer von außen an ein solches Fensier lehnte, um die
Richtung der Wükfe zu erkennen. Plötzlich geschah, als Koppbauer so
an diesem Fenster lehnte und Obergemeiner sich mit einigen andern in die
Küche begeben hatte, ein so starker Wurf in jenes Fenstey daß mehrere
Scheiben hinter dem Rücken Koppbauers zersprangem Dieser war sehr
erzürnt, weil er glaubte, daß die in der Küche befindlichenPersonen, um
ihn zu necken, das Fenster eingeworfen hätten; da ihn jedoch Obergemeiner
eines bessern belehrte und das Erstaunen der andern dessen Worte be-
stätigte, so versielen alle auf den Gedanken, es müsse von innen heraus
geworfen worden sein, was denn auch wirklich in dieser Richtung gegen
alle Fenster vor sich ging, aber nach 61j2 Uhr aufhörte. Unterdessen
waren alle Bäume, in denen sich ein Mensch oder Tier hätte verbergen
können (selbst die Qfenlöcher und Rauchfängex genau untersucht worden,
und die von Ober-gemeiner aufgebotenen Bauern blieben des Nachts über
als Wachen in und bei dem Hause.

Es blieb Ruhe bis um 8 Uhr vormittags, wo das Werfen in Gegen«
wart von mehr als sechzig Menschen wieder begann und man deutlich
sah, daß es die Steine unter den Küchenbänken (d) heraus in die Fenster
(bo), und zwar in ganz unerklärlicher spiralförmiger Richtung Oe)
werfe.
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Es waren sogenannte Sechtsteine, IJ4—15 Pfd. schwer und dazu

bestimmt, geglüht und im Wasser abgelöscht zu werden 1), welche jetzt
gleichzeitig in den verschiedensten Richtungen auch in die andern Fenster
geschleudert wurden· Es blieb jedch nicht bei diesen Steinen, denn bald
wurde allerlei bewegliches Hausgertiy Schüsselm leere und volle Töpfe,
Löffel sc. ergriffen und und mit unglaublicherSchnelligkeit auf den Boden,
unter die Leute oder in die Fenster geworfen. Mancher Wurf ging durch
die Fenster hindurch; mancher ziemlich große geworfene Körper jedoch
blieb, ungeachtet seiner Masse und Geschwindigkeit, mitten in den
Scheiben steckenz andere berührten das Glas nur leise und
fielen dann innerhalb des Fensiers senkrecht auf den Boden
herab.2) Menschen, welche von großen Steinen getroffen
wurden, empfanden zu ihrer Verwunderung trotz der großen
Wurfgeschwindigkeit den Anschlag nur leicht, und auch an

ihnen fiel der geworfene Körper senkrecht herab.3) Um ihre
- gänzliche Zertrümmerung zu verhüten, wurden alle Küchengeräte aus der

Küche geschafft, wobei Vieles den Tragenden aus den Händen gerissen
oder fortgeschleudert wurde, wenn es im Vorhause niedergesetzt worden
war, und zwar geschah dies in Gegenwart sämtlicher Zeugen von unsicht-
barer Hand ohne Rücksicht auf die Schwere der Gegenstände. Nichts
blieb unangetastet als ein auf einem Tisch siehendes Kruzifix, während
zwei neben diesem stehende brennende Lichter heftig herabgesehleudert
wurden. Binnen zwei Stunden war keine Fensterscheibe in der Küche
mehr ganz und alles Geschirr zertrümmert, so daß Obergemeinermit seinen
sämtlichen Leuten bei einem Nachbar kochen und essen mußte.

l) Also Kechsteinr. Es ergiebt sieh hieraus die nicht uninteressante kultur-
geschichtliche Thatsachy daß im ersten Viertel unseres Jahrhunderts die »prähistorische«
Steinkocherei in Steiermark noch üblich war.

S) u. 3); Vgl. das Februarheft 1889 der »Sphinx« VlI,II, S. Ho, Zeile ev. u.
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Obergemeiners Frau rettete eine Schüssel mit Salat in das Speise-
gewölbe des ersten Stockes, ging dann mit einer Magd hinauf, öffnete
die Thüre und schickte die Magd nach dem Salatz als diese danach griff,
wurde ihr die Schüssel aus der Hand geschlagen, worauf sie davonlief.
Die Frau glaubte, die Magd habe die Schüssel aus Furcht oder Un-
geschicklichkeit fallen lassen, und wollte es ihr verspeisen, als plötzlich die
Schüssel mit dem Salat aus dem Hinterteile des Speisegewölbes her-vorkam,
an der Frau vorbeislog und im Vorderhause niederfiel. — Ober-gemeiner
saß an diesem Tage, als es gegen U Uhr vormittags mit werfen nach·
gelassen hatte, im Speisezimmer des Erdgeschosses und hatte eine leere
Maßflasche mit eingeriebenem Glasstöpsel vor sich stehen, als sich mit
einemmal der Stöpsel langsam emporhob und neben der Flasche auf den
Tisch niederfiel. Obergemeiner nahm denselben und drückte ihn mit aller
Gewalt fest in den Flaschenhals, nach einigen Sekunden jedoch stieg er
abermals auf und fiel herunter, und so auch zum drittenmal. Darauf
stellte Obergemeiner die Flasche in einem Schrank, weil die unsicht-
bare Intelligenz nie eingeschlossenes Geräte berührte. — Die nächsten
Tage war es ziemlich ruhig, doch mußte man alle Geschirre, in denen
gekocht wurde, festhalten und die zerbrechlichen einschließen, wenn das
Essen fertig war·

Die bisher geschilderten Vorgänge erzählte Øbergemeiner auf dem
Markte von Voitsberg seinem Schwager Aschauey welcher ihn um
schleunigste Benachrichtigung bat, wenn sich wieder etwas ereignen sollte.
Zu Anfang November erhielt nun Uschauer Nachricht durch Eilboten und
begab sich schleunigst auf den Münchhof Bei seiner Ankunft fand er die
Hausfrau und Koppbauey welche allein im Hause und in der Küche
waren, beschäftigt, die Scherben eines Topfes aufzuheben, den er bei
seinem Eintritt noch hatte fallen hören. 2lls er nun mit den beiden
andern ——- ein jeder etwa zwei Schritt von seinem Nebenmanne entfernt
— in der Küche stand, kam ein großer eiserner Schöpflöffel aus dem
Löffelbrett mit unglaublicher Geschwindigkeit Koppbauer an den Kopf
geflogen und fiel dann senkrecht herunter.1) Da der Löffel drei-
vierte! Pfund wog, hätte er bei der großen Schnelligkeit seines Fluges
eine bedeutende Kontusion verursachen müssen, während der Getroffene
auf Befragen erklärte, daß er nur eine leise Berührung empfunden habe.
— Aschauer war nun zwei Tage im Hause, ohne bis zum zweiten Tag
nachmittags gegen tk Uhr etwas zu bemerken, weil er sich wegen seiner
entzündeten Augen nicht in der beständig rauchenden Küche aufhalten
konnte, wo es in seiner Abwesenheit wieder zum öfteren warf. Er unter-
suchte während dieser Zeit vermittelst eines mitgebrachten Elektrometers
das ganze Haus, prüfte die Blitzableiter te» fand jedoch nirgends elek-
trische 2lnhäufungen, auch wurde selbst bei den heftigsten Würfen kein
auf Elekrizität deutendes Geräusch oder eine hierher gehörige Lichterscheii
nung bemerkt. Die cokalität war eine derartige, daß kein Mensch

l) Vergl. ,,5phinx« a. a. O.
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unbemerkt auf die geworfenen Gegenstände hätte einwirken können, und
wie sehr auch Aschauer sich anstrengte, die Wurferseheinungen »natürlich"
zu erklären, so war doch all sein Bemühen, dies auf physikalischsmechai
nischem Wege zu thun, umsonst. Obergemeiner selbst hatte schließlich
öffentlich einen Preis von tausend Gulden auf die Entdeckung der Ursache
des Spukes gesetzt.

Asehauer stand, bereits zweifelhaft geworden, weil sich nichts mehr
ereignen wollte, am zweiten Tag nachmittags gegen 4 Uhr in der Küche
gegenüber einem großen Schüsselbreth welches er auf das Genaueste be-
obachten konnte, als sich plötzlickk eine kupferne, mit Eisen beschlagenq
etwa für x0—t2 Menschen zureichende Suppenschüsseh ohne Geräusch von
dem Brett erhob und in einer fast wagerechten Linie mit unglaublicher
Geschwindigkeit auf ihn zuslog und so nahe an seinem Kopf vorbeisaustq
daß ihm der Luftzug die Haare eint-erhob, ohne daß übrigens das geringste
Geräusch gehört worden wäre; darauf fiel sie jedoch mit großem Geklirr
nieder, aber ohne die mindeste Beschädigung zu erleiden. — Kaum hatten
sich die Anwesenden von ihrem Erstaunen erholt, als der Magd, welche
Semmeln gerieben hatte und das Reibeisen samt den übrigen Semmeln
in seinen Behälter thun wollte, der Teller mit den Brosamen entrissen
wurde; derselbe schwebte in wagerechter Richtung bis an den Herd und
wurde dort so heftig auf den Boden geschleudert, daß er mehrmals auf«
schlug und die Krumen durch die ganze Küche flogen. Davon, daß hierbei
keiner der Anwesenden Hand anlegte, sagt Aschauer, sei er so fest über-
zeugt wie von seiner Existenz.

Ein etwa gegen fünf Uhr ankommender Fremder wollte behaupten,
die bewegende Ursache sei ein in dem (mit Rauch gefüllten) Schornstein
verborgener Mensch, worauf Asehauer — ungehalten über diese mit den
Haaren herbeigezogene Erklärung — ihn nach der Thüre zu an eine
Stelle führte, wohin niemand nach des Fremden eigenem Zugeständnis
vom Sehornftein aus reichen konnte. Dort fiand auf einem niederen Brett,
wohin außer den genannten beiden niemand reichen konnte, eine kupferne
Schüsseh und Aschauer sprach zu dem Fremden: »Was würden Sie denn
urteilen, wenn diese Schüssel ohne unser Zuthun von hier an die ent-
gegengeseßte Seite geworfen würde?« — Er hatte kaum diese Worte
ausgesprochen, als die Schüfsel davonsiog und der Fremde betreten
schwieg. — Von da ab bis abends 9112 Uhr wurde in Aschauers Gegen-
wart nichts mehr geworfen, außer daß dessen Hut, als er ihn im Schlaf«
Zimmer Obergemeiners an einem langen Nagel aufhängte, viermal herab-
geschleudert wurde.

Als nach dieser Zeit abgekocht war, beschlossen die Anwesenden —-

fünf an der Zahl —, die Küche völlig auszuleeren, alle, selbst die kleinsten
Winkel von allen beweglichen Gegenständen zu reinigen und an besonders
markierten Stellen nur drei Gegenstände, nämlich einen Nudeldurchschlag
von Weißbleeh am hintersten Küchenfenfiey einen gußeisernen Topf voll
Wasser auf dem Herde und einen hölzernen Wafsereimer mit zwei eisernen
Reisen dem Durchsehlag gegenüber auf dem Fußboden zurückzulasseiu Die
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Thüre und die vergitterten Fenster waren wie immer geschlossen und nur
vier Personen in der Küche. Lange geschah nichts, weshalb sie, da sie
schon die vorige Nacht durchwacht hatten, zu Bett gehen wollten. Als
sie aber zur Thüre kamen, warf es in wagerechter Richtung den Durch«
schlag mitten unter sie hinein. Sie brachten ihn wieder an seine Stelle,
schlossen die Thüre, und als sich ein jeder wieder an seinen bestimmten
Platz gestellt hatte, siel nach etwa zehn Minuten der auf den Fußboden
gestellte, etwa x5 Pfund schwere Holzeimer plötzlich senkrecht von
der obersten Höhe des Küchengewölbes mitten zwischen
sie herunter, ohne daß sie begreifen konnten, wie er hinaufgekommen·
sJch erinnere an den Spieltisch Zöllners.)

Darauf stellten sie sich, jeder ein Licht in der Hand haltend, um den
Herd herum, so daß ein jeder gesehen werden mußte, der etwa den
eisernen Topf berührte. Plötzlich aber wurde dieser ganz lang-
sam umgestürzh bis der letzte Tropfen Wasser verronnen
war. Der Umsturz geschah nicht nach den Gesetzen des
freien Falles, sondern viel langsamer, etwa so, wie wenn
man ein Gefäß langsam ausgießen will. In eben der·
selben Weise wurde der Topf wieder aufgerichtet. Nach
diesem fiel lange nichts vor. Nun blieb Aschauer allein in der Küche,
während die andern hinausgingen und durch die Fenster die kommenden
Vorgänge so beobachtetem daß sie die ganze Küche übersehen konnten.
Wie nun Tlschauer ruhig, ein cicht in der Hand haltend, dasaß, warf es
aus allen Ecken mit Eierschalen I) derart, daß kein Zeuge begreifen konnte,
wo diese herkamen, da zuvor alles bis auf das kleinste ausgeräumt
worden war. Nachdem dies mit einigen kleinen Unterbrechungen etwa
eine Stunde gedauert hatte, geschah diese Nacht und am folgenden Tag
nichts weiter. — Tlschauer verließ am nächsten Tag, dem dritten seiner
Anwesenheit, das Haus und berichtet das Folgende wieder nach Ober-
gemeiners Aussage.

Es blieb nun mehrere Tage im Hause ruhig, aber in der etwa
6 Minuten davon entfernten Mühle wurden öfters die Wasserräder ab-
gestellt, der Müller mitsamt seinem Bett des Uachts umge-
worfen, die Lichter abgeschlagen und verschiedene Gegenstände vor die
Thüre gewälzt. — Nach etwa Z—4 Tagen hörte es hier wieder auf und
warf wieder in der Küche Obergemeiners hin nnd wieder einen Topf
oder sonst ein Küchengerät herunter. — Nachdem es darauf 5—6 Wochen
ganz ausgesetzt hatte, standen an einem Sonntag Vormittag, als die
übrigen alle in der Kirche waren, die Mutter und Frau Obergemeiners
vor dem Herde und sprachen von dem Spuke, indem sie an den Ort
deuteten, wo die meisten Töpfe heruntergefallen waren, als es wieder
plötzlich den größten der Töpfe an ihnen vorbei auf den Boden warf.-
Seitdem ereignete sich nichts mehr; wenigstens erzählte Obergemeinery der
überhaupt nicht gern von der Sache sprach, Aschauer nichts weiteres.

I) Ich will hier beiläufig darauf aufmerksam machen, daß in den Volkssagen
über die Kobolde Eierschalen eine große Rolle spielen.
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Der Vorgang hatte großes Aufsehen erregt, und das Bezirksamt

Obergreisfeneck reichte am 7. November ists einen Bericht an das
Kreisamt Grätz ein, welchen es mit den charakteristischen Worten eröffnet:
«Entfernt von jenem sinstern Zeitaltey wo jede, dem gemeinen Verstand unbegreif-
liche Erscheinung der Wirkung einer Zauberkraft oder des Satans zugeschrieben
wurde, während der in die Naturkräfte mehr Eingeweihte diese abergläubische Mei-
nung nicht selten zu betriigetisthen Spekulationen zu benutzen wußte, und weit ent-
fernt, durch sein Übergewicht an Kenntnissen dem Irrtum zu steinern, vielmehr in
der Verbreitung irriger Meinungen seinen Vorteil ersah, bleibt es merkwürdig, wenn
in einem Zeitpunkt, wo die helllodernde Fackel der Aufklärung alle Dämonen längst
verscheuchte und die neue Physik und Chemie die verborgenen Naturkräfte an das
Tageslicht befördert hat, Erscheinungen zum Vorschein kommen, die früher nicht
bemerkt wurden I) und die die genaue und aufmerksame Beobachtung fachkundiger
Männer zu lösen nicht verstand« — Darauf folgt der eigentliche, sich mit
dem Obigen deckende Bericht, worin Aschauers Kompetenz vollkommen
anerkannt und auch noch der Untersuchung des Hauses durch den Kaplan
Höhe! und der auf Ersuchen der Behörde von dem Glasfabrikanten
F. Gayer in Oberndorf mit elektrischen Apparaten angestellten Prüfung
gedacht wird. — Endlich folgen die Schlußworte des Berichtes: »Va-
löbl. kgl· kais. Kreisamt, begabt mit der Macht, griindliche Physiker der Hauptstadt
zu näheren Erforschungen aufzufordern, wird daher um so eher zur Entdeckung dieser
seltsamen Erscheinungen die gehörigen Maßregeln zu treffen geruhen, als diese Ge-
schichte schon allgemeines Aufsehen erregt. Frohlockend sieht bei einigen der noch
schlummernde Aberglaube, bei andern die verstellte Gleisnerei auf dieses Ereignis
hin, und nur die natürliche Auflösung dieser vermeintlichen Wundergeschichte kann
einen Wahn bekämpfen, dem der gemeine Mann aus Unverstand oder Bosheit so
gerne anzuhangen pflegt«E)

Der Bescheid des Kreisamtes lautete dahin, daß sich wahrscheinlich
alles durch einen im Rauchfang versteckten Menschen erklären lasse; doch
wurden drei Professoren des Johanneums, ein Professor der Geologie,
einer der Chemie und einer der Mineralogie und Botanik, zur Unter-
suchung aufgefordert, fanden es jedoch unter ihrer Würde, einem Kobold
nachzuziehem Späterhim als längsi nichts mehr vorsiel, recherchierte noch
ein polizeibeamtey welches: sich in den weitestgehenden Vermutungen er-
ging, deren ergötzlichste den Spuk durch physikalische Kunststücke Aschauers
erklären wollte.

Bei den Spukvorgängen auf dem Miinehhof wie in Resau ist das
beiden gemeinsame Charakteristikum das Werfen von unsiehtbarer Hand.
Diese Erscheinung ist malt, denn die ältesten, mir bekannten Fälle werden
in den Aetis sauotorum3) aus der Zeit Theodorichs und von Sigebert
von Gemblours4) aus dem Jahre 958 erwähnt; sie ist ferner die weit-

I) Vas Bezirksamt kannte natürlich die zahlreichen, mit diesem identischen Vor«
gänge nickt.

D) Vie Behörde erkennt also die Thatsächlichkeit des Vorgangs an und hosst
ihn nur meehanisrhsphysikalisch zu erklären.

I) Aots sunotorsp August. Bd. U. p. W.
4) Sigebertus Gemblacensis: Obrer-icon, ad nun. ass- Aveutiuusx lib.

s. AnnaL Besser.
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aus am häusigsten beobachtete Spukerscheinung; so hat z· B. Görres
im dritten Bande seiner christlichen Mystik zwanzig ausführliche hierher
gehörige ältere Erzählungen und Wittig in den ,,Ps7chischen Studien«
36 Fälle aus der neueren Zeit gesammelt 1), die sich aus der einschlagen-
den Litteratur leicht verzehnfachen lassen würden, obwohl die wenigsten
derartigen Vorkommnisse durch den Druck verewigt wurden.

Wir haben bei den spukhaften Wurferscheinungen zweierlei Arten
des Wurfes zu unterscheiden, einen geradlinigen, welcher den
Charakter der Unziehung oder Abstoßung trägt und zu dessen Erklärung
die Theorie der psychischen Kraft ausreichend ist, sowie einen Bogen«
warf, wie wir ihn oben und in Resau3) begegneten und der allen
bekannten physikalischen Gesetzen Hohn spricht. Diesem Bogenwurf be·
gegnen wir ferner noch bei den von Makray geschilderten Wurferscheis
nungen zu Klopotiva in Siebenbürgen3), und endlich ist mir noch ein
Beispiel aus meiner eigenen Familie bekannt.

Bereits im Laufe des vorigen Soinmers habe ich der Berliner ,,Ges.
für Experim.-Psychol.« eine Unzahl Spukvorgänge mitgeteilt, welche sich in
der Familiemeines Großvaters m. S., des herzogi. sächs meiningischen Rates
J. S. Haußen in Meiningem welcher· damals das Qberstockwerk des in
der unteren Marktstraße gelegenen Hauses des Hofmetzgers Rink bewohnte.
Jch gebe hier einen ungefähren Situationsplan dieses und eines Neben·
hauses, welche beide bei dem großen Brande des Jahres is«zerstört wurden.

78

 
 

Heu-staut nat) drr utrrn sarlctttrufir.

l) »ps7ch. Stud.« XVI. S. 91 ff. — D) »Sphinx« VlL so. P. us.
S) ,,psych. Stud.« VIlL Z. P. los-los.



 rss r· - —--»·--·---—s"--- e«- ss --—--- -·--— s· « n« -· s. «. - «« · sssqssssssssss
· «

« «

Kiesewettey Ver Spuk auf dem Miinchhofe ZIU
Ibcb stellt das Rinksche Haus vor, dessen Oberftock meine großelterliche Familie

bewohnte.
suih war das im is. Jahrhundert erbaute Vorderhaus, ursprünglich einer

patrizierfamilieZink gehdrend·
bciu das Hinterhaus, eine der im zehnten Jahrhundert auf Anregung Kaiser

Heinrichs l hier erbauten steinernen Kemnatem damals unbewohnt und zu Vor-rats-
kammern re. bemißt. I)

iirlm war eine das Vorderhaus mit dem Hinterhaus verbindende sogen. »blaue
Stube«, in welcher sieh wie in dem Hinterhans einige der friiher gefihilderten Spuk«
vorgänge abspieltenz damals unbewohnt.

nopq war eine verschlossene Vorratskammey
uojl eine ebenfalls verschlosseny zur Uufberoahrung des Viehsalzes dienende

Kammer, iiber deren hier schwarz ausgezeichneten Thiir ein etwa fußhohes eisernes
Gitter von der Breite der Thiir dem Licht Zutritt gewährte. Fenster oder eine
andere Thiire waren in dieser Kammer nicht vorhanden.

pjmk war ein nach der Wohnung meiner Großeltern fiihrender Gang, hier
,,Trücke« svom Trocknen der Wäsche) genannt.

rktis war der Hof.
Meine Mutter pstegte nun mit ihren Schwestern, von denen nur

meine Tante, Frl. Luise Hausen, noch lebt, auf dem eben genannten
Gang zu spielen, und zwar pflegte dies in der Regel am Sonntag Nach«
mittag der Fall zu sein, wo.in Haus und Hof alles ruhig war und die
meisten Hausbewohner sich in der Kirche befanden. Bei dieser Gelegen-
heit wurden die Mädchen, wenn sie z. B. bei v spielten, aus dem Gitter
in der Richtung der punktierten Linie mit Sandsteinem Kalkbrocken u. dergl.
geworfen, welche sie deutlich, so daß Täuschung ausgeschlossen war, diese
Richtung nehmen sahen. Ja, einmal flog sogar aus eben diesem Gitter
ein uralter, verdorrter Scheuerlappem an welchem Sand festhing, niitten
unter die Mädchen.T) — Diese Würfe wiederholten sich so oft, daß keines
der Mädchen etwas Tluffallendes darin sah, obgleich ihnen die spukhafte
Natur des Werfens bekannt war.

Daß die hier erzählten Umstände der Wahrheit entsprechen, bezeugen
Meiningem den es. Februar 1889

sei-tin- ltlosswottsr geb. list-seen.
Luloe staunen.

Wären nun diese Gegenstände von Menschenhand aus der ver-
schlossenen Kammer durch das in mehr als Manneshöhe befindliche Gitter
geworfen worden, so hätten die Mädchen notwendig die werfende Hand
mit einem kleineren oder größeren Teil des Armes sehen müssen, was
jedoch keineswegs der Fall war; im Gegenteil sahen sie die Gegenstände
frei aus dem Gitter kommen und die angedeutete Richtung nehmen.

I) Beiläufig will ich erwähnen, daß die Mauern dieses fast taufendjährigenGe-
bät-des is« dem Brand Widerstand leisteten und wieder ausgebaut wurden.

T) Dies war an einem Sommernachmittag der Fall, als die ganze Kinkfche
Familie mit sämtlichen Bediensteten in der Heuernte und die Hinterränme sämtlich
verschlossen waren. — Wären die Wiirfe aus dem Hof gekommen, so hätten sie an
der Wand der Vorratskammer anschlagen müssen; so aber nahmen sie die umgekehrte
Richtung.

Sphinx Hi, W« 16
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In dem benachbarten, hier mit odgh bezeichneten, Hennebergschen
Hause spielte sich ein ähnlicher Vorfall ab. Dort waren die baulichen
Verhältnisse ähnliche wie im Rinkschem das Hinterhaus odei war ein
aus dem frühen Mittelalter siammendes ehemaliges Minoritenklostek
und fghp ein im W. Jahrhundert erbautes, mit prächtigen Holzschnitzes
reien bedecktes giebeliges Patrizierhaus, in welchem eine steinerne Wendel-
treppe von unten nach oben führte. Vorder- und Hinterhaus galten
ebenfalls als Spukhäusecx Eines Tages besuchte meine Tante, Louise
Haußen, eine im Oberstock des Vorderhauses wohnende Freundin namens
Emilie Hoßfeld, die Tochter eines Hauptmanns im hiesigen Regimeny
welche sie, einen Ubsatz der Wendeltreppe kehrend, antraf. Emilie Hoßfeld
—-— damals gleich meiner Tante ein junges, bereits die Balle besuchendes
Mädchen — schalt, daß ihr, wenn sie kaum den Absatz gekehrt habe,
derselbe — ohne daß sie enträtseln könne, von wem, — mit Sandsteinenh
vollgeworsen werde. Und wirklich beobachteten beide zu mehreren Malen,
daß, nachdem die Steine eben fortgekehrt worden waren, ganze Hände
voll Sandsteine auf den Treppenabsatz geworfen wurden, ohne daß es
möglich gewesen wäre, ihre Herkunft zu entdecken. Zluf der Treppe
befand sich thatsächlich niemand als die beiden Mädchen, und der Natur

· der Treppe zufolge war es nach physikalischen Gesetzen unmöglich, daß
man um die Spindel der Treppe herum in einer Spirale hätte werfen
können; auch war, da eine Windung der Treppe die andere deckte, ein
Wurf von oben oder unten unmöglich. Menschlich möglich war nur ein
Wurf in einer Entfernung des Durchmessers der Wendeltreppe, wobei
der Werfende nur unbedeutend höher oder niedriger als die Mädchen
hätte stehen können und so unbedingt hätte bemerkt werden müssem

Daß Obiges sich der Wahrheit gemäß verhält, bestätigt
Meiningen, den es. Februar mag

Lslss list-ans.

Diese beiden Vorfälle trugen sich zu Ende der 30er und Anfang
der 40 er Jahre zu und können, wenn auch die strenge Kritik dies oder
jenes bei ihrer Schilderung vermissen sollte, immerhin als parallelen zu
den Vorgängen zu Resau und auf dem Münchhof gelten.

(Schluß folgt)

l) Es sind hier die in dem weißen Quarzsaniy mit welchem man frliher die
Zimmer zu bestrenen pflegte, besindlichem kleinen Steine gemeint.
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Zauberei in Riemann,

mitgeteilt von

stark Zlehbinden
I'

die Gefahr hin, für einen Schwindler oder Narren erklärt zu
werden — sagt ein Berichterstatter der .,Pa.l1 Mal! Gauen-te« l) ——,

« will ich, im Interesse der okkulten Wissenschaften, einige meiner
Erlebnisse in WestsAfrika erzählen, welche zeigen sollen, daß das Unglaub-
lichsta was wir in der Geschichte und der Romanlitteratuy von den alten
Agypterm Indern und Moses an bis auf Bulwers ,,Strange story« und
Rider Haggards ,,she«, als bloße Mythen und Erfindungen der dichteri-
fchen Phantasie lesen, thatfächlich vorkommt, ja, daß die Wirklichkeit, in
dieser Beziehung, alle erdachten Wunder der Magie weit hinter sich
zurückläßt.-

Vor mehr als dreißig Jahren begegnete ich in Kanierun einem
Weibe, namens Habe, aus dem Volksstamme der Obiyah (gewöhnlich
Qbi genannt). Sie bewohnte eine Höhle am Fuße des Gebirges und
war weit umher als Zauberin bekannt. Wie ihr Wuchs das gewöhnliche
Maß, so überschritt ihr Alter, nach den Aussagen der Eingeborenem die
äußersten Grenzen des menschlichen Daseins. Und in der That, bei all
der jugendlichen Stattlichkeit und Schlankheit des Leibes, machte ihr
runzeliges, mumienhaftes Gorillagesichh woraus Bosheit, casier und Haß
hervorschautem den Eindruck, als wäre sie schon seit Erschaffung der Welt
dagewesen. Ihr Kopfputz bestand aus Haisischzähnem Metallbuckeln und
Luchsschwänzenz auf dem Scheitel trug sie den Kopf einer Riesenschlatige,
deren ausgetrocknete Haut an beiden Seiten bis zur Erde herabhing.
Am Halse hatte sie eine schwere Metallkette, die, obgleich offenbar zu
klein, um den Kopf durchgehen zu lassen, keine Spur einer Verbindung
zeigte. Den Busen bedeckte ein weites scharlachrotes Tuch, besetzt mit
mehreren Reihen von etwas, das wie Perlen, von der Größe einer
wälschen Nuß, aussah. Es waren jedoch nicht Perlen, sondern blendend
weiß gewaschene, in regelmäßigen Abständen zusammengeschnürte und
dadurch gerundete und aufgeblasene menschliche Gedärma Die Extrei
mitäten waren mit springen, in der Art, wie die Hinduweiber sie tragen,
verziert. Ihr Gewand bildeten Häute wilder Bergtiere und Ziegen. In
der Hand hielt sie das Werkzeug ihrer Macht, den »Zauberstab«, der ein
einfaches hohles, an einem Ende offenes, ungefähr vier Zoll langes und

I) In der Nr. vom Z. Januar weg.
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ein Zoll breites Schilfrohr war, eingelegt mit nienschlichen Backenzähnem
deren weiße, gut erhaltene und nach außen gekehrte Kronen man leicht
für Elfenbein halten konnte. Wenn die Zauberin dieses Instrument nicht
in ihrer Rechten hielt, so schob sie es mit dem osfenen Ende nach oben
in eine Seitentascha Das wunderbare an dem Stab war etwas, dessen
Ursache ich nie zu ergründen vermochte, ein feiner blauer Rauch, gleich dem
einer Cigarrette, der aus der Osfnung des Rohres heraus-kann, obgleich
dasselbe vollkommen kalt und allem Anschein nach leer war. Jch vergesse
nie den Tag, an dem mich das Weib zum erstenmal die Probe ihrer
Leistungen sehen ließ· Mir waren die Künste der indischen Zauberei:
und der arabischen Derwische bereits von früher her und aus eigener
Anschauung bekannt, so daß ich von dem neuen Schauspiel nur Unter-
haltung erwartete, nicht aber, daß es mich in Erstaunen setzen würde.
Und dennoch geschah das letztere. Als ich die Augen öffnete, die ich auf
Subås Geheiß geschlossen hatte, sah ich die sechs Fuß hohe Person, die
zum mindesten l50 Pfd. wiegen mußte, auf der Fläche meiner aus-
gestreckten Hand stehen und empfand nicht den leisesten Druck.1) Zum
zweitenmal gebot sie mir, für einen Moment die Augen zu schließen. Als
ich sie wieder aufthat, war sie verschwunden. Während ich nach ihr
umherschaute, siel ein Stein ganz in meiner Nähe. Ich sah heraus und
erblickte sie auf dem Gipfel eines ca. 500 Fuß hohen Felsens. Mein
erster Gedanke war natürlich, es sei eine andere, gleich Subä gekleidete
Person. Ich sagte dies einem der umstehenden Eingeborenem der ihr
darauf in seiner Sprache etwas zurief. Ohne die geringste Mühe, nicht
sprungweise, sondern ruhigen Schritts, begann sie sich auf dem Abhang
des Berges zu bewegen, und stieg oder vielmehr schwebte, wie von einem
Fallschirm getragen, allmählich zu meinen Füßen nieder.

Da sie ohne ihren Stab machtlos zu sein schien, so habe ich stets
vermutet, daß derselbe mit irgend einem uns unbekannten Stoff gefüllt
war, kraft dessen sie den gewöhnlichen Naturgesetzen Widerstand zu leisten
vermochte.2) Überhaupt konnte nichts von alledem, was ich von ihr sah,
übernatürlich im eigentlichen Sinne genannt werden. Sie schien
nämlich die Naturkräfte bloß in ihrer Gewalt zu haben, ja, wie der
eben erzählte Fall beweist, ihre Gesetze aufheben, nicht aber umkehren
zu können. Sie konnte z. B. einen frisch abgehauenen Arm, durch Be«
rührung ihres Stabes und angebliche Zaubers-räche, innerhalb einer
Sekunde mit dem Stumpf wieder so vereinigen, daß auch nicht eine Spur
von einer Verletzung zu sehen war; als ich sie jedoch aufforderte, unserem
Ouartiermeisier den vor mehreren Jahren verlorenen Vorderarm zu ersetzen,
erklärte sie freimütig, daß sie es nicht im siande sei. Sie sagte: »der Arm
ist tot, ich habe nicht die Macht«« Und in der That, über nichts Lebloses
vermochte sie zu gebieten. Als ich sie eine Kröte in eine Schlange ver-
wandeln sah, verlangte ich die Verwandlung eines Steines in einen

l) Dies und alles Folgende ist offenbar auf Hypnose zurückzuführen.
E) wahrscheinlich« war derselbe mit einem hypnogenen Rauchwerk angefiillt
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Thaler; allein auch hier gab sie mir dieselbe Antwort: ,,er ist tot.«
Über alles Lebendige aber hatte sie eine erstaunliche, unmittelbare,
Grausen erregende Gewalt. Als sie einst in meiner Gegenwart, mit
einem boshaft gezischten Flucht-dort, ihren Stab gegen einen Krieger
richtete, schwand dieser förmlich hin: die Muskeln begannen zusammen«
zuschruinpfem und nach ein paar Minuten blieb von dem großen, starken
Mann nicht viel mehr übrig als ein Gerippe. Eine andere, aber ebenso
plötzliche und furchtbare Wirkung übte der Stab auf ein Weib aus, mit
dem die Zauberin einmal in Streit geriet. Dieses Opfer erstarrte in
aufrechter Stellung, wurde hart und kalt, verwandelte sich, kurz, in ein
Steinbild im buchstäblichen Sinne des Wortes, wovon ich mich überzeugte,
indem ich mit meinem Nevolver den ganzen Körper ausklopfte und einen
Ton erhielt, als wenn ich Marmor angeschlagen hätte.I) Dieses Erlebnis
war danach, meine früheren Zweifel an der Geschichte vom Weibe cots,
das in eine Salzsäule verwandelt ward, zum großen Teil zu heben. —

Einen besonderen Eindruck machte auf mich folgendes Kunststück Sude-s.
Sie goß aus einer Kürbisflasche Wasser, von dessen vollkommener Rein·
heit ich mich zuerst überzeugt hatte, in eine kleine Grube, die sie mit
eigenen Händen in der weicheii Erde aushöhlte Knieend und den Blick
auf das Wasser geheftet, sollte ich darin das Bild jeder Person erblicken,
deren Namen ich vorher Subä gesagt haben würde. Und nun ereignete
sich etwas Merkwürdiges Jch wählte den Namen eines meiner Freunde,
Lewis,7) welchen sie mir dreimal nachsprach, um das Wort besser zu be-
halten. Bei der Beschwörung jedoch irrte sie sich in der Aussprache und
sagte ,,cuise«. Als der leuchtende Nebel, den das Schwingen ihres
Stabes hervorgebracht, sich wieder zerstreute, und ich in das Wasser
hineinschauen konnte, sah ich darin das deutliche Bild einer anderen mir
befreundeten person, die in einer großen Versammlung etwas vorzutragen
schien. Jch sagte meiner Zauberin, daß sie sich geirrt habe. Sie bestand
aber darauf, der Name sei ,,Louise« gewesen. Endlich gelang es mir,
ihr die richtige Aussprache beizubringen, worauf ich denn wirklich die
gewünschte Person erblickte, wie sie, nach amerikanischer Art, mit über
den Kopf gehobenen Füßen ruhig sitzend die Pfeife tauchte und einen
Brief las. —— Ich brauche wohl kaum hinzuzufügen, daß ich den ganzen
Vorgang, Tag und Stunde genau auszeichnen. Es stellte sich nachträg-
lich heraus, daß in beiden Fällen das von mir Geschaute, sowohl in
der Zeit als in allen Einzelheiten der Situation, ganz genau der Wirk-
lichkeit entsprach.

Nur der Raum verbietet mir, in meinem Bericht fortzufahren; sonst
hatte ich stundenlang über die Wunder Subås erzählen können. Und
die ersiaunlichsten habe ich überhaupt nicht erwähnt, da sie selbst mir,
dem Zeugen, unglaublich vorkommen.

I) Das Weib war einfach in hypnotische Katalepsie versetzt.
I) Sprich ,,cuiß«. — Ver Vorgang ist das bekannte hypnotische Hellsehew

I
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Zweit» Gtsitlxi in schier-trüg.
Zu dein im Dezemberheft 1888 (S. Z82) mitgeteilten Falle des Jes

Matthiesen berichtet uns unser Referent nachträglich:
Es traf sich, daß ich unliingst bei einem kleinen Tlusfluge dem Herrn Matthiesen

begegnete, dessen Frau sich selbst bei ihrem Verlobungsfeste als Leiche sah· Dieser
bestätigte mir das Vorkommnis in allen Einzelheiten und bemerkte dazu beiläusigs
es sei Nachfrage deswegen von fernher bei ihm gehalten worden; er habe dieselbe
aber unbeantwortet gelassen, weil die Erinnerung an jenes Vergangene ihm zu un·
lieb sei.

Ferner wird uns folgender Fall von ,,zweitem Gesicht« mitgeteilt,
welcher beweist, daß ein mit dieser unwillkommenen Gabe Behafteter
deren Wirksamkeit auch fern von seinem Geburtslande unterliegen kann:

Von einem Verwandten in Deutsihland dazu aufgefordert, teile ich dies mit.
Jetzt bin ich Werksiihrer einer großen chemischen Fabrik in PhiladelphiaPa, as Jahre
alt, habe Frau und Kinder. Geboren in der Stadt Schleswig, war ich, bevor ich
nach Amerika ging, u. a. in Friedberg Hessensllassaw Es war FastnachtsUiontag im
Jahr was. Damals war ich 0112 Jahr alt. Mein Prinzipal hieß Vitrovius, war
ca. 75 Jahr alt. Er reiste an dem bezeichneten Tage morgens s Uhr mit der Eisen·
bahn von Friedberg nach Darmstadt Selbigen Tages vormittags to Uhr traten ich
und der Lehrling Wilhelm gleichzeitig aus dem Hause auf den Hof. Plötzlich
sahen gleichzeitig, sowohl ich als auch der Lehrling, den Prinzipal ganz deutlich
bei klarem Morgenwetter im Schlafrock mitten auf dem Hofplatz stehen. Die Vision
dauerte etwa 30 Sekunden Da war es, als ob die Gestalt nicht etwa langsam sich
auflösth sondern urplötzlich wie weggeblasen war. Wilhelm und ich waren gleich
sehr betroffen. Sofort gingen wir zur Magd Katharina und fragten: »Ist Herr
Vitrovius etwa nicht abgereift oder wiedergekommenW Katharina antwortete: »Der
reiste um 6 Uhr heute Morgen ab. Gebt acht, das, was ihr gesehen, hat etwas zu
bedeuten« Was geschah? Zwei Tage nachher kehrte Herr Vitrovius gesund von
Darmstadt zurück. Es war darauf genau eine Woche nach der Vision, am näehsten
Montag vormittags gerade auch io Uhr. Herr Vitrovius stand genau an der Stelle
auf dem Hoff-lag, wo Wilhelm und ich an dem sriiheren Morgen deutlich seine Ge-
stalt gesehen hatten, jetzt ebenso, wie bei der Vision, im Schlafrock. Herr Vitrovius
ruft mich zu sich. Jch eile zu ihm hin und stehe neben ihm. Da urplötzlich fällt
an meiner Seite Herr Vitrovius vom Schlage getrossen um. Jeh rufe den Lehrling
Wilhelm. Wir beide tragen Herrn Vitrovius ins Haus, legen ihn auf ein Heisa;
und kaum lag er da, so hauchte er seinen letzten Atem aus.

Das Vorkommnis hat einen tiefen Eindruck auf mich gemacht und besonders in
den ersten Jahren darnach rege mein Nachdenken beschäftigt. Nie werde ich es ver-
gessen können. Uiemand der vielen, durch die ich ein Verstiindnis erhosste, hat es
befriedigend mir erklären können. Von Jugend an war ich praktisch voll in Anspruch
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genommen. Dem Myfiischen war niemals und ist jetzt nicht mein Sinn zugewandt.
Vorstehendes Vorkommnis ist wesentlich das einzige dieser Art, welches ich selbst er·
lebt habe.

philadelphiaPo» i. Dezember wes.
Cleaksteld und es. Irr. Ecke. Ernst versions.

Uns werden von der Familie des Herrn Ernft Carftens in Schleswig
folgende Punkte bestätigt: l. Herr Ernst Carstens ist ein sehr verständigey
praktischer, nüchterney achtungswerter und wohlsituierter Mann; 2. öfter
hat er genau übereinstinnnend Vorstehendes erzählt; Z. bei seiner Abnei-
gung gegen Mystisches ist jenes Erlebnis ihm offenbar widerwärtig ge-
wesen; 4. noch jetzt spricht er davon mit einer Aufregung, welche beweist,
wie sehr jenes Vorkommnis ihn beeinflußt hat; 5. fein Wille, die unge-
färbte Wahrheit zu sagen, unterliegt nicht dem geringsten Zweifel. II. s.

I'
Seien-tilgte.

Phantasma eines sterbenden.
Über einen ganz normalen Fall dieser Art, von denen viele Hunderte

verwandle in dem berühmten Werke der s. P. R. ,,Phuutasms of the
Livius« zu sinden sind 1), geht uns nachfolgende: Originalbericht von
einer älteren Dame zu, welche uns von zuverlässiger Seite als eine »klnge
und ungemein geisiesfrische Frau« geschildert wird. Jhr gegenwärtiger
Name ist Nusbaum; zur Zeit des betreffenden Vorganges, x85Z, war
sie an einen Herrn Framm verheiratet

Ich saß mit meinem verstorbenen Manne und einem Fräulein Gebhart am
Theetisch; eine Thiir mit Glasscheibem welche zum Uebenzimmer führte, war mir
gegenüber. Es war mir, als bewege sieh etwas an den Scheiben dieser Thiire zum
Uebenzimmer. Meiner Äußerung hierüber wurde widersprochen. Als ich aber wieder
hinsah, stand ich auf mit den Worten: ,,es ist mir, als sah ich meinen Bruder dureh
die Scheiben« .

Ein paar Tage darauf ging mir aus Berlin seine Todesanzeige zu. Er war
an dem Abend zur selbigen Stunde gestorben, in der ich ihn hier in Voberan ge-
sehen hatte.

Acht Tage später erfuhr ich von meiner Schwiigerim die mit ihrem Manne nach
Berlin gereift war, daß derselbe kurz vor seinem Entschlafen auch meinen Namen
noch ausgesprochen.

Voberan, den S. Oktober wiss.
Iienriette Insel-aus,

geb. Layell
Das serwähnte Fräulein Oel-hart, deren Bezeugung dieses Vor«

falls wir unten abdrucken, ist seitdem an einen Herrn Specht ver-
heiratet. — Von Frau H. Krempien auf Dettmannsdorf bei Marlow
in Mecklenburg, welche die Güte hatte, sich für uns in diefer Sache zu
bemühen, erhielten wir weiter folgende Zufchrift vom W. November l888:

Ver Uusbaumfchen Sache wegen war ich vorige Woche in Roftock und bin er-
freut, Jhnen ein günstiges Resultat berichten zu können.

I) Vergl. die Besprechung dieses Werkes im vorigen Jahrgange der »Sphinx«,
Band V, S. 313 nnd W, S. 305 und Ies-
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Die sofortige Erinnerung an diesen Vorfall bei der Frau Specht hat mith
außerordentlich überrascht; war ich doch sehr auf das Gegenteil gefaßt, da derselbe
sich vor nunmehr 35 Jahren, also ist-Z, zutrug, und wenn sich nicht eine Herzens«
geschichte damit verbunden hätte, wiire die Erinnerung daran auch wohl keine so leb-
hafte mehr gewesen. Frau Specht wußte noch ganz genau anzugeben, wo der frag-
liche Brief mit der Verlobungsanzeige gelegen hätte, nannte überhaupt noch mehrere
details, die keinen Zweifel an der genauen Erinnerung der Sache zulassenz nur hat
sie, in der eigenen großen Erregung befangen, das Gedächtnis dessen, was Frau
Fromm, jetzige Uusbaum, sah, im Stiche gelassen. Daß aber Frau Nuslsaum
etwas sah, wodurch sie und ihr Mann in große Aufregung versetzt wurden, und wo-

nach sie beide das angrenzendr. durch eine Glasthlir verbundene Zimmer sehr erregt
durchsuahtem weiß Frau Specht sehr genau, da sie diesen Moment benutzte, um die
verhiingnisvolle Verlobungsanzeige und Brief zu lesen.

Das Zeugnis der Frau Specht gebotene Gebhart lautet wie folgt:
Auf Wunsch der Frau Krempien Vettmannsdorf schreibe ich folgen«

des auf:
Ich war als junges Mädchen an einem Nachmittage

Framm, jetzige Frau Uusbaum, zum Kasse« bei welcher Ge
Verlobungsanzeige gab, die mich hoch interessierte, als plötzlich Frau
Erscheinung an der Glasthiire, welche in ein Nebenzimmer führte, gen)
dort höchst erregt mit ihrem Manne alles durchsuchtr. Wer die persönti ,

Erscheinung war, ist mir entfallety da mein ganzes Venken damals durch die «überraschende Verlobungsanzeige in Anspruch genommen war.
«
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Ell-unrein: spnh Instit.
Jm Frühjahr 1887 hat in Kopenhagen Spukgeschichke großes»Aufsehen erregt, über welche seiner Zeit der ,,Kie e eitung« wie so; tgeschrieben wurde: g

In— den weitesten Kreisen der dänischen Hauptstadt if: jetzt
Haus in der Ny Toidbodgede Gespriichsgegenstaudk Da; Gepzuze M i»
von unerklärlichemLärm erfiillt Man hört Klopfen an den Wänden, stqkkp kmLaute, die scheinbar· aus der Mauer kommen, Möbel drehen sich ptztztjch um e;bei den Treppen angebrachte eiserne Stiihle werden treppauf und treppqb es· kn pa
und was dergleichen Unheimlichkeiten mehr sind. Ver Hauseigentiimzsp bä dch rudert-
wunderlichen Dinge passieren, ist ein wohlhabender norwegischer Kaufmann-n dies·
schiedene Zeugen und darunter bekannte Leute, an deren Glaubwiirdigkeitkeiknz oft«
ist, haben diesem uiirhtlichen Treiben beigewohnt und bekrilftigen allen Ekg wars!
Existenz dieser riitselvollen Erscheinungen. So ist auch ei» where» Po« iststes die
gewesen; er hat die Laute gehört und mit eigenen Augen die Stiihle auf des( Tzeuge
auf und ab schleudern sehen. Zusammen mit ihm war ein Spiritist qnkpgsznzpreppett
rief die »Geister« an und sie gaben ihre Anwesenheit durch unerkliirliches kdiespr
und Klopfen an den Wänden, durch schrilles Lauten der Thiirglocken u

mtzen
erkennen. Ver polizist ließ Posten um das ganze Haus stellem untkksuqnei f. w.

die verschiedenen Erscheinungen, ohne im stande zu sein, ikgznd eine Ecklsåerssnl
finden. Auch ließ er einmal alle Anwesenden das Zimmer verlassen gndrung z«
allein war, gehorchten die Geister auch ihm durch Klopfen, käme» u« s
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Sehlafzimmer schweben sehen. Er war ausgestanden, hatte den Ständer ergrissen und an
eine Stelle zuriickgebracht sowohl seineFrauwie seineKinder bestätigen dieseErzählung.

Ein uns vorliegendes Referat der »Flensburger Zeitung« vom

is. April 1887 sagt:
Bei dem Konsul corck in der Ny Toldboägudo dauert der Spuk, iiber welchen

jsngst berichtet wurde, noch immer an. Es geschehen dort merkwürdige Dinge. Ein
Möbel, Handtuchträgey verläßt seinen Platz und wandert in der Stube umher. Die
Schlössel stiegen auf einmal von allen Thiiren hinein ins Zimmer. Die Stiihle be«
wegen sieh und machen Geräusch. Plötzlich läuten alle Glocken im Hause, obgleich
ein elektrischer Mute-Apparat nicht vorhanden ist. — Ein Schnitzmesser hat auf
unerklärlicheWeise seinen Platz in einer verschlossenen Schatulle verlassen und spaziert
hinter dem Hausherrn her die Treppe hinunter. Das Unwesen ist am stärksten in
der Nacht von 12—2 Uhr. — Der Spuk fand auch statt in Gegenwart der zur
Untersuchung herbeigerufenen Polizei. Nichts ist entdeckt. Man hatte einen jungen,
in dem Hause wohnenden Menschen als Urheber eines Sehabernacks in Verdacht.
Aber man fand ihn während der Phänomene im Bette schlafend. —-

Auf unsere Anfrage hat uns Herr Konsul Lorck in Kopenhagen
in dankenswerter Bereitwilligkeit wie folgt geantwortet:

Kopenhagen, den z. November tust.
Auf Ihre Anfrage dient zur Benaehrichtigung, daß die unerklärlichen Phäno-

mene, welche im Anfang dieses Jahres in meinem Hause iiberhand nahmen —— schon
vor einigen Jahren zuerst wahrgenommen sind. Es wurden sowohl in den Stuben
als auf Gängen Gegenstände von einer Stelle zur anderen geworfen; an Thüren
und Wänden ließ sieh ein Klopfen vernehmen; die Thiirglocke wurde ohne erkennbare
Ursache geläutet; mehrfach hörten wir sogar einen langgedehnten Schrei. Das Läuten
begann schon im ersten Winter, als ich das Haus bewohnte. Es ist merkwürdig, daß
niemals andere Gegenstände geworfen wurden, als solche, welche nicht zerbreehlich

aren, und daß niemals jemand getroffen wurde. Das Klopfen in der Wand nahm
gelmäßig jeden Abend im Schlafzimmer an derselben Stelle seinen Anfang, und

mer dann, wenn das Ticht ausgelöscht wurde. Das merkwiirdigste war, daß man,
·» enn es in Giite geschah, das Klopfen kommandieren konnte, so daß es so viele

»

e klopfte, als verlangt wurde und auf freundliche Aufforderung sogar sofort auf-
örtr. Geschah dagegen die Aufforderung in hitziger oder zorniger Weise, so wurde
s viel schlimmer. Jch habe später mehrere andere Wohnungen innegehabt, aber
ichts gemerkt; die Begebenheiten in jener Wohnung: Ny Toläbodgade Ue. 49 sind
nd bleiben fiir mich unerklärliche und höehst unheimliche Phänomene.

(gez.) It. c. horch.
Ein von uns in Anspruch genommener, zuverlässiger Vertrauensmann

gegen Ausgang des Jahres l887 an Qrt und Stelle konstatiert, daß
«§ bezeichnete Haus seit dem vor längerer Zeit erfolgten Abzuge des

pnsuls Lorck unbewohnt geblieben war und im Gespräche mit verschie-
en Personen der Nachbarschaft solche Schilderungen der Vorgänge

"rnommen, welche mit den vorstehenden Darsiellungen übereinstimmen.
f

c. den.

Talent Stellung zu Hupuuiismus und spiuilualigmug.
Aus unserem Leserkreise haben wir in jüngster Zeit wieder mehrfach

uschriften erhalten, welche den Wunsch zum Ausdruck bringen, es möge
unserer Zeitschrift dem 5piritisinus, oder, wie wir uns lieber aus-
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drücken, dem »en1pirischen Spiritualismus« größere Beachtung geschenkt
werden. Eine dieser Zuschriften meint, wir hätten bisher dieses Gebiet
»ein wenig vornehm von oben herab behandelt« und zwar »zu gunsten
des Hypnotismus mit allem, was drum und dran hängt, der schlau das
Symbol des Åskulap als Schild aushängt und seine Jünger so lebhaft
zu interessieren vermag« Unser Korrespondent sagt weiter:

»Ich habe seiner Zeit einer Sitzung des bekannten Donato beigewohnt und
kann jetzt noch meinen Abscheu nicht verwinden gegen dieses riicksichtslose Jnsstaubi
treten der menschlichen Eigenart. Vioisektion ist grausam, aber dieser Hypnotisnius
ist viel grausamer. Jene quält doch nur den Körper, aber dieser macht den Geist
zum Spielball miißiger Tannen oder noch schlimmerer Absicht. Ich begreife je länger,
je weniger, wie jemand den Mut hat, die Verantwortung auf sich zu nehmen, unser
sitten- und gewissenloses Zeitalter so genau mit dieser Pest bekannt zu machen. Fiit
das scheinbar Gute, das der Hypnotismus durch seine mächtige Wirkung auf den Or«
ganismus ausüben soll, haben wir in dem animalischen Magnetismus einen vollstäns
digen Ersatz, ohne daß an diesem so furchtbare Schattenseiten zu beklagen wären.
Daß die «Sphinx« sich diesbeziiglieh der herrschenden Strömung nicht ganz ent-
ziehen kann, ift selbstverständlich, aber ich begrüße mit Freuden den neuen Jahrgang,
der doch endliih auch dem Spiritismus hier und da ein plätzchen einzuräumen wagt«

Sofern die vorstehenden Gedanken augenscheinlich öffentliche hypnos
tische Schaustellungen und mißbräuchliche Anwendung des Hypnotismus
im Auge haben, besinden sich unsere Anschauungen großenteils mit den-
selben im Einklang. Allerdings aber darf nicht vergessen werden, daß
auch der Mesmerismus in mancher Hinsicht sogar noch größere Gefahren
birgt. Denn die auf diese Weise mitgeteilte Lebenskraft ist durchaus
nicht eine ganz neutrale, unpersönliche; es findet vielmehr auch dabei zu-
gleich ein Übergang der Neigungen und innersten Begierden, die dem
Magnetiseur eigentümlich find, statt, und es sollte daher eine mesmerische
Behandlung nur stattfinden, wenn ein festes Vertrauen zu den sittlichen
Eigenschaften des Mesmeristen vorhanden und gerechtfertigt ist. —

Jn Ansehung des Spiritismus heben wir hervor, daß wir es
nicht für zweckdienlich halten, unseren Lesern vorwiegend ausländisches
Material vorzulegen. Zwar ist uns sehr wohl bekannt, daß auch in
Deutschland an vielen Orten gebildete und urteilsfähige Kreise vielseitige
und überzeugende mediumistische Erfahrungen machen; aber unser An«
suchen an die uns nahestehenden Kreise, für übersichtliche Darstellung gut
beobachteter Thatsachen mit Namensnennung einzutreten, ist uns bisher
fast iiberall abgeschlagen.

Wir werden indessen voraussichtlich in der Lage sein, der in diesem
Hefte begonnenen Schilderung inediuniiftischer Erlebnisse einige weitere
Originalberichte von anderer Seite folgen zu lassen.

Außerdem werden wir auch gern, den von mehreren Seiten ausge-
sprochenen Wünschen nachgebend, unsere Auffassung und Erklärung me-
diumistischer Thatsachen mitteilen, insbesondere entwickeln, inwiefern wir
dieselben für geeignet halten, die Ubkehrutig von den zersetzenden Lehren
des Materialismus anzubahnen, durch Befestigung der Überzeugung
von einen! ,,Leben nach dem Tode«. c. U.

f
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0lzinouiauiisclzrg·
Der Daumen als Siegel.

Über diesen Gegenstand findet sieh im Feuilleton der »Franksurter
Zeitung« vom g. März l889 folgende Mitteilung:

Frankfurt a. M., a· März.
Sir Franc-is Galton von der Royal Society in London, Präsident des Unthros

pologisrhen Instituts fiir Großbritanniem macht gegenwärtig eingehende Studien
über die ererbten Charaktere des Menschen, iiber Varietäten, Åhnlichkeiten und Ver:
sthiedenheiten Dabei hat er sich auch mit einer Gruppe von Erscheinungen beschäftigt,
die sich auf die Mittel der Jdentisizierung beziehen und die auch schon die Aufmerk-
samkeit des Franzosen Bertillon auf sich gelenkt haben, nämlich mit dem Abdruck,
den der menschliche Daumen auf einer Oberfläche hinterllißt die zur Aufnahme eines
solchen Ubdrucks besonders geeignet ist. Es wird wohl jedermann in feinem Leben
schon die Bemerkung gemacht haben, daß ein Finger, der mit Tinte, Farbe, Blut,
Bleistaub u. dergl. befleckt ist, auf papier oder aus Leinwand einen eharakteristischen
Eindruck hinterlaßy den die Kriminalbeamten und polizeileute am besten kennen und
der über seinen Ursprung keinen Zweifel obwalten läßt. Galton hat zuerst gefunden,
daß dieser Eindruck, namentlich wenn er durch den der inneren Handfläche zugekehrten
Teil des Danmens hervorgebracht wurde, nach den einzelnen Individuen verschieden
ist, daß er in Wirklichkeit absolut individuell ist und ein beinahe unfehlbares Mittel
der Jdentistzierung liefern kann. Die Schwielen der Oberhauh die man mit bloßem
Auge kaum unterscheiden kann und die um einen einheitlichen Mittelpunkt eine Keihe
regelmäßiger Icurven bilden, weisen nicht bei zwei Menschen die gleiche Zeichnung
auf; so viel Menschen, so vielerlei Icurvem Man hat behauptet, daß man auf
allen Bäumen der Erde nicht zwei Blätter finde, die vollkommen gleich seien; das
Uämliche scheint bei den Hautzeichnungen des menschlichen Daumens der Fall zu sein.
Jst dies richtig — und die Thatsache läßt sich ja leicht kontrollieren — so hat man
ohne Zweifel ein einfaches Mittel der Jdenttsizierung Man denke sich bei den Ge-
richtsakten eine vollständige Sammlung von daumenEindriickenund die entsprechen·
den Mittel zu ihrer Vergrößerung, so wird man auf den ersten Blick, trotz aller
Änderungen in Stand, Namen, Kleidung, Bart und Haltung, sofort sicher auf die
Jdentitilt eines etwaigen Angeschuldigten schließen können. Und das ist nicht die
einzige Anwendung der Entdeckung. Sie liefert auch eine Signatur, die vor allen
Fälschungen sicher ist, ein wahrhaft persönliches und nicht zu mißbrauehendes Siegel.
Man muß nur die rechte Fläche nehmen, die geeignet ist, den Eindruck des Daumens
aufzunehmen und zu bewahren. Jedermann kann iibrigens das Experiment zu seiner
Unterhaltung selbst machen. Man braucht nur ein Stiick Glas oder eine glatte
Metallplatty z. B. den Boden eines Biigeleisens oder eine Messerklinge, am Licht
einer Kerze oder Lampe zu schwärzen, den Daumen zuerst leicht aus die Srhwlirze
und dann auf ein gummiertes und leicht angefeuchtetes Papier, z. B. die Rilckseite einer
Briesmarke zu drücken, und man erhält einen dauerhaften Abdruck der konzentrischen
Kurs-en. Wenn man mehrere Ubdriicke nimmt und dann solche von verschiedenen
personen sich verschafft, so wird man sieh leicht überzeugen, daß die Lage der Kurven
fiir das einzelne Individuum immer identisch, daß sie dagegen bei mehreren Personen,
sollten sie auch der gleichen Familie angehören, total verschieden ist. Der Unterschied
ist unverkennbar, wenn man gute Ubdriicke hat, oder wenn man sie durch ein Ver-
grdßerungsglas betrachtet. Jn letztererem Falle kann man konstatieren, daß jeder
individuelle Abdruck durchaus charakteristisch ist. Jnsolge der Ausdehnung der Unter-
suchung auf eine Menge von Daumen hat man gefunden, daß alle Ubdriicke auf
etwa sieben oder acht Haupttypenzuriickgesiihrtwerden, aber die Besonderheit eines
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jeden wird dadurch nicht beeinträchtigt und die Ähnlichkeit geht iiber eine allgemeine
Familien-Verwandtschaft nicht hinaus. Es ist wie mit den Nasen; man kann sie
alle in einige wenige Familien einteilen, und doch wird man keine zwei Nasen finden,
die einander absolut gleich sind.

.
A. v. I.

Die geheime kIlienliesenuug des! Oeusrlxlxeil
,,Die Überlieserungz ihre Entstehung und Entwickelung«

betitelt sich ein zweibändiges Werk von Ernst von Bunsen, wovon uns
der erste Band vorliegt.1) Von allgemeinem zkulturgeschichtlichen Inter-
esse, dürfte wohl das Buch im Kreise unserer Leser Verbreitung finden,
um so mehr, als das Gebiet des Übersinnlichen öfter nahe berührt wird.
Der ,,heilige Geist« wird als eine weltdurchdringendq unsichtbare
und unwägbare Raturkrafh ähnlich der Elektrizität (falls von ihr zu
unterscheiden) erklärt. ——·" Die von Jesus, und vor ihm von der recht·
gläubigen jüdischen Geheimlehre oder Massora (Kap. is) verbreitete,
zuerst von Jesus in Israel angewandte Lehre vom angeborenen Geist in
der Menschheit, findet sich bereits in dem ältesten Teile des Zendavesta,
der späten Auszeichnung uralter mündlicher Überlieferung Dieser baktris
schen Überlieferung stand die indische gegenüber, nach welcher der gött-
liche Geist nur durch Vermittlung von im Fleisch gebotenen Engeln von
Zeit zu Zeit herabgebracht werde. Diese indisckpbuddhistische Lehre wurde
durch die jüdischen Dissidentem die Es s ener, vertreten, sowohl durch die
Therapeuten Tlgyptens als durch die am Gesetze festhaltenden Essener
Palästinas — So fndet sich denn auch eine genaue Übereinstimmung
zwischen den Regeln der essenisehen Genossenschaft mit denen der Buddhisteiy
wie der Verfasser (5. 329 sf.) eingehend ausführt — Hinsichtlich der Über«
lieferung als der Urquelle der Bibel kommt der« Verfasser zu dem Ergebnis:

»Die Bibel ist die Auszeichnung mündlicher Uberlieferungen, deren Sirhtung
Entwickelung und Anwendung. Das Wort Offenbarung halten wir nur fiir zulässig
in Anwendung auf solche Stellen, welehe ihren Ursprung in einer geistigen Gemein-
schaft zwischen Gott und Menschen gehabt haben können. Die richtige Beurteilung
dessen, was als Geistesmitteilung »iiberliefert worden ist, sogar dessen, was Seher
geschaut haben, setzt eine besondere und seltene Geisiesgabe voraus. Wie nicht allen
Geistern geglaubt werden darf, so nicht allen Sehern und Schriften, wenn auch als
heilige überliefert. Die Organe der Uberlieferung mußten das nach bestem Wissen
und Gewissen als wahr Erkannte, obwohl es oft Unwahres enthielt, den fiir das
Unwissende Volk berechneten Schriften einverleiben, im Vertrauen auf kiinftige Er«
leushtungN . . . (S. we)

Bezüglich der Offenbarung steht der Verfasser auf pofttivem Stand-
Punkte:

,,Wir halten fiir ebenso gewiß als natürlich eine ausnahmsweise an den
Menschen herantretendh eine objektiv begründete Offenbarung Obwohl dem Grade
nach verschieden, muß eine solkhe bei allen Nationen des Altertums vorausgesetzt,
und in unseren Zeiten als nicht erloschen betrachtet werden. Die prophetische Gabe
in ihren verschiedenen Formen ist selten, besonders bei dem Vorherrschen materiali-
stischer, jede geistige Verbindung mit der Außenwelh alles Übersinnliche und Trans-
scendente systematiseh ausschließenden Anschauungen. Wenn sogar die Möglichkeit

1),Leipzig, Brockhaus sey.
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von Gesichten und Visionen geleugnet, die Gabe der Weissagung als zur Zeit ver«
schwunden betrachtet wird; oder so lange die wichtige Geistesgabe, »Geister zu
beurteilen«, das von ihnen Mitgeteilte unter der schiitzenden Macht des Gebete- auf
die Wagsehale zu legen, als Aberglaubebehandelt wird, zu solchen Zeiten ist das
Wort Gottes teuer, und Gefiihle sind unbekannt« (S. 158 f.)

Der Anlage des Werkes gemäß scheint es uns, als werde der Ver·
fasser auf die Erforschung der übeksinnlichen Kräfte im Menschen und in
der Natur noch ausführlirher im Z. Bande zurückkommem und sehen dessen
Erscheinen mit Spannung entgegen. II. r.

I'
Du! Sud tin Ende?

Eine uns vorliegende Schrift des Prof. Dr. J. H. 5chmirkI) beant-
wortet die Frage: »Ist der Tod ein Ende oder nichts» mit nein.
Indem die Erörterung stattsindet aus allen denjenigen Gebieten der
Wissenschaft heraus, welche hierzu geeignet sind, wird mit erfreulicher
Klarheit und Griindlichkeit gegen den Materialismus Stellung genommen.
Der Verfasser berührt auch das verrufene Gebiet des Okkultismus und
verwertet in sachgemäßer Weise die mediumistischen Erfahrungen als
Beweismaterial für die Annahme eines die Materie beherrschenden und
überdauernden geistigen Grundwesens.

Der Verfasser hat in offenbar wohlerwogener Absicht — auf den
einen durch den Titel seiner Arbeit fixierten Punkt sich beschränkend —

die Untersuchung auf das ,,Wie« der Fortdauer und alle damit zusammen·
hängenden tiefsten Fragen auszudehnen vermiedem

Man kann dies als weise Beschränkung billigen. Denn der Glaube
an die Unsterblichkeit ist der Untergrund und Mittelpunkt aller Religionen
und, setzen wir hinzu, Religiosität;2) und doch sind alle mit einander un·
eins über das ,,Wie« des Fortbestehens.

Es giebt Menschen, die an Unsterblichkeit aus tiefsten! Herzen heraus
glauben. Aus ihrem innersten Wesen und nicht nur, weil man es ihnen
gesagt hat. Jhrer reiferen Jahre erstes Denken ist vielmehr darauf ge-
richtet gewesen, die ihnen aufgezwungenendogmatischen Einzelsvorstellungen
abzustreifen. Als Einziges blieb ihnen fesie Überzeugung der Unsterblich-
keit, und aus gründlichster Durrhforschung jeglicher Wissenschafh aus
jeglicher Philosophie erwuchs ihnen lediglich Bestärkung in diesem Fun-
damentalsatz und ein Fortschreiten zu immer klarerer Erkenntnis.

Andere aber wollen alles »bewiesen« haben und werden mißtrauisch,
wenn sie dem ,,Glauben«, sei es auch im eigenen Herzen, begegnen.
Dies kann ein Zeichen von wahrer Objektivität sein und diejenigen,
welche solche besitzen, werden gewiß der Beweisführung des vorliegenden
Buches lieber folgen als jenen niaterialistischen Qrakeln, die in jedem
Satze die Worte »Naturgesetz« und »Kraft« aufweisen und doch nie zu

I) »Ist der Tod ein Ende oder nicht» s. Aufl. bei Max Spohy Leipzig wes,
us S. 2 M.

2) Wir verweisen hierzu u. a. auch noch einmal auf das friiher schon von uns
seinem hohen Werte nach gewiirdigte Buch Riemann« »Die Erziehung des Menschen·
geschlechtky S. 77 und ice. vgl. »Sphinx«, W. se. Vezenibek taro. S. Zu.
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sagen wissen, warum? und woher? und wohin? das Kräftespieh in
dessen äußerlich« Beschreibung die »Wissenschaft« —- »es so herrlich
weit gebracht hat««

f
c. am.

Tlinlilirlzlktilgplxilusaklzie
nennt Eugen Dühring seine optimistische Aufputzung des aller ödesten
Materialismus Daß nun ein geseheidter und von idealem Streben
erfüllter Mensch selbst aus solcher bunten Sandwüste noch die wenigen
Goldkörner herauszulesen und zu einem ansehbarem kleinen Schmucke zu-
sammenzustellen vermag, das hat jüngst Dr. H. Druskowitz in der
kleinen Schrift »Eugen Dühring Eine Studie zu seiner Würdigung«1)
bewiesen. Zum Beweis dessen wollen wir hier wenigstens einige dieser
Goldkörner bezeichnen; so charakterisiert Dühring seine eigene Lehre mit
den Worten:

,,Sie ist nicht bloß ein Jnbegriffvon Wissen, sondern von Wollen und Charakter.
Sie nimmt nicht bloß die Venkkrasy sondern auch die Gemüt-kraft in Unspruchf
—- »Philosophie ist die höchste Form des Bewußtseins von Welt und Leben«; ——aber
»Der-stand und Gemüt lassen sich versöhnen« —— »Va- Wissen soll nichts vom Leben
Abgetrenntes sein.« — ,,2llle echte Weisheit muß das Bestreben haben, kein Privi-
legium besonderer Personen, Stände und Klassen zu bleiben«

Der Hauptabschnitt dieser Schrift, sowie diese selbst, schließen mit
folgenden Sätzen:

»Diihring hat, wenn auch nichts· Endgiiltiges in Bezug auf eine höhere, Ver«
stand, Gemiit und Phantasie in gleicher Weise befriedigende Weltanschauung gesagt,
so doch als Anreger gewirkt, mit einschneidenden Worten die Notwendigkeit einer
höheren Weltanskhauung dargethan und gegen die seichte Uufkliirerei energisch Front
gemacht. —- — Wenn ich Diihrings Anschauungen und vorschlagen auch nicht immer
beizupflichten vermochte, so hoffe ich doch gezeigt zu haben, in wie mannigfachen
Beziehungen dieser von edlen Jdealen erfüllte, charakterstrenge und weitschauende
Geist als Führer betrachtet werden muß.

Daß Dühring sieh durch einen sehr scharfen Verstand, ein umfassendes
Wissen und einen starken Charakter auszeichnet, bestreiten wir nicht; an
seinen Schriften aber werden unsere Leser wohl sehr wenig Freude haben.
Will indes doch der eine oder andere, dem dieser immerhin ungewöhn-
liche Zeitgenosse noch nicht hinreichend bekannt ist, sich über denselben
unterrichten, so empfehlen wir zu diesem Zwecke gerne diese kleine Druss
kowitzsche Schrift.

e
S. S.

Eine Tlsklispmtlxs im: Gelehrten
würde nicht nur für die Wissenschaft überhaupt, sondern insbesondere
auch für das internationale Zusammenwirken aller Mitarbeiter unserer
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I) Verlag von Georg Weiß, Heidelberg i889. M. 2,2o. — Wir benutzen
diese Gelegenheit, um unsere Leser daraus aufmerksam zu machen, daß von der leßts
vorhergehenden Schrift der Dr. H. Vruskowitz, ,,Zur neuen Sehr-«, eine unver-
änderte neue Ausgabe unter dem Titel: »Zur Begründung einer über-religiösen Welt-
anschauung«, Weiß, Heidelberg weg, erschienen ist. Hinsichtlich dieser Schrift ver-
weisen wir auf die Bespreehung im Maihefte 1888 der ,,Sphinx«, V 29, S. Its-so.
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antimaterialißischen Bewegung unzweifelhaft von großem Werte sein. Jn
diesem Sinne interessiert uns eine geistreiche Erörterung dieses Problems,
welche unser Mitarbeiter Dr. Ludwig Kuhlenbeck in einer soeben er-
scheinenden kleinen Broschiireh veröffentlicht. Daß das Volapiilc nicht
zu einer Weltsprachy jedenfalls nicht zu einer Gelehrtensprachq geeignet
iß, weiß jeder Sachverstündige Was ist nun aber Kuhlenbecks Lösung?
— Jn begeisierter Darstellung empfiehlt er das, was wohl so ziemlich
jedem unserer Leser als das Allerunwahrscheinlichsie vorkommen wird, das
Neussriechischel — Wir können uns von der Richtigkeit dieser Lösung
nicht überzeugen, obwohl dieselbe auch schon von vielen andern Seiten
in ganz ähnlicher Weise versucht worden iß. Dennoch empfehlen wir
diese Schrift allen denen, die sich überhaupt für diesen Gegenstand inter-
essieren; sie bietet nicht nur eine erwünschte Übersicht über den Stand dieser
Frage, sondern auch sehr wertvolle vielseitige Anregung. Dieselbe ist St.
Hoheit dem Erbprinzen Bernhard von sachseniMeiuingen gewidmet, wel-
cher sich durch eine Übersetzung von Schillers ,,Fiesco" in das Griechische
ausgezeichnet hat.

.
It. s.

Tcitdiictmcwrpneuuzr
Das Ergebnis der Belverbunq um die Preise der Aug. Jenny-Stistung.

Am is. Februar les! hat der Vorstand des AllenieinenDeutschen Schriftsteller-
Verbandes, nachdem ihm durch notariellen Vertrag vom 25. Januar 1887 von Herrn
Privatmann Auguß Jenny zu Dresden die Verwaltung der von diesem begründeten
Stiftung und die Durchführung der Stiftungszwecke übertragen worden war, ein Preis-
aussthreibenversandt, durch welches die deutschen Gelehrten und Schriftsteller auf-
gefordert wurden, sich um die in dem Rundschreiben ausgesetzten Preise zu bemerkten,
und zwar durith Arbeiten, welche, sei es in novellißiseher oder in wissenschaftlicher
Form, die Frage der Wiedergeburh wie sie in den letzten 7 Paragraphen von
cessings Erziehung des Menschengeschlecht-« angedeutet iß, behandeln. Diese
Sehriften sollten nach Inhalt und Tendenz die Überzeugung sowohl von der Wahr«
heit jener Idee, als auch von ihrer versittlichenden Kraft siir die Lebensgestaltung
des Einzelnen, wie der ganzen Gesellschaft erwecken, nach ihrer Form jedoch, was die
Erzählungen betrifft, einen litterarischskiinßlerischen Charakter zeigen und in Bezug
aus die Abhandlungen sich einer allgemeinverständlichen edlen Popularität besleißigem

Jnfolge dieses Preisausschreibenssind bis zum so. Juni lese dreiundsechzig Cz)
Bewerbungsschristen eingelausen. Von diesen mußten vier («x) wegen völliger Unzu-
länglichkeit von der Konkurrenz ausgeschlossen werden. Eine (i) Arbeit wurde dem
Verfasser auf sein Verlangen noch vor ihrer Priifung wieder zugeßellt Die iibrigen
(5s) aehtundftinfzig (57 Abhandlungen und 21 Erzählungen) wurden von der hierzu
eingesetzten Jur7, bestehend aus den Herren:

August Jenas-Dresden,
Dr. August Baker-Eisenach,
Dr. Moritz Braschsceipzig
Professor Dr. Rudolf Se7del-Leipzig·Gohlis,

gelesen und eingehend gez-ruft.
I) »Das Problem einer internationalen Gelehrtensprache und der Hellenismus

der Zukunft. Ein Sendschreiben an den geistigen Adel deutscher UationC Bei
Wilhelm Friedrich. Leipzig lass. U Mart)
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Nach sorgfältiger und gewissenhafter Priifung aller einzelnen Bewerbungsschriften
gelangten die genannten Preisrichter zu folgendem Beschlussn

l. Von den belletristischen Arbeiten erhielt den zweiten preis in Höhe
von 2000 Mk:

Die Erzählung mit dem Wette: ,,Vorwärts und Aufwärts«
Verfasser: Herr Professor Otto Haggenmacher-Ziirich.

Außerdem wurden Anerkennungspreise nach der Abstufung I., lI., lll. zu-
erkannt:

r) Der Erzählung mit dem Wette:
»Hu neuen Ufern lockt ein neuer Tag-« Verfasserint Frau Kammer«
gerichtsrat Else Sehmieden (E. Junker) in Berlin.

2) Der Erzählung mit dem Wette:
»Die Liebe stirbt nicht» Verfasser: Herr Pastor Guido Topf in Kät-
tichau bei Hohenmölsew

Z) Der Erzählung mit dem Motte:
»Der Du die Menschen lässest sterben.« Verfasser: Sekundarlehrer Senn
Stein«-Basel.

Den beiden zusammengehörigen Erzählungen mit dem Motte-
»Wie wir auch zu sträuben uns unterfangen-« (,,Elias« und «palingenesie«).
Verfasser: Dr. P. Goldsrheiderimiihlheim aJRh.

ll. Von den Abhandlungenkonnteleider mit Rücksicht auf die Anforderungen
des preisausschreibens keine einen der in Ausstcht gestellten preise erlangen. Jedoch
wurden folgenden Arbeiten, sei es unter Beriicksichtigung der in ihnen entwickelten
historisch-wissenschaftlichen Beweisgriindh oder wegen ihres tief eindringenden philo-
sophischen Gehalts, oder wegen der Eigenartigkeit in Auffassung und Durchführung
des Problems, oder endlich wegen mancherlei Vorzügen in Darstellung und Sprache
Anerkennungspreish und zwar ebenfalls nach der Abstufung I., Il., lll· zu«
erkannt:

Den Abhandlungen mit den Motiv:
i) ,,Blicke vorwärts, blicke Zurück-« Verfasser: Karl He ckel in Mannheint
2) »Die Zeit eines neuen Evangeliums wird gewiß kommen.« Verfasser:

paster enger. Wilhelm Friedrich-Leipzig.
Z) »Die Religion liegt im Gesiihl und ossenbart sich in der liebe« Verfasser:

GymnasiabOberlehrerDr. R. sindesGroßsGlogain
e) »wir sehen jetzt durch einen Spiegel in einem dunklenWert« Verfasser:

Dr. Rudolf Kneisel in Pankow bjBerlin.
z) »Das Verdienst einer Forschung besteht nicht bloß darin« Verfasser: Dr.

Gustav Hauffescharandt ils.
Unter den nicht prämiierten Arbeiten hätten die beiden umfangreichen Abhand-

lungen mit den Mottes: ,,0mues Sodom cogimur« und »Jeder sage, was ihm die
Wahrheit dünkt, die Wahrheit selbst aber sei Gott empfehle-«, ein Anerkennung§-
henorar verdient, wenn nicht ihre Tendenz dahin ginge, statt der im Preisausschreiben
geforderten Verteidigung der »Jdee der Wiedergeburt« ihre Bekämpfung durchzuführen.

Leipzig, 2o. Februar way.
Das Preisrichterilcollegiumder Jenn7-Stiftung.

J. A.: Dr. sei-it: Bruch.

Fiir die Reduktion verantwortlich ist der Herausgeber:
Dr. Hiibbeischleiden in Ueuhausen bei München.

Druck und Komm-Verlag von cheodor Heft-rann in Gern Orts.
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SPHIQX
VII, M. Ost l 8 8 9.

Ob und Elelttrizitär
Sis- Esvsllilr mit Engl-liebst: auf di« äbinsiuulitlzi Esixtlgologit

Von
Einen: ZngenanntenA

f
ie Methode, welche nach meiner Auffassung allein zu einer Erklärung,

das ist Versiändlichmachung ,,okkulter« Erscheinungen führen kann,
ist die naturwissenschaftliche. Wer nun mit mir auf diesem Boden

sieht, wird mir allerdings mit Recht vorwerfen können, daß meine folgen-
den Ausführungen fast nur Möglichkeiten, zwar wissenschaftlich begründete,
aber doch unbewiesene Möglichkeiten bieten. Dieser Vorwurf drückt
auch mich; dennoch hielt ich es für gut, diese kleine Arbeit abzufassem
deren Hauptzweck es ist, zu zeigen, wie physikalisch festgesiellte Forschungen
der allerjüngsien Zeit eine gewisse Annäherung an diejenigen Phänomene
gebracht haben, welche Reichenbach als odische Phänomene in dick·
leibigen Büchern ausführlich beschriebenhat, und welche heute noch von der
gesamten offtziellen Naturwissenschaft als phantasiischer Unsinn, Hirngespinste
und Schwindel charakterisiert werden·

Der wesentliche Unterschied zwischen den Ansichten der bisherigen
Physik und denen Reichenbachs läßt sich folgendermaßen ausdrücken.
Nach der Physik ist im allgemeinen jeder Körper, z. B. ein Stück Blei
oder eine Flasche Schwefelsäure, inaktiv, d. h. er besitzt keine besonderen
spezifischen, von ihm ausgehenden fernwirkenden Kräfte. Nur das mag-
netische Eisen besitzt solche Kräfte im natürlichen Zustand, nämlich mag«
netische Kräfte; allen andern Stoffen kann man bloß durch gewisse Mittel,
nämlich durch Elektrisieren, Kräfte (fernwirkende Kräfte) zuerteilem Jm
natürlichen Zustand besitzen sie dieselben nicht. Die einzige Kraft, welche
allen Körpern gemeinsam iß, isi die Schwere; jedoch ist diese keine spezi-
fische, von der Natur der Körper abhängige, sondern eine allgemeine,
nur von der Masse derselben bedingte Kraft. Ein Kilo Blei und ein

·) Ver nachstehende, höchst bedeutsame Aufsatz, dessen Lesung wir besonders
empfehlem rührt von einem sehr bekannten deutschen Physiker her. Es erscheint uns
bei den Vor-urteilen, denen annoch der iibersinnlichePhänomenalismns in den Kreisen
der ,,exakten« Wissenschaft begegnet, durchaus gerechtfertigt, daß der Verfasser es
vorsieht, seine hier vorgetragenem geiftreichen Schlußfolgerungen durch ihre eigene
Kraft und ihren sachlichen Wert, nicht nur durch den Namen ihres Urhebers wirken zu
lassen. (Ver Herausgeber)

5phlnkV1l-Cl. U
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Kilo Schwefelsäure verhalten sich der Schwere gegenüber ganz gleich.
Während also die Körper alle keine spezifischen Kraftwirkungen auf meß-
bare Entfernungen äußern, besitzen sie solche Kräfte immerhin, wie sich
in ihren chemischen Afsinitäten zeigt. Doch äußern sich diese Kräfte eben
nur bei wirklicher Berührung oder in molekularen Entfernungen. Dem
gegenüber behauptet Reichenbach auf Grund seiner l3000 odischen Ver-
suche, daß von jedem Körper im natürlichen Zustande eine gewisse Fern-
wirkung aus-gehe, nämlich eine gewisse Kraftausströmung, das Qd, welches
von sensitiven Personen gefühlt und in absoluter Dunkelheit gesehen werden
könne. Diese Kraftwirkung sei eine polare, insofern die Körper odisch
positive und odisch negative Ausströmungen ergeben können, sie sei aber
im speziellen noch mehr als polar differenzierh insofern die odischen Leuchten
in allen Regenbogenfarben erscheinen können, je nach der Natur der
Körper, die sie aussirahlem Es sei das Qd eine spezistfche Eigenschaft
der Körper, insofern sowohl die Helligkeit des Leuchtens als die Stärke
der verursachten Empfindung von Stoff zu Stoff variieren. Solche Od-
ausströmungen nun besitzen nicht bloß Magnete und elektrisierte Körper
— bei welchen Fernwirkungen ja bekannt sind —, sondern es besitzen sie
in sehr hervorragendem Maße auch Kr7stalle, alle erwärmten und in-
sulierten Körper, alle Teile des menschlichen Körpers, aber schließlich auch
alle irdischen Stoffe, seien sie organischer oder unorganischer Natur. Reichen«
bach beschließt die Aufzählung seiner diesbezüglichen Experimente mit den
Worten1):

»Man sieht, daß alle Körper auf dem ganzen Erdballe einfache oder zusammen-
gesetzte, amorphe, wie kr7stallisierte, sowie sie odisehe Gefühle erregen, so auch Odlicht
ausftrahlend auf unseren Gefiihlssinn wirken.«

Jndem ich weitere Eigenschaften des Qds vorläufig übergehe, möchte
ich nun die neuen Entdeckungen in der Physik kurz anführen, welche ge«
eignet sind, den früheren Standpunkt als unrichtig erkennen zu lassen und
eine Annäherung an den Reichenbachschen zu bieten.

Die Fortpsianzung des Lichtes durch den Raum, welche bekanntlich
mit einer Geschwindigkeit von etwa 300000 km geschieht, hat der Physik
schon lange die Annahme aufgezwungen, daß im ganzen Weltraum ein
äußerst feiner, elastischer Stoff, der Äther, verbreitet sei, welcher der Träger
derjenigen Wellenbewegung sei, als welche das Licht sich experimentell
charakterisieren läßt. Weitere Eigenschaften als diejenige, eben das Licht
und auch die unsichtbaren, aber thermometrisch erkennbaren, dunklen
Wärmestrahlenfortzupstanzem wurden dem Ätherbisher nicht zugefchriebem
weil keine experimentelle Nötigung dazu vorlag. Die leuchtenden Strahlen,
welche sich im Spektrum zeigen, und die benachbarten ultraroten und
ultravioletten Strahlen besaßen Schwingungsdauerm die nach billiontel
Teilen von Sekunden zählten und besaßen Wellenlängem welche variierten
von 0,Z tausendstel bis Z tausendstel Millimeterm wie man durch scharfe
Messungen bestimmen konnte. Danach sah es aus, als ob der Äther
wesentlich im stande wäre, Wellen von außerordentlich kurzer Wellenlänge

I) Dr. Karl Freiherr von Reichenbaclp »Der sensitive Mensch und sein
Verhalten zum Ode.« (Cotta) Stuttgart xos4—55, Bd. 1I., S. ist.
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fortzupslanzen und getreu dem Grundsatz, nicht mehr von der Natur aus-
zusagen, als was bewiesen werden kann, sprach man nicht von und dachte
man kaum an die Möglichkeit, daß der Äther noch viel weitergehende
Eigenschaften haben könne; schon die Behauptung, daß der Äther exiftiere,
bedrückte den Naturforscher von der strengen Observanz, da diese Existenz
nicht direkt bewiesen werden kann.

Dies Verhältnis hat sich jeßt geändert, und zwar wesentlich durch
die Versuche des Prof. Hertz in Bonn. Dieser beschäftigte sich mit der
Untersuchung elektrodynamischer Kräfte und kam dabei zu äußerst wichtigen
Resultaten. Bekanntlich übt ein elektrischer Strom, der in einen Draht
siießt, Kräfte aus, die in seiner Umgebung erkennbar werden. Nämlich,
auf einen benachbarten elektrischen Strom übt er Zlnziehungsi und 2lbs
stoßungskräfte aus und in einen benachbarten Draht, der noch nicht von
einen Strom durchstossen ist, bringt er im Moment des Entstehens und
Vergehens einen Strom hervor, den Jnduktionsstronm Diese Kräfte eines
Stromes, welche also entweder die Elektrizität eines Leiters in Bewegung
sehen oder den Leiter selbst angreifen, nennt man elektrodynaniischeKräfte und
betrachtete sie bisher, weil man nichts anderes wußte, als Fernkräftq
ebensowie die Schwere. Man nahm also an, daß von einem Strom aus
niomentan in allen Entfernungen sofort eine elektrodynamische Kraft wirke
und daß fie keiner Vermittelung durch ein etwaiges Zwischenmediumbedürfe.
Diese Anschauung konnte deswegen Platz greifen, weil man eben nirgends
den Einfluß der Zeit bei der Untersuchung elektrodynamischer Kräfte er-
kennen konnte. Das konnte nun einerseits daher rühren, daß eben die
Kräfte momentan wirken, also wirkliche Fernkräfte seien, oder andererseits
daher, daß bei den verhältnismäßig geringen Entfernungen, mit denen
wir operieren können, die Ausbreitung der Kraft in unerkennbar geringer
Zeit vor sich geht. Wurde doch auch die endliche Fortpslanzungsgeschwins
digkeit des Lichtes erst dadurch erkannt, daß man durch aftronomische Me-
thoden kolossale Entfernungen vom Licht durchlaufen und so in die Beob-
achtung ziehen konnte. Wenn es aber nur die geringe Entfernung
resp. die Kürze der Zeit ist, welche uns die Fortpflanzung der elektrodynas
mischen Kräfte verdeckt, so gab es ein Mittel, dem abzuhelfen. Man
braucht nämlich nur in sehr kurzer Zeit zwangsweise fortwährende Um«
kehrungen der elektrodynamischen Kräfte (der Richtung nach) hervorzurufem
um dann auf nicht zu große Strecken hin im Raume Umkehrungen der
Wirkungen zu erhalten. Gelang das, so war die Fortpslanzungsgeschwin
digkeit elektrodynamischer Kräfte bewiesen und eventuell die Geschwindig-
keit selbst meßbar.

Dies war die Methode des Herrn Haß. Er erzeugte einen elektrischen
Funken zwischen zwei Drahtendem In einem solchen Funken bewegt sich,
wie man weiß, die Elektrizität äußerst rasch hin und her, in etwa dem
millionten Teil einer Sekunde tritt immer neue Umkehrung ein. Liegt die
Funkenstrecke vertikal, so find also in den aufeinanderfolgendenMillionteln
von Sekunden die elektrodynamischen Kräfte einmal nach oben, das andere
Mal nach unten gerichtet und wenn sich diese Wirkung etwa mit einer

u«
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Geschwindigkeit von s Million Meter in der Sekunde durch den Raum
fortpslanzh so würde in Abständen von je 1 Meter die elektrodynamische
Wirkung ihre Richtung ändern. Jn Drähten, die l, 2, 3 Meter entfernt
wären, würden Ströme entstehen, die in i und Z nach derselben Rich-
tung, in 2 und 4 nach entgegengesetzter Richtung gehen. Dies war das
Prinzip. Die Ausführung entsprach den Erwartungen. Es zeigte sich
thatsächlich eine wellensörmige Ausbreitung der elektrodynamischen Wir«
kungen, und es ließ sich mit großer Schärfe sogar die Geschwindigkeit der
Ausbreitung messen. Sie ergab sich zu 300000 Kilometern in der Se-
kunde, also gleich der Lichtgeschwindigkeih

Das ist das erste Mal, daß die Ausbreitung einer Kraft striebfähiger
Kraft) im Raume experimentell bewiesen ist· Es zeigte sich nun weiter,
daß diese elektrodynamischen Wellen außerordentlich große Wellenlänge
haben, Wellenlängen von mehreren Centimetern bis zu mehreren Meter-i,
was im Vergleich zu den cichtwellem die sich in den Tausendfteln von
Millimetern bewegen, sehr groß und unerwartet ist. Diese elektrodynai
mischen Wellen gehen ungestört durch Mauern und Wände hindurch,
überhaupt durch alle nichtmetallischen Körper. Man kann in geschlossenen
Zimmern Funken erzeugen, die durch elektrodynamische Wellen hervorge-
bracht werden. Diese Wellen lassen sich ferner durch Spiegel reslektierem
durch Prismen brechen, wie die Lichtwellen. Nur müssen natürlich im
Verhältnis der Wellenlängen die Dimensionen der Prismen auch erheblich
größer sein, als bei optischen Versuchen. Der Versuch, durch Linsen die
Wellen zu konzentrierem ist zwar noch nicht gemacht wegen der großen
Kosten des Experimentz ist aber ganz unzweifelhaft möglich und ausführ-
bar. Kurz wir haben hier zum erstenmal die wellenförmige Ausbreitung
einer Kraft im Raume, eine Ausbreitung, welche in dem Medium des
Äthers geschieht, da die Geschwindigkeit desselben übereinstimmt mit der
ceichtgeschwindigkein Aus diesen neuen Thatsachen ergeben sich aber eine
Reihe von zwingenden Folgerungen, von denen ich einige anführen möchte,
da sie direkt mit den Reichenbachschen Behauptungen übereinstimmen.

Jn einem glühenden Körper besinden sich die Moleküle nach allge-
meiner und begründeter Vorstellung in sehr lebhafter, rascher hin« und
hergehender Bewegung. Durch diese periodische Bewegung wird der
Äther, der sich auch in den Zwischenräumen der Moleküle befindet, in
Wellenbewegung versetzt von derselben Periode wie die der Molekular-
bewegung, und das Resultat dieser Bewegung sehen wir als Licht, der
Körper ist selbstleuchtend Haben wir denselben Körper, aber nicht auf
so hoher Temperatur, daß er glühend wird, sondern nur sonst stark er·
hitzt, so sind seine Moleküle in Bewegungen von längerer Periode, lang-
sameren Schwingungen begriffen, und das Resultat dieser Bewegung sind
Schwingungen im Äther von größerer Wellenlängh welche wir als
Wärmesirahlen empfinden, so lange die Temperatur der Körper eine
hohe ist, einige hundert Grad.

Solange man nicht wußte, daß der Äther auch im stande ist, Wellen
von viel längerer Periode sortzupflanzeiy konnte man nicht weiter schließen.
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Jetzt aber können und müssen wir sagen: bei jeder Temperatur befinden
sich die Moleküle eines Körpers in Schwingungen, deren Perioden um
so langer sind, je tiefer die Temperatur der Körper iß. Durch jede solche
Bewegung muß der Ather angeregt, in Schwingungen versetzt werden.
Es muß also dauernd von jedem Körper eine wellenförmige Bewegung
des Athers ausgehen, welche im ßande iß, Wirkungen gewisser Art her-
vorzubringen, optische, thermische, elektrodynamische oder andere, die wir
nicht kennen. Von jedem Körper geht eine Kraftsirömung aus, kein
Körper iß inaktiv, wie die Physik bisher annahm, sondern jeder hat eine
spezifische Fernwirkung, spezifisch deswegen, weil die Schwingungsdauer
eines jeden Molekiils und daher auch die der ausgehenden Wellens
bewegung, nicht nur von der Temperatur, sondern auch von der Natur
des Moleküls abhängt. Damit sind wir aber von anderer Seite
her genau auf den Standpunkt Reichenbachs angelangt.

Angenommen, es gäbe ein Auge, dessen Retina nicht bloß für die
kurzen Lichtwellen empfänglich wäre, sondern welches auch Wellen von
größerer Länge sehe, — ein Auge, wie es den Senßtiven nach Reichen«
bach zugesprochen werden müßte, so würde dies die Erscheinungen beob-
achten müssen, welche Reichenbach beschreibt. Es würde von allen Körpern
leuchtende Wogen ausgehen sehen, das Odlicht, verschieden an Fär-
bung, je nach der Wellenlänge, verschieden an Ausdehnung, je nach der
Jntenßtät der Molekularbewegung Ja, wenn das Auge nur empfmdlich
genug iß, muß es das Innere gewisser Körper leuchten sehen, nämlich
dann, wenn diese Körper regelmäßig gebaut ßnd, so daß die Äther-
schwingungen im wesentlichen alle nach derselben Richtung polarißert sind.
Grade diese Erscheinung beschreibt aber ReichenbachA

§ riet. Frau Bauer beschrieb in der Vunkelkammereinen fast armdickem ganz
schwarzen mlihrischen Schild, der bis an den feinßen Rändern vollkommen undurch-
sichtig war, als ein goldgelbes durchsichtiges Glas. Sie wiederholte diese Angabe,
als sie einen anderen Saarer Schörl — nachdem ich ihr vorher mehrere Bergkryßalle
und Ouarze gegeben hatte — zur Betrachtung erhielt, mit den Worten: »Von dieser
Sorte habe sie schon gehabt, es sei das gelbe Glas« Nachdem ße mehrere Berg«
kryßalle nach einander fiir blau erklärt hatte, sagte ße, als ich ihr einen Rauchtopas
gab: »von dieser Materie habe sie schon mehrere gehabt, es sei das blaue Glas« —-

Auch Frl Sophie Pauer und zwei andere Sensitive sahen denselben gemeinen, un-

durchßchtigen schwarzen Stangenschörl wie goldgelbes, faß orangenfarbiges undurch-
stthtigesGlasvor sich. Fiel. Hermine Fenzl sah den Schörl etwas trüber, aber ebenfalls
gelb; FrL Poppe erschien derselbe so sehr leuchtend, daß er ihr einen gelben Schein
auf den Daumen warf, mit welchen sie ihn hielt. —- Aber ebenso gelb wurden von
drei Sensitiven die durchsichtigen grünen und blauen edeln Turmaline gefunden.

§ Um. Somit war es außer Zweifel, daß schwarze gemeine Sehörle, Rauch-
topase und dergleichen unreine Kr7ßallisationen. die fiir das gewöhnliche Auge am
Tage undurchsichtig find, fiir das senßtive Auge im Finstern klar und dnrchsichtig
werden können.

s Ave. Klare Bergkryßalle erschienen allen Sensitiven durchsichtig; der Tischler
Klaiber sah eine aus vielen Glimmerblltttern beßehende Platte so klar, daß er hinter

I) A. a. O. II, S. 22o-222.
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derselben seine leuchtenden Finger gewahrte. FkL Poppe erschienen kleine Gips-
krysialle schon leuchtend und durchsichtig wie Glas. Andere fanden die Gipsspate
wie Glas durchsichtig. Alle Sensitiven schilderten ein Stiick isliindischen Voppelspat
als so vollkommen wasserklay daß seine leuchtenden Kanten und Ecken von vorne
her unmittelbar und von hinten durch den leuchtenden durchsichtigen Stein hindurch
gesehen wurden.

§ Aug. Als ich Herrn Dr. Machold einen großen Bergkrystall in der Dunkel«
kammer verlegte, sagte er nach Schilderung der äußeren Lichterscheinungen ,,im Innern
des Krystalls brenne es«; er gewahrte im Innern des Körpers leuchtende fortdauernde
Bewegungen, die er mit denen einer brennenden Lichtumwälzung verglich, wie wir
sie beiläufig bei Feuern vor uns sehen. Schon Jahre vorher hatte ich ganz Gleiches
von FrL Neichel gehört, welche große Bergkrystalle betrachtend schilderte, daß sie
unzählige kleine Tiehtquellem die in steter Bewegung und Wechselwirkung unter ein-
ander stehen, in Regenbogenfarben in dem Kryftallkörper hin und her wogen sehe.
Außer zwei weiteren Personen schilderte noch Frl. Zinkel diese glänzenden Vorgänge
bei Vorzeigung von Vers-U, Bergkrystalh Gipsspah Alaun re. re» fand alle diese·
Krystalle durchleuchtend und im Innern mit beweglichen Lichtgestalten versehen, die
sich unregelmiißig durcheinander mengten.

Daß diese Auffassung des Odlichtes als eine Wellenbewegung im
Äther, welche durch die schwingenden Moleküle angeregt wird, berechtigt
ist, geht recht schla«gend aus folgenden Beobachtungen von Reichenbach
hervor, die er selbst nicht ordentlich zu deuten wußte, welche aber nach
meiner Ansicht die Natur der Wellenbewegung ganz zweifellos machenI)-

§ 2590. Höchst rätselhafte Unomalien traten mir, wie folgt, entgegen. Ich hatte
einen großen Bergkrysiall, mit dem negativen Pole gegen Nord gerichtet, auf einen
Tischrand gelegt. Frl. Geraldini ging aus der durch die Zimmerlänge gegebenen
Entfernung von Norden her in der Richtung auf denselben. Sie fand zuerst ihre
linke kühl, ihre Rechte laulirh angegangen; also sich von dem negativen Pole geseg-
mlißig afsiziert Die Empfindung blieb sich, unter Zunahme der Deutlichkeit — gleich,
bis sie dem Steine bis auf zwei und einen halben Schritt genähert hatte. In diesem
Augenblicke fand ein Umschlagen der Empfindungen statt; es wurde ihre Linke lau
und ihre Rechte kiihl angegangen. Als sie aber kaum zu dem Steine noch einen
halben Schritt näher herangetreten war, schlag die Empfindung noch einmal um und
kehrte zurück zu der anfänglirhem wo die sinke Kiihle und die Kechte Täue empfunden
hatte. So blieb es denn auch, bis sie ganz nahe zu dem Kryfiallpole herangekommen war.

§ 2591. Mit einer Schwester des Frl. Geraldini machte ich denselben Versuch
mit dem gleichen Erfolge. — Frl. Zinkeh nahe vor die negative Spitze eines großen
Bergkrysialls geführt, fiihlte an der Linken von windiger Kiihle sich angewehtz wenn
sie die Hand zuräckzog, so blieb dies ziemlich gleichförmig, bis ste dieselbe zwei Schritte
davon entfernt hatte; hier geriet sie aus einmal in eine löluliche, schwarhes Gruseln
erzeugende Stelle. durchlief sie denselben Kaum mit der rechten Hand, so empfand
sie umgekehrt zuerst lau, bei zwei Schritten Riickzug vom Pole aber kühl; darüber
hinaus trat wieder Lauwidrigkeit ein.

Ein andermal stellte ich mit Frl. Joseph. Geraldini mittels zweier iibereins
ander liegender Bergkrystalle diesen Versuch an; er lieferte dasselbe Ergebnis. Wenn
ich die Frls Geraldini wie Beyer die Schritte riickwiirts machen ließ, so lieferte
dies dieselben Ergebnisse; jedesmal fand sich auf den Abstand von zwei bis drei
Schritten ein Umschlagen der Temperaturgefiihle ein, das sich jedoch nicht iiber diese
Entfernung hinaus erstreckte, sondern auf den Raum von einen halben bis einen
Schritt beschränkt war und dann dem friiheren Gefühle wieder Platz machte.

I) Zeichens-aus, a. a. O. II. S» easy, ein, has.
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§ 2595 Zu Magnetpolen iibergehend, legte ich zwei fünf Fuß lange Stabmag-
nete wageretht mit den gleichnamigen Polen neben einander und richtete die negativen
gegen Frl. Geraldini, ein andermal gegen Frl. Beyer Auf Abstand von zwanzig
Schritten fühlte letztere sich auf ihrer linken Seite und an ihrer linken Hand kühl
und auf ihrer rechten lau angegangen. Wenn sie sich nun langsam den Polen
näherte, so blieb dies so, bis sie an den Abstand von drei Schritten herangekommen;
jetzt sprangen die Entpfindungen um, die Linke empfand Läue, die Rechte Kühlr. —

Dies hielt Bestand auf den Raum von einem Schritte. Sobald fie aber den zweiten
Schritt zu machen begann, so sprang die Empstndung zum zweitenmale um, indem
sich die ursprüngliche wieder herstellty links kühl nnd rechts lau, und so hielt es auch
an bis sie an die Magnetpole bis zur Berührung her-ankam. Ich kehrte die Magnet-
ftäbe um und richtete die positiven Südpole gegen die Sensitivez jetzt ergab sich alles
wieder ebenso aus ihren beiden Seiten, nur mit umgekehrten Empfindungen.

Bei der letztgenannten, encpfindlichen Sensitiven sprach sieh das Ergebnis noch
auf eine andere sehr deutliche und unzweideutige Weise aus: wenn fie nämlich auf
zwei und einen halben Schritt Abstand vor dem Südpole der Magnetstäbe auf mein
Geheiß verweilt hatte, so wirkte die odische polarität so stark auf fie, daß die von
dem ungleichnamigen Pole angegangene Hand trocken und kalt anzufiihlen war,
während die andere nicht nur warm, sondern triefend von Schweiß wurde, den ich
ihr selbst abwischtr.

§ Use. Um die Frage zu beantworten, ob ein amorpher Körper zonale Erschei-
nungen hervorzubringen im stande wäre, stellte ich der Frl. Zinkel gegenüberein Stück
Schwefel auf, ungefähr von der Größe eines Ouartbandez die größte Fläche ihr zu«
gekehrt. Auf zehn Schritte Entfernung empfand fie seine Wirkung links kühl, rekhts
las-lich, wie es von einem so hochnegativen Körper zu erwarten war; bei größerer
Annäherung bewirkte er auf ihrer rechten Seite selbst Gruseln, links nicht. Aber bei
allmählicher Annäherung bis auf zwei Schritte trat in der That auch hier der Um—
schlag der Gefühle ein; auf der Linken sprangen fie in Lan mit Gruseln um, nnd
rechts fiellte sich Kühle ein. Dies dauerte nur über die Breite von einem schwachen
Schritte, dem dann das Zurückspringen in die ersten Gefühle wieder folgte.

Frl. Beyer versicherte, daß sie ähnliehe Empfindungen habe, wenn sie sich nur
der Mauerwand eines gewöhnlichen Wohnzimmers nähere. —-

Vergleichen wir mit den legten Äußerungen des FrL Beyer folgende
des Herrn Haß, welche die Einleitung zu seinen Versuchen über Re-
slexion elektrodynamischer Wellen bildet:

»Besonders aber trat mir mit Beständigkeit folgende Erscheinung entgegen:
priifte ich die Funken im seknndären Leiter in sehr großen Entfernungen von dem
prirnären Leiter, woselbst die Funken schon äußerst schwach waren, so beinerkte ich,
daß die Funken wieder sehr deutlich zunahmen, wenn ich mich einer festen Wand
näherte, um dann in unmittelbarer Nähe derselben fast plötzlich zu verschwinden«

Was hier der primäre Leiter ist, sind bei Reichenbachs Versuchen die
schwingenden Molekiileder Körper, der sekundäre Leiter hier ist das Auge
oder die Hand der Sensitivem Noch schlagender ifi die Ähnlichkeit bei
folgendem Versuch von Herz Er stellte den primären Leiter in H Meter
Entfernung von einer Wand auf. Näherte er sich mit dem sekundären
Leiter (der sensitiven Hand) der Wand bis auf 8 Meter, so war die
Wirkung am siärksten auf der Seite, weiche der Wand abgewendet war.

Ging er weiter bis auf 5,5 Meter, so hat sich ein Wechsel vollzogen, die
Wirkung ist auf der andern Seite größer; bei Z Meter ifi ein neuer

Wechsel eingetreten, bei 0,8 Meter Entfernung eine abermalige Um·
kehrung. — Dies sind genau die »Zonen« Reichenbachs
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Eine weitere Analogie ist folgende:
Die elektrodynamischen Strahlen gehen durch alle nichtleitenden

Körper hindurch, durch Holz, Mauerwerh Glas, Pech te. Man kann sie
durch Thüren in geschlossene Zimmer hineinsenden und darin beobachten.
Herr Hertz sagt darüber: ,,Jfolatoren halten den Strahl nicht auf; durch
eine Wand oder eine hölzerne Thür geht er hindurch; man sieht nicht
ohne Verwunderung im Jnnern geschlossener Zimmer die Funken auf-
treten.« —— Nun vergleiche man damit, was Reichenbach vom Od sagt I)-

§ 29. Die FrL Zinkel stellte sich hinter die geschlossene Stubenthiir eines an
das meinige angrenzenden Zimmers; ich näherte mich ihr nun langsam. Sie fühlte
meine Anniiherung ganz gut, doch schwächer und später als bei den in dem fiir beide
gleichen Raume ohne Hindernis siattsindenden Versuchem und zwar erst, als ich nur

noch drei Schritte von ihr entfernt war. Die Emanation war also durch die Bretter-
thiir durchgedrungen, jedoch nicht ohne einiges Hindernis durch sie zu erfahren.
Dieser Versuch wurde öfters wiederholt. Jch stellte sie nun ebenso hinter eine
Zimmermauer und schritt auf sie zu; jetzt empfand sie mich nach wiederholten Ver-
suchen gar nicht mehr.

§ Zo- Herrn Gustav Ansshiitz stellte ich hinter eine W, Fuß dicke Mauer-
wand, die zwei Zimmer schied; er stand unmittelbar hinter ihr. Gegen die Stelle,
wo er sich befand, ging ich nun im andern Zimmer, bewegte ich mich abwechselungss
weise hin und hinweg. Ging ich hinwärts, so empfand er immer ciluez ging ich
wegwärts, so fiihlte er diese abnehmen und in Iciihle übergehen. Dies war immer
gleich, wie oft ich auch den Versuch wiederholen mochte und bei welchem er nie
wissen konnte, ob ich vors oder rückwärts ging, da er mich nicht sah. Auch hier
traten die Gefiihleetwas später und in geringerer Stärke ein.

Bei demselben Versuch empfand die höher sensitive Frl. Bey er meine Tlnnähes
rung gut und gab die Stelle jenseits der Mauer genau an, wo sie mich am
stärksten empfunden hatte; diese Stelle entsprach bei der Priifung genau derjenigen,
gegen welche ich auf der anderen Seite zugeschritten war.

Die Frl. Utzmannsdorfer schlief, solange fie sich in meinem Hause aushielt,
mit der Bettftätte an eine Mauerwand angelehnt. Auf der anderen Seite der Wand
befand sich ein zweites Gastzimmey in welchem bisweilen jemand einen oder einige
Tage wohnte. Die Stellung der Bettstiitte in diesem Zimmer korrespondierte der von
Frl. Utzmannsdorfers Bettsistte in der Weise, daß beide Bettftätten neben der«
selben Mauer sieh befanden und, hätte man die Mauer hinweggenommen, unter einem
rechten Winkel neben einander befindlich gewesen wären, der Kopf des Gastes zu den
Füßen des sensitiven Mädchens. Wenn nun jemand in dem zweiten Gasizimmer
schlief, so konnte Frl Atzmannsdorfer die ganze Nacht keine Ruhe gewinnen und
keinen Schlaf finden. Sie empfand die Einwirkung der nahe benachbarten person
durch die Mauer hindurch so stark, daß sie ihr jedesmal den Schlaf raubte.

Jn einem dieser Fälle schlief noch ein Dritter in einem dritten der angrenzenden
Zimmer, auch mit seinem Kopfe zunächst gegen die Füße des Mädchens gelagert, und
dieser Dritte war gerade derrechte Mnnn, es war niimlich Herr Professor purkin je
von Breslau, jetzt in pag. Er war Zeuge eines solchen Ergebnisses Die Aus—
strömung von Menschen dringt also durch Bretterthiiren und Mauer«
wiinde, wenn auch schwächer und langsamer als durch die Luft, doch ent-
schieden hindurch, und wirkt dort auf die Sensitiven in ähnlicher· Weise,
wie ohne jene Zwischeiikdrper.
—————j (Schluß folgt im Juniheft.)

I) U. a. O. I, S. H. I
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Ob ich ein Hyiritist bin?
Von

Dr. gar! du Frei.
« f

«ies ist eine Frage, welche, wenn sie rein persönlich wäre, für eine
Erörterung nicht genug Jnteresse bieten würde. Indessen ist die

- Begriffsbestimmung eine schwankende, und ich bin zudem auf-
gefordert worden, mich darüber zu äußern. Man hat sich gewundert,
daß ich den mir jüngst in der »Sphinx« gemachten Vorwurf, mich mit
Unrecht einen Spiritisten zu nennen, unerwidert gelassen habe.

Jn den Augen der meisten Menschen könnte ich nur gewinnen, wenn
ich den Spiritismus verleugnen würde. Prunken läßt sich heute mit dem
Namen Spiritist gewiß nicht. Noch glaubt die Mehrzahl, den Spiritismus
dem abergläubischenVulgus überlassen zu sollen, rechnen sich zu den Ge-
bildeten -— mancher freilich nur, weil er das Wort des Thilo nicht
bedenkt: zum sogenannten Vulgus gehört meistens einer mehr, als jeder
glaubt — und sehen in jenen Spiritistem denen sie Bildung nicht ab-
sprechen können, Kandidaten des Narrenhauses Bei diesen also könnte
ich nur gewinnen, wenn ich die mir von der ,,Sphinx« angebotene goldene
Rückzugsbrücke benutzen würde. Aber ich lege kein Gewicht auf das, was
sich öffentliche Meinung mit der Prätension, Respekt zu verdienen, nennt.
Diese öffentliche Meinung ist für mich keine anerkannte, weil keine be-
ständige Größe; sie wechselt so vielfach, räumlich und zeitlich, daß man
darauf wetten könnte, der Spiritismus selbst werde noch einmal Bestand-
teil der öffentlichen Meinung sein. Jch werde diese also früher oder
später für mich haben, und warten kann ich ja·

Ehe: könnte für mich ein anderer Nachteil in Betracht kommen:
Abgesehen von seinem paradoxen Charakter schadet dem Spiritisinus itichts
so sehr als seine citteratur. Mit dem Namen eines spiritistischen Schrift«
stellers kann sehr leicht eine Unterschöitzung der Person verknüpft sein.
Es läßt sich nämlich nicht leugnen, daß der Spiritismus Leute zur Schrift-
stellerei verführt, die sonst nie daran gedacht hätten, die Feder in die
Hand zu nehmen, die es aber für geboten halten, ihre spiritisiischen Er-
lebnisse und Reflexionen in die Welt zu senden. Das Motiv, wovon sie
geleitet sind, ist sehr ehrenwert, und sie haben die besten Absichten. Sie
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erfahren es an sich selbst, daß der Mensch, der das Übersinnliche aner-
kennt, dadurch nur glücklicher werden kann. Sie fühlen es, daß es sich
im Spiritismus um sehr wichtige Dinge handelt, und eine anerkennens-
werte Nächstenliebe erzeugt ihnen das Bedürfnis, auch anderen den
Glauben an das Übersinnliche zu erwecken. Die Befreiung aus den
Banden des Materialismus muß den Menschen, wenn sie in Fleisch und
Blut übergegangen ist, glücklicher und besser machen, und diesen von ihnen
selbst erfahrenen Vorteil wollen die Spiritisten auch anderen zukommen
lassen. Und zwar möglichst vielen, also greifen sie zur Feder.

Vor diesem Motiv habe ich allen Respekt, wie überhaupt vor jedem
moralischen Triebe. Aber diese Leute sollten doch bedenken, daß man sich
unmöglich über Nacht auch nur die gemeine« Technik der Schriftstellerei
aneignen kann. Man schadet einer Sache nur, wenn man sie selbst bei
besten Absichten mit ungenügender Feder vertritt. Der von ihnen verab-
scheute Materialismus, der sie dazu bestimmt mit der Heugabel auszu-
rücken, da ihnen das Repetiergewehr fehlt, wird auch ohne ihr Zuthun
seinem Schicksale nicht entgehen. Die Schädlichkeit dieses Materialismus
bestreite ich durchaus nicht; sie liegt aber keineswegs in seiner Konkurrenz«
fähigkeit mit den idealen Weltanschauungen Seine Gefährlichkeit liegt
nur darin, daß er sogar nach seiner wissenschaftlichen Überwindung noch
anachronistisch fortdauern kann. Er ist in das Volksbewußtsein einge-
drungen, weil eben das Volk, gleich dem Philister Brentanos, nur vier-
eckige Dinge versteht, und er kann nur um so langsamer daraus ver-
trieben werden, weil er auf dem Boden schlechter Jnstinkte aufgegangen
ist. Ohne den Materialismus hätten wir keinen Anarchismus, und den
Sozialismus nur eben so weit, als er in der That berechtigt iß. Volks-
schichten, die nicht durch seine wissenschaftliche Evidenz vom Materialismus
überzeugt wurden, werden auch durch die wissenschaftliche Evidenz der
Gegengründe nicht bekehrt werden. Der Materialismus wird also seine
wissenschaftliche Überwindung noch einige Zeit überleben, und in dieser
Periode befinden wir uns heute. Sollte diese Periode sehr lange dauern,

-so könnte daraus allerdings eine sehr große Gefahr entstehen, vielleicht
sogar die, daß erst der sich selber ad absurdum führende, in einer großen
sozialen Katastrophe seine praktischen Konsequenzen ziehende Materialismus
die Menschheit zur Besinnung brächte.

Ohne Zweifel ist der Materialismus schon sehr weit verbreitet. Leute,
wie Vogt und Büchney Zeitschriften wie die Gartenlaube, und eine
Legion von Journalistem deren Verstand einer anderen als der materia-
listischen Weltanschauung nicht gewachsen ist, haben diese in immer weitere
Schichten verpslanzh Aber den Einsichtigen ist es längst klar geworden,
daß sich aus bloß naturwissenschaftlichen Daten überhaupt keine Welt-
anschauung zusammensetzen läßt, daß also eine materialistische Philosophie
auf Überhebung ihres Schöpfers beruht, nur Wind und Schwindel, ja
ein osfenbarer Widerspruch ist. Kein Philosoph, kein bedeutender Natur-
forscher wird einen Vogt und Büchner und ihrem Generalsiab irgend
welche wissenschaftliche Bedeutung zusprechen. Was diese Leute geschrieben
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haben, sind ja doch nur — wir haben keinen entsprechenden deutschen
Ausdruck — oeavres de paootilles

Wissenschaftlich ist der Materialismus bereits überwunden. Sein
Grunddogma, daß nur dem Sinnlichen Wirklichkeit zukommt, ist sogar
von der Raturwissenschaft selbst in der physiologischen Erkenntnistheorie
widerlegt worden, und isi in der That von auf der Hand liegender Ab-
surdität Wenn eine Gans sich selber eine Feder ausrupfen und ihre
Weltanschauung niederschreiben könnte, so würde diese übereinstimmend
mit dem materialistischen Grunddogma lauten: Nur das Sinnliche ist
wirklich, es giebt kein Übersinnliches

Man muß allen Respekt vor der Naturwissenschaft haben; wenn sie
aber mit der Prätension auftritt, eine Philosophie zu sein, so ist das —

um mit cichtenberg zu reden — »Ultracrepidamie« und, wie wir deutlich
genug sehen, eine moralische Gefahr. Um nicht mißverstanden zu werden,
so könnte zwar derjenige, dessen Materialismus auf den Kopfteil beschränkt
wäre, moralisch sogar ein Heiliger sein; leugnen läßt sich aber nicht, daß
unmoralische Anlagen, wenn sie vorhanden sind, —- und davon ist nie«
mand frei —- zwar in jeder anderen Weltanschauung einen Damm finden,
daß sie aber in der materialistischen Weltanschauung geradezu geschmiert
werden.

Jntellektuell ist also der Materialismus bereits gerichtet, moralisch
richtet er sich selber; also wird ihm jederzeit der Widerstand aller geistig
und moralisch höher Stehenden gewiß sein. Es ist daher gar nicht nötig,
den schriftstellerischen Landfturm gegen ihn mobil zu machen. Die Spiri-
tisten aber, die, schon als solche, Schriststeller werden zu müssen glauben,
schaden ihrer eigenen Sache; denn die Schwäche ihrer Darstellung wird
natürlich von den Gegnern als Schwäche der Sache ausgelegt werden.

Jch nun, wie gesagt, anerkenne die edle Absicht, von der solche Leute
geleitet sind, und es fällt mir nicht ein, ihnen den Hochmut eines Fach-
schriftftellers — ich bin das gar nicht — entgegensetzen zu wollen. Aber
die spiritisiische Litteratur läßt sich gar manchmal nur mit den Worten
weglegen: Gott bewahre mich vor meinen Freunden! Und wenn diese
Litteratur immer mehr zunimmt, werden auch die berechtigteren Verfechter
der Sache nicht mehr aufkommen; man wird sie mit den anderen in
Einen Topf werfen.

Aber auch diese Erwägung kann mich nicht veranlassen, von der er-
wähnten Rückzugsbrücke Gebrauch zu machen. Es giebt ja Schattierungen
innerhalb des Spiritismusz aber wenn ich leugnen würde, Spiritisi zu
sein, so wäre das entweder eine uninteressante, weil das Wesentliche der
Sache übersehende, Wortfuchserei, oder ein feiges Kapitulieren vor der
öffentlichen Meinung. Zu ersterer habe ich keine Zeit, zu letzterem
keine Lust.

Ich glaube, daß ich selber ein Spirits bin — der Somnambulismus
beweisi es mir —; ich weiß ferner, daß solche Spirits, wenn sie nicht
mehr inkarniert sind, doch unter Umständen in menschlicher Form sich
darstellen können, und zwar mit objektiver Realität Dies ist das Wesent-
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liche der Sache, und ich glaube daran, ja ich weiß es sogar, also bin ich
eben Spiritist Daran wird nichts geändert durch das Beifügem daß ich
sehr wenig von dem glaube, was die Spirits durch direkte Schriften oder
auf psychographischeni Wege lehren. Dieser letztere, einen Osfenbarungss
glauben bietende Spiritismus, der als Kardecsche Richtung eine erst in
Frankreich eingetretene Ubspaltung vom amerikanischen Spiritismus ist, hat
keine wissenschaftliche Methode. Er wendet sich an das Organ des
Glaubens, und beschenkt uns mit einem Katechismus Wenn ich aber
schon das Organ des Glaubens hätte, und unbeweisbare Dogmen ver-
dauen könnte, so wäre es einfacher, mich an einen gewöhnlichen Kapu-
ziner zu wenden, der mir ein aus Engelsflügelm Teufelsklauem Meß-
gewänderm Beichtstühlem Fastenspeisem Rosenkränzen und Weihwasser
zusammengesetztes System bietet. Es ist nun sehr wichtig, daß der Mensch
überhaupt an eine Metaphysik glaube, dagegen von sehr untergeordneter
Wichtigkeit, welche er glaubt. Darum bin ich auch der Metaphysik des
Kapuziners nicht feindlich gesinnt; sie entspricht dem Verständnisse einer
ganzen Volksschichh und wer immer an eine Metaphysik selbst nur von
dieser Art glaubt, ist doch tiefer angelegt, als der aufgeklärte Handlungs-
reisende, der im Eisenbahnwagen mit Brocken aus dem Kraft· und Stoff«
Evangelium paradieri. Platon sagt: wcLooöepop JÄHIJOF CAN-arm-
säsac (der große Haufe ist außer stande, Philosoph zu sein); das gilt aber
gewiß nicht bloß vom Bauern, sondern auch von jenen Ausgeklärtem ja
sogar von ihren Predigern Vogt und Büchnen

Hauptzweck einer jeden Metaphysik ist am Ende doch nur die Moti-
.

vierung der Moral. Das kann für die Mehrzahl der Menschen nur in
religiöser und dogmatischer Form geschehen; denn Philosophie wird immer
Kaviar für das Volk bleiben. Seinen höchsten historischen Ausdruck hat
dieses religiöse Bewußtsein in der christlichen Weltanschauung gefunden;
sie bildet die höchste der bisher erreichten Religionsstufem den Buddhismus
nicht ausgenommen. Und wenn ich mir auch das Recht des Selbstdenkers
nicht verkürzen lassen will, so muß ich doch, wie jeder Spiritisd gestehem
daß ich durch den Spiritismus sogar den dogmatischen Bestandteilen des
Christentums näher gekommen bin. Das ist sogar das Schicksal sehr be-
deutender Ärzte gewesen, die auch nur den Somnambulismusstudiert haben
und dadurch von allem Materialisinus gründlich purgiert wurden. Es
ist sogar möglich, daß ich in meiner Unnäherung an das Christentum
noch weiter getrieben werde: es wird aber nicht geschehen durch Erstar-
kung meines Glaubensorgans, sondern nur auf Grund empirischer Er·
fahrungen. Wir sind nun einmal Kinder unserer Zeit. Der Glaube ist
uns abhanden gekommen, wir sind durchtränkh oder meinetwegen durch-
seucht von naturwissenschaftlichein Bedürfnis, d. h. wir kapitulieren nur
vor Erfahrungsthatsachen und gänzlich werden wir der Metaphysik uns
erst dann wieder zuwenden, wenn sie Experimentalmetaphysik geworden
sein wird. Die Kinder des neunzehnten Jahrhunderts auf einem anderen
Wege zum Glauben an Metaphysik bekehren zu wollen, ist mindestens
inopportun. Angenommen selbst, der indische Okkultismus und die Theo-
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sophie mit ihren unklaren Mitteln und unklaren Zielen ständen hoch über
dem Spiritismuz so ist doch der leßtere ein notwendig zu durchlaufender
Durchgangspunky und wer ihn überspringt, verurteilt sich, selbst wenn
er auf höherer Stufe Winde, zur Erfolglosigkeit Man kann die
Zivilisierung der Aschantis nicht damit beginnen, daß man Ständekammern
bei ihnen einführt. Wenn die Theosophen den ,,übersinnlichen Phäno-
menalismus« verachten — das Wort ist eine ooniirmlietio in Schar-to;
denn das phänomenale ist als solches schon sinnlich —, so ist er für mich
gerade das, wovon ich für unsere Generation das Heil erwarte. Durch
die Pflege dieser Richtung wird unsere Generation wieder metaphysisch
denken lernen. Dies ist die Hauptsache, und weil Thatsachen brutal sind,
so zweisie ich auch nicht daran, daß die wesentlichen Bestandteile des
Spiritismus vielleicht noch bevor ich selber die »Welt weehsele«, d. h. vom
irdischen Schauplatz abtrete, zur Anerkennung gekommen sein werden, ja
als von selbst verständliche Dinge betrachtet werden. Denn jede Wahr-
heit hat drei Perioden zu durchlaufen: zuerst wird sie, weil paradox, be-
kämpft, dann wird sie notgedrungen anerkannt, und schließlich wird sie
als Gemeinplatz angesehen.

Wenn mit Hilfe des Spiritisinus diese Stufe erreicht sein wird, dann
mag vielleicht für die Theosophen die Zeit gekommen sein, falls sie bis
dahin über ihre eigenen Zwecke und Ziele sich klarer geworden sein sollten.

Wenn nun aber in dem gegenwärtigen Übergangsstadium ein Kardec
uns zumutet, den Katechismus unserer Kinderjahre mit seinem Katechismus
zu vertauschen, so muß das abgelehnt werden, weil wir damit gar nicht
von der Stelle rücken. Er kann zwar behaupten, nicht er selbst sei der
Erfinder seiner Dogmen; er vermag aber nicht zu sagen, wer sie offen-
bart. Wenn ich schon eine fremde Meinung annehmen soll, so muß ich
wissen, von wem sie kommt. Steht mir als Vertreter derselben ein be-
rühmter Mann gegenüber, so werde ich mir doch erlauben, seine Mei-
nung zu prüfen. Jst mir der Träger solcher Meinungen unbekannt, ja
sogar unsichtbar, so bin ich noch weniger verpflichtet, blindlings zu glauben.
Jch glaube an die Existenz direkter Schriften — da ich solche erlebt
habe —, aber noch lange nicht an den Inhalt derselben. Ich habe eine
noch viel größere Anzahl psychographischer Schriften gelesen und erhalten,
die teilweise sehr interessant waren. Jch weiß aber nicht, von wem sie
kamen. Sie können aus dem Medium kommen, oder aus einem mir
unbekannten und unsichtbaren Wesen, oder es findet eine Vermischung
beider Quellen wenigsiens insoferne statt, daß der inspirierte Gedanke im
Gehirne des Mediums die Form menschlicher Erkenntnisweise und Sprache
annimmt· Materialisationen sehen häufig dem Medium physisch ähnlich
und zeigen erst bei näherem Vergleiche Differenzen; und auch geistige
Kundgebungen müssen, indem sie durch das Medium vermittelt werden,
etwas von seiner geisiigen Beschaffenheit annehmen.

Das Hanptdogma Kardecs ist die Reinkarnatiom Alle dafür auf-
gefiellten Beweise sind bestenfalls Wahrscheinliehkeitsbeweisq mit solchen
ist aber der Wissenschaft nicht gedient. Die Möglichkeit der Reinkarnation

.
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besteht ohne Zweifel. Kardec hat aber nicht einmal den Beweis dieser
Möglichkeit geliefert. Wenn wir unserem transscendentalen Subjekt die
organisierende Fähigkeit zusprechen dürfen, dann ist auch ein wiederholter
Gebrauch derselben denkbar, eine inehrmalige Geburt also ebenso möglich,
als die einmalige. Wiewohl ich nun selber in der »Monistischen Seelen-
lehre« den Beweis geliefert habe, daß die Seele das organisierende Prinzip
ist, bin ich doch weit davon entfernt, von der bewiesenen Möglichkeit der
Reinkarnation den salto Isaria-le zur Wirklichkeit derselben zu machen.
Das Argument, daß Reinkarnation moralisch notwendig sei, um uns
Höherentwicklung zu ermöglichen, hat kein Gewicht, so lange der Nachweis
fehlt, daß im übersinnlichen Leben keine Fortschrittsmöglichkeit besteht. Wer
weiß aber davon etwas? Jch nicht, und ich bestreite, daß irgend jemand
in diesem Punkte mehr weiß, als ich.

Jm Sinne Kardecs bin ich also allerdings nicht Spiritist, ohne noch
darum das Recht zu besitzen, diesen Namen abzulegen. Manche nennen
sich Spiritualistem sind aber dabei nur verschämte Spiritistem Auf das
Wort Spiritualismus hat zudem die Philosophie längst Beschlag gelegt,
indem sie damit den Gegensatz des Materialismus bezeichnet. Der Spiri-
tismus müßte also mindestens als empirischer Spiritualismus bezeichnet
werden. Es besteht aber kein Grund, die Bezeichnung Spiritismus über-
haupt fallen zu lassen. Worte, die einmal in allgemeinen Gebrauch ge·
kommen ssnd, haben ein historisches Existenzrechtz jede andere Bezeichnung,
als Spiritismus, würde den hiftorischen Ursprung jener Weltanschauung
verwischen, die mit Cischrücken und Klopflauten begonnen, zu direkten
Schriften und Materialisationen fortgeschritten ist, und ohne Zweifel noch
weitere Entwickelungsphasen zeigen wird. Das historische Recht in der
Nomenklatur sollte sogar dann gewahrt bleiben, wenn etymologische Be-
denken dagegen bestehen. Das gilt z. B. vom .Somnambulismus.
Der Entdecker Puysegur hat damit jenen künstlichen, manchmal auch
natürlichen Schlafzustand bezeichnet, in welchem innere Selbstsehaiy Prognose,
Selbstverordnung, Fernsehen in Zeit und Raum te. eintreten. Wir sind
es dem Entdecker und seinen seitherigen Schülern schuldig, das Wort in
dem angedeuteten Sinne beizubehalten. Unsere Arzte aber, welche die
mesmerisehe Litteratur nicht kernen, also keine Ahnung vom historischen
Recht dieser Bezeichnung haben, bezeichnen mit Somnambulismus immer
nur das Nachtwandelm Etymologisch sind sie im Recht, und der Latein-
schiiler wird ihnen auch Recht geben; historisch find sie aber im Unrecht
Dieses Unrecht haben sie keineswegs bewußt aus philologischen Erwä-
gungen begangen, sondern unbewußt, weil sie von Puysegur und seinen
Nachfolgern nichts wissen. Als ich einst mit einem Arzte über Somnams
bulismus sprach, verstand keiner von uns den anderen, bis ich merkte,
daß er immer an Nachtwandeln dachte, während ich den Puysegurschen
Somnambulismus meinte. Jch werde mich also in meinem bisherigen
Gebrauche des Wortes nicht stören lassen; denn das historische Recht,
meistens mit dem des Entdeckers zusammenfallend, hat den Vorrang vor
dem et7mologischen.
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Gegen diesen Grundsatz verstößt man aber nicht, wenn man ein

Wort, das seine etymologische Bedeutung überhaupt schon eingebüßt hat,
nur erweitert. Man hat mir vorgeworfem daß ich dem Worte Mystik
eine bislang nicht gebräuchliehe Bedeutung gegeben habe, und ich benutze
die Gelegenheit, um auch diesen Punkt zu erledigen. Mystik kommt von
»wir-» schließen, indem den in die Mysterien Eingeweihten der Mund
geschlossem d. h. Schweigen auferlegt wurde. Diese etymologische Be«
deutung hat das Wort längst verloren und wurde damit herrenlos. Man
verwendete es sodann zur Bezeichnung einer praktischen Lebensrichtung
im Sinne des christlichen oder indischen Adepten. Seit 100 Jahren
nun sind die Seelenkräfte, um die es sich dabei handelt — die sich im
Somnambulismus, Spiritismus und teilweise schon im Hypnotisinus
zeigen — Gegenstand des theoretischen Studiums geworden, das uns eine
Experimentalwissenschaft in Aussicht stellt Statt aber dafür ein neues
Wort zu ersinden, ziehe ich es.vor, die bisherige Bedeutung zu erweitern,
und bezeichne den Gegenstand auch des theoretischen Besirebens mit
Mystik. Es handelt sich um Gegenstände, um Wissenszweigy die früher
nur geheim und praktisch getrieben wurden, die nun theoretisch und sogar
experimentell betrieben werden. Diese Gegenstände sind aber noch wenig «

erforscht, jedoch teilweise identisch mit denen der praktischen Mystik, daher
ich eben nun von einer ,,Philosophie der Mystik« 2c. rede. Jn der Ad-
jektivform ist diese erweiterte Bedeutung längst gebräuchlich, indem wir
von Inystischem Dunkel, mystischer Sprache 2c. reden, und ich erlaubemir
nun, das Gleiche bezüglich der Substantivform zu thun. Diese Ausdehnung
eines Begriffes vom praktischen auf das Theoretische, vom Adjektiv auf
das Substantiv, ist wahrlich viel weniger bedenklich, als etwa Schopeni
hauers Ausdehnung des Begriffes Wille auf alle natürlichen Kräfte.

Wenn ich die Worte Spiritismus, Somnambulismus und Mystik in
dem angedeuteten Sinne gebrauche, so ist das ein Versuch, schwankende
Bedeutungen zu sixen zu machen, und ich glaube nicht, daß dadurch in
den Köpfen Verwirrung angerichtet wird, was viel eher der Fall sein
könnte, wenn man einen schwankenden Sprachgebrauch fortbestehen ließe.
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Die Mystik und die Wiederverbäryerunsx
Von

HüBBe-Zchkeiden.
Dr. jur-
f

uf meine besondere Bitte hat unser verehrter Mitarbeiter die
Freundlichkeit gehabt, vorstehenden Tlufsatz zu schreiben, und ich
fühle mich ihm dafür aufrichtig zu Dank verpflichtet. Nichts

liegt mir ferner, als irgend jemandem das Recht der freiesten und
eigensten Meinungsäußerung schmälern zu mögen, und wenn ich früher
mir gestattete, darüber Vermutungen anzustellen, wie man Herrn Dr. du
Prel seiner eigenartigen Geiftesrichtung nach wohl am besten charakteri-
sieren müsse, so geschah dies wesentlich in eben dieser Hoffnung, daß ihn
dies veranlassen würde, wie es hier geschehen iß, das Seinige zur Klärung
der Begriffe beizutragen. Wie -weit es freilich ihm gelungen, hiermit
unsere Leser zu befriedigen, vermag ich nicht zu ahnen; mich selbst über-
zeugen seine Ausführungen nicht·

Du Prel will sich einen Spiritisten nennen, weil er selbst ein
,.spirit«, d. h. ein »Geist« sei. Jnsofern damit gemeint ist, daß im
Menschen das, als was er nach dem Tode fortbesteht, auch schon bei
seinen Lebzeiten enthalten sei, werden wohl unsere Leser, welche etwa eine
Fortdauer noch nicht annehmen, sich hierzu auch dadurch nicht bewogen
sehen, daß der Mensch in »Somnambulismus« übergeht und damit be-
weist, daß seiner Person die Fähigkeit des »somnambulen« Bewußtseins
eigen ist. — Wenn Du Prel aber sich darauf beruft, er müsse sich
Spiritist nennen, weil die historische Bedeutung dieses Wortes seinen An·
schauungen entspräche, so scheint mir dieses mehr als zweifelhaft.

Jm französischen Sinne Allan Kardecs Spiritist zu sein, leugnet
Du Prel selbst auf das Entschiedenste Jm Englischen aber so gut wie
im Deutschen versteht man unter ,,spirit« (abgesehen von Zusammen«
setzungen, in denen es den Sinn ,,begeisiert« hat) durchaus nicht den
Geist des lebenden Menschen, sondern nur den »Geist« eines Verstorbenen,
welcher nach dem Tode ,,spukt« oder sich in mediumistischen Vorgängen

geltend macht; und ein ,,Spiritist« ist derjenige, welcher auf die Mittei-
lungen solcher verstorbenen »Geister« ganz besonderen Wert legt, ja,
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mehr Wert als auf die lebender Menschen. Da nun Du Prel gerade
dies zu thun ßch sehr entschieden weigert, so glaube ich auch, ihm das
hißorische Recht abßreiten zu müssen, sich einen «5piritißen« nennen zu
dürfen.

Freilich, wenn dagegen Du Prel sieh im weiteren zu einer »Welt-
ansehauung« bekennt, die mit Tischrücken und Klopflauten begonnen und
zu direkten Schriften, Materialisationen und dergleichen fortgeschritten iß,
so scheint mir, daß man ihn dann danach doch wohl wenigßens einen
,,empirisehen Spiritualißen« nennen muß; allerdings aber vermag ich ihm
nicht zu folgen, wenn er auf diesen Wegen die Quelle der Weisheit oder
das Heil der Erlösung gefunden zu haben meinen sollte.

Uoch weniger als in diesem Punkte hat Du Prel mich von der
Richtigkeit seiner Verwendung des Wortes ,,M7ßik« überzeugt. Zwar iß
es wohl eine landläufige Redensart in gewissen Volksklassen, von allem,
was sie nicht verstehen, auch wenn es andern sonnenklar iß, zu sagen:
,,Das kommt mir myßisch vor.« Dies iß jedoch nur eine negative
Verwendung des Wortes und noch dazu eine von seiten solcher Leute,
welche als die aller unkundigßen gelten. Wo irgend aber man auf einen
positiven Inhalt dieses Wortes ßößt und etwa seine Unterscheidung von
verwandten oder entgegengeseßten Begriffen wie z. B. ,,Magie« fordert,
ergiebt ßch eine durchaus andere Bedeutung als die von Du Prel an-
gegebene.

Myßik iß immer ein religiöser Begriff, bei welchem der Gedanke
an etwaige iibersinnliche Fähigkeiten oder Vorgänge höehßens ein ganz
nebensächlicher iß. Wo diese aber in den Vordergrund treten, also wo
—- wie Du Prel sagt — ,,es sich um die Seelenkräfte handelt, die sich
im Somnambulismuz Spiritismus und Hypnotisnius zeigen,« haben wir
es nur mit Magie zu thun und zwar um so mehr mit dieser und um
so weniger mit Myßih je mehr sich dieser Phänomenalismus von der
Religiosität abwendet oder gar irreligiös wird. Darüber, daß dieses so
iß, kann man sieh in jedem guten Konvetsationsscexikon (Me7er oder
Brockhaus) unterrichtenz und dafür, daß ganz dieselbe Wortbedeutung
auch in der sonßigen citteratur sogar von den Theologen so gebraucht
wird, verweise ich beispielsweise auf Professor Tholucks Einleitung zu
seiner ,,Morgenländischen Myßik«.I) Dort meinte derselbe sogar: ,,Jn
ihrem Anfange und in ihrer Fortentwickelung hängt die Myßik gewöhnlich
mit einer ges chichtlichen Religion zusammen« Das iß gewiß richtig,
denn schon keine Religionsphilosophie wird anders denn als Ursache
oder als Folge einer Religion austreten und noch weniger das praktisch
religiöse Streben der Myßik

Daß der Begriff des Myßikers schon lange über seine ursprüngliche
Bedeutung in den alten griechischen Myßerien hinaus erweitert worden
iß, erwähnt auch Du Prel. Schon bei den Reuplatonikern war das, was
sie in ihrer Myßik ,,verschließen« wollten, nicht allein der Mund, sondern

U) Berlin wes Dünn-let) S. is·
Seht-r VII. ei. u
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vielmehr die Augen und alle Sinne überhaupthz und so iß dieses Wort
auch von der deutschen Mysiik siets erfaßt worden, so schließlich auch von
Schelling, der das Ziel der Mystik richtig als ,,Erlöschen in Gott» und
das mvstkfche Streben als »Verinnigung« bezeichnet. Dies ward noch
kürzlich wieder von unserem jüngst verstorbenen Professor Hubert Beckers «

treffend hervorgehoben.«)
Nehme man nur irgend welche Beispiele aus unserer Kulturgeschichte

Religiöse Männer, wie den Meister Eckhardt oder Jakob Böhme
nennt ein jeder ,,Mystiker«. Niemand aber wird mit diesem Namen
Männer bezeichnen, die — wie etwa Cagliostro oder Schrepfer —

rein im Phänomenalismus ausgingen. Waren sie nicht Schwindler, was
wir nicht annehmen, so kann und wird man sie höchstens als ,,Magier«
kennzeichnen, oder auch als Qkkultistem

Die Ausdehnung eines Gattungsbegrisfes vom Gebiet des praktischen
auf das Theoretische wird gewiß niemand beanstandem so wenig für die
Mystik wie für die Magie, wohl aber protestieren diejenigen mit Recht,
welche der Ausdehnung eines Begriffes auf sein Gegenteil, und einer
Verwirrung solcher Begriffe wie Mystik und Magie sich widersetzeir. Der
Magie: richtet sein ganzes Streben auf Macht und Beherrschung des
Phänomenalen und zwar des sog. ,,Übersinnlichen«, nämlich dessen, das
über das Können und Vermögen unserer äußeren Sinne hinausliegt (eben
auf den magischen Phänomenalismus); der Mystiker aber strebt allein nach
Weisheit und nach der Befreiung und ,,Erlösung« aus allem phänomenalen
Dasein, auch dem ,,übersinnlichen«. Nie ist der Magier ein Mystikerl

Auch daß Magie (Spiritismus und übersinnlicher Phänomenalismus
überhaupt) eine notwendige Vorstufe für die Mystik sein müsse, be«
zweifle ich doch sehr, wenn ich auch zugebe, daß sie es oft wohl ist. Da
jeder wahre Mystiker nach der Verneinung alles sinnlich oder iibersinnlich
Phänomenalen und somit auch nach Überwindung alles Magischen strebt,
so kann auch davon keine Rede sein, daß es ihn in seinem Streben
,,zur Erfolglosigkeit verurteile«, wenn er nicht« durch das von seinem
(höhern) Standpunkt aus betrachtet radikal Böse, durch den Okkultismus, die
Magie und dergl. hindurchgegangen sei. Vor allem aber muß ich in
dem Namen aller ernsthaft religiös Gesinnten dagegen protestieren, daß
man uns oder irgend jemandem glauben machen will, dies ,,Magische«
sei selbst schon etwas ,,Myftisches«.

Trotzdem ich somit keineswegs dem Du Prelschen Gebrauch des
Wortes »Mystik« zustimmen kann, gestatte ich ihm gern denselben hier in
unserer Zeitschrift, da nun einmal in allen seinen Schriften diese Wort«
bedeutung durchgeführt ist. Jm übrigen aber meine ich, eine Vermischung
der Begriffe Mystik und Magie hier nicht verantworten zu können.

Weit wichtiger als diese rein terminologischen Fragen, scheint mir
jenes andere Problem, welches Du Prel hier aufwirft, ob eine Wieder·
verkörperung (R-e'iucarnutiou) jedes Menschenwesens nach dem Ende seines

l) Ebenda S. c.
T) «2lphorisinen über Tod und UnsterblichkeitG München 1889 (Finsterlin) S. 27.



»---sz- - .7 7skss spvrfsksstssiFHHHFV Y7-Is--I-Ts--s-N: «s-·· ·«-

Hübbe-Schleiden, Mystik und Wiederverkörperung 275

einen Lebens angenommen werden müsse. Wenn er meint, daß die Be-
jahung oder Verneinung dieser Notwendigkeit von der Verneinung oder
Bejahung der Möglichkeit einer ,,H ö h erentwickelung« des Menschen—
wesens in einem »Hei-en nach dem Tode« abhinge, so liegt dies lediglich
daran, daß für ihn »die Mittel und die Ziele der Mystik unklar«
sind, wobei er das, was eigentlich Mystik ist, als ,,Theosophie« und gar
vollends irrtümlich als »Qkkultismus« bezeichnet, welcher letztere Begriff
doch viel· eher mit Magie gleichzusetzen wäre.

Mit der ,,Entwickelung« allein ist es nämlich für den Mystiker nicht
gethan; sein Streben findet Befriedigung erst in »Erlösung« und »Poli-
endung«. Daß freilich auch jede Persönlichkeit, da keine es in ihrem

.

Erdenleben wohl zum völligen Entfalten und Ausleben aller in ihr
liegenden Fähigkeiten und aller ihr angeborenen Anlagen bringt,
den Kreislauf ihres Daseins nach dem Tode vollenden muß, scheint
mir durch das Icausalgesetz bedingt und durch die auf demselben be-
ruhende Gerechtigkeit der Weltordnung gewährleistet zu sein; und
daß man diese posthume ,,Vollendung« des Daseinslaufes unseres per·
sönlichen Bewußtseins in gewissem Sinne eine »Entwickelung« nennen
kann, bestreite ich keineswegs. Ebenso behaupte ich aber auch nicht, daß
solche nach dem Tode sich auslebendePersönlichkeit wieder verkörpert
werde. Da die Persönlichkeit des Menschen hauptsächlich in dem Bewußt-
sein des eigenen Jchs besteht, so müßten wir uns, wenn dasselbe aus
unseren früheren cebensläufen her wiederverkörpert wäre, unserer Vor«
existenzen als dieselbe Persönlichkeih welche wir jetzt sind, erinnern können.
Dies ist nicht der Fall; also müssen wir annehmen, daß jede Persönlichkeit
erst mit jeder neuen Geburt ihren Anfang nimmt.

Auch das, was Du Prel das ,,transscendentale Subjekt« nennt,
wird nicht wiederverkörpert —.darin stimme ich ihm bei —; denn dies
ist lediglich die übersinnliche Seite der Persönlichkeit, eben die, welche nach
dem Tode fortbesteht und sich auslebt, das somnambule Bewußtsein, aber
immer doch nur ein persönliches Bewußtsein; und auch von einem solchen,
das wir vor unserer Geburt gehabt hätten, wissen wir nichts! Dies
führt uns wiederum zu der Annahme, daß jede Persönlichkeit den Kreis«
lauf ihres Daseins, den sie in ihrem Leben bis zum Tode nicht vollendet, nicht
im späteren Erdenleben fortsetzt, sondern sie in Zwischenzusiänden nach
dem Tode, die ja sehr viele Jahrtausende dauern mögen, zu erfüllen hat.

Diejenige Vollendung aber, um die es sich bei der Wiederverkörpes
rung handelt und nach welcher der Mystiker strebt, ist eine durchaus
andere. Um diese zu verstehen, muß man sich unendlich weit über den
Standpunkt seiner ,,Persönlichkeit« erheben.

Allen Wesen liegt nämlich eine Wesenheit, allen individuellenErschei-
nungen ein Daseinskern zu Grunde, der sich durch den ganzen Entwickelungs-
gang des Weltprozesses morphologisch und biologisch gestaltet und entfaltet,
wie uns dies alles Beweismaterial des Darwinismus schließen läßt. Auch
jeder menschlichen Persönlichkeit liegt solch ein Wesenskern zu Grunde,
welcher —— nach Vollendung jedes seiner kleineren Daseinsläufe mit seinem

IS«



275 Sphinx im, ei. —— Mai use.

persönlichen Bewußtsein — seinen kosmischen Entwicklungsgang im Welt-
prozesse in einer neuen Geburt fortseßt So wie jedes Menschenleben sich
aus zahllosen einzelnen Tagen und Nächten zusammensetzh so besteht der
Weltlauf jeder Wesenheit auch aus beständigem Wechsel von Erdenleben
und von Zusiänden nach dem Tode. Die Vollendung aber, nach welcher
der zum klaren Bewußtsein erwachte Myftiker strebt, ist nicht die relatiye
solches einmaligen persönlichen Daseins, sondern nur die absolute Voll«
endung seiner kosmischen Wesenheit, und somit die »Erlösung« aus dem
immer wiederkehrenden Dasein in der Sinnenwelt.

Warum kann aber diese Entwicklung und Vollendung nicht in
einem Leben jenseits des Grabes stattfinden? — Aus vielen Gründen; vor
allem schon nicht aus demselben Grunde, warum sie uns auch nicht in
einem, selbst dem längsten Erdenleben bis zum Tode möglich ist, weil
nämlich die persönlichen Anlagen und Entwicklungsmöglichkeitem welche
uns durch eine Geburt gegeben werden können, zu beschränkte und ein·
seitige sind. Eine Allseitigkeit der Entwicklung ist in einem solchen Leben
vor und nach dem Tode aber weder leiblich, noch geistig, noch auch
ethisch möglich.

Leiblich betrachtet ist ,,Entwicklung« eine Organisationsssteiges
rung und geistig eine Bewußtseins-Steigerung. Ein Fortschritt in
der leiblichen Vollendung ist nun selbstverständlich ohne leiblichen Orga-
nismus eine gänzliche Unmöglichkeit; und soll denn der verstorbene Hatten«
tott oder der Botokude »in alle Ewigkeit ein Hottentott, ein Botokude
bleiben? Oder soll ein Mann niemals die Erfahrungen des Weibes, das
Weib nie die eines Mannes machen können? — Jnsofern aber höhere
Bewußtseinsstufen und übersinnliche Fähigkeiten erreicht werden sollen,
hilft es doch auch dem betreffenden Wesen zu seiner Entwicklung nichts,
wenn es dieselben in einem abstrakten Zustande genießt, wo es nur diese
hat, nicht aber im vollen äußern Leben. Eine gesteigerte Entwicklungs-
stufe ist nur die, bei welcher solche Vervollkommnung als natürlicher Besitz
im leiblichen Leben erworben und zur Ausbildung gebracht wird. —

Was jedoch gar die ethische Vervollkommnung anbetrifft, so sieht es da-
mit in einem Leben nach dem Tode vollends zweifelhaft aus.

Nehmen wir die Sachlage zunächst von der praktischen Seite! Jn
einem übersinnlichen zustande, wo es keine Gelegenheit mehr giebt zu
Raub und Mord, Spiel und Trunksucht, Schwelgerei und Hoffahrh
Trägheit und Ausschweifung mag der, welcher solchen Lastern unterliegt,
arge Pein leiden. wenn er sie nicht befriedigen kann; überwinden aber
kann er dann dieselben nicht. Kein Sieg ohne Kampf, kein Kampf ohne
Feind. Ablegen kann er solche Unvollkommenheiten, Leidenschaften und
persönlichen Schwächen doch nur dann, wenn sich ihm Gelegenheit bietet,
sich über dieselben hinauszuarbeiten. Jn Zuständem in denen es keine
leibliche Nahrung giebt, kann auch mit dem auf diese gerichteten Natur—
triebe kein Mißbrauch getrieben werden. Lüge und Heuchelei kann es
nicht geben, wo der geistige Verkehr schon durch Gedankenübertragung
stattstndet Hochmut und Stolz sind dort unmöglich, wenn sich jeder, ohne
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sein bewußtes Wollen, selbsithätig nur nach seiner sittlichsgeistigen Voll«
kommenheit rangiert sieht u. s. w.

Doch auch aus anderm Grunde isi die Überwindung solcher Fehler
und Lasier nur im äußern Leben möglich. Die Kraft des Strebens wächst
erfahrungsgemäß erst mit den Hindernisse« Wenn es also selbst möglich
wäre und glückte, daß ein Verstorbener in solchem ,,ceben nach dem Tode«
eine oder die andere Leidenschaft und Schwäche überwände, so wird er
doch ihr wahrscheinlich wieder erliegen, sobald er von neuem in einem
Erdenleben vor dieselbe sinnlich greifbare Versuchung gestellt würde; und
erst wenn dieses nicht mehr der Fall, hätte er die Schwäche wirklich völlig
überwunden.

Icraftansammlung in dem Brennpunkte der Individualität ist das
Charakteristische des ganzen Entwicklungsprozessesz und dessen Ergebnis
isi die Beherrschung des stofflichen durch das Geisiigq man könnte sagen,
eine Vergeisiigung des Stoffes so, daß auch die leibliche Darstellung der
Wesenheit mehr und mehr eine vollendete Dakstellung des Geistes wird.
Fortentwicklung kann also nur in der stofflichen Welt des leiblich-organischen
Lebens Hatt-finden.

Wenn überhaupt Entwickelung außerhalb des Erdenlebens (also in
Zwischenzuständen zwischen Tod und Geburt) möglich wäre, so wäre auch
schon jede einmalige Verkörperung unnötig und eine sinn- und zwecklose
Grausamkeit der Weltordnung. Nun es aber, um zur absoluten Voll·
endung zu gelangen, alles durchzumachem alles zu erleben, alles
zu erlernen, alle Unvollkommenheiten abzulegen gilt, ist klar, daß, wenn
dazu unzweifelhaft eine irdische Verkörperung nötig ist, wie jeder an
sirh selbst gewahrt, dann auch ebenso unzweifelhaft unzählige Male Rück-
kehr in dieses organische Leben notwendig sein muß.

Daß ebenso das religiöse Streben eines Mystikers nach Erlösung aus
dem Weltdasein, wenn nicht in seinem einen Leben, dann nur in Wieder-
verkörperungen möglich sein kann, leuchtet ein, weil, wenn es sich darum
handelt, »die Welt zu iiberwinden«, dies doch offenbar nur in der ,,Welt«
geschehen kann. Diese Thatsache ist also Voraussetzung und Vorbedingung
auch für alles mystische Streben. Allerdings ist sie bisher den wenigsten
Mystikern in Europa zum Bewußtsein gekommen. Um«so anerkennens-
werter für dieselben! Wenn sie nach Vollendung strebten, trotzdem sie
sich sagen mußten, daß ste dies in ihrem gegenwärtigen persönlichen Dasein
nicht erreichen konnten, aber nicht erkannten, wie dies dennoch möglich
sein sollte, so war dieses sowohl ein Beweis ihres hohen Jdealismus,
wie auch ihrer ahnenden Intuition. Übrigens glaube ich nicht, daß uns
dies berechtigt, ihnen »Unklarheit der Mittel und der Ziele« vorzuwerfem
Sicherlich aber ist ein solcher Vorwurf gänzlich ungerechtfertigt gegenüber
den indischen Mystikerm denn nie in aller Welt hat es etwas so logisch
und zugleich so praktisch Klares gegeben als die Mittel und die Ziele
des vedanta

I



f»--»- -x-«MMMMVVOHFD(
: (.

Ei» Mögllchst allseitig· Untersuchsng und Erörterung sbersinnlicher chatsachen und Fragen j:«
,- ( is! der Zweck dieser Seins-Use. per Herausgeber Ober-nimmt keine Verantwortung sur die I)

; assgesprochenen Ansichten, soweit sie niöst von ihm unterzeichnet find. Die Verfasser dee ein-

D i stillen Artikel und sonstigen Mitteilungen haben das von ihnen Votgebeachte selbst zu vertreten. XVI«
r»-Zc -.

. -- ——
, . . ·, , », » » « , ·

bJiTM«-N EITHER-TO«-TFZ IF? T? THE» III« LZZSYOEYOSYOSYOCZZ.-«--«.,.-««.-«-.-««»- « -L«.)-L..-( ..«-·-..-»

Wer ist ein Sildeytks
Von

S. Z. von Zeetzeiuy
I

»Wer-In sollte sieh denn der noch hangen,
der e« aus da- dibthsnde- Cebureeniasses
absieht, ihm ist aus; sein ceib selbst lass-«

Tiruvalluvar (,Rueal«, NO.
as Wort ,,2ldept«, welchem der Leser der »Sphinx« von Zeit zu

«
Zeit begegnet, kommt mir vor wie eines jener Vexierbildey welche,

- je nachdem man sie von der einen oder der andern Seite be-
trachtet, oder je nachdem man nur die Lichtpartiem oder nur die Schatten-
parthien ins Auge faßt, zwei von einander ganz verschiedene, ja einander
geradezu entgegengeseste Bilder zeigen.

Von den verschiedenen Schriftstellerm welche sieh um die Erforschung
des übersinnlichen Gebietes verdient machen, gebraucht fast jeder das Wort
Adept in einem andern Sinne, und zwar mit vollem Rechtq denn dieses
Wort hat, wie so viele andere, verschiedene Vedeutungem So ist z. B.
in Meyers ,,Konversations-Lexikon« (t861) zu lesen, daß unter Adepten
diejenigen verstanden werden, die aus rohen Stoffen Gold machen wollten,
oder den Stein der Weisen suchten; auch diejenigen, welche ein Mitte!
zur Verlängerung des Lebens oder Erlangung unveränderter Fortdauer
des menschlichen Körpers zu sinden trachtetem Auch in Heyses ,,Fremd-
wörterbuch« ist Adept (eine Wortbildung des mittelalterlichen Latein) mit
,,Eingeweihter, Alchyniih Goldmacher« iibersetzt u. s. w. So wird also
unter einem Adepten immer ein solcher verstanden, der es in irgend einer
Geheimkunsh heiße dieselbe Alchimie, Astrologie, Okkultismus Magie re.
zu einer außergewöhnlichen Fertigkeit, Virtuositäy — zur ,,2ldeptschast«
gebracht hat, oder jemand, der in den Besitz einer Geheimwissenschaft

«) Dieser Artikel ging uns vdllig unerwartet zu; er ist ohne allen Zusammen·
hang mit dem vorstehenden des Dr. du prel geschrieben und auckf ohne irgend welche
Kenntnis von der Ubsicht dieses letzteren. Um so wirksamer mag er alsAntwort
auf denselben sein. denjenigen, welche Schwierigkeiten finden, ihn zu verstehen oder
ihm zuzustitnmem bieten vielleicht unsere Bemerkungen iiber Jfiystik und Wieder-
verkdrperungslehre« einige Aufklärung. Was wir dort als Magier und Myftiker
unterschieden, wird hier einander gegeniibergestellt ais Fakir und als yogi.

(Ver Her-ausgeben)
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gelangt ist. Wir dürfen aber diese Begriffe von Adepten nicht mit
einem ganz andern verwechseln, sondern müssen, um falsche Folgerungen
zu vermeiden, sie strenge auseinander halten. Wann und wo immer im
gewöhnlichen Sinne europäischer Vorstellung, mit Hinweis auf künstlich
erworbene psychische Fähigkeiten und auf künstliche und forcierte Entwick-
lung, von einem ,,indischen Adepten« die Rede ist, ist in der Regel nichts
anderes gemeint, als ein solcher Virtuos in irgend einer der bezeichneten
Künste, zu deren Erstrebung eine große Eitelkeit, die Sucht als etwas
Besonderes, als ein Magier zu gelten und Macht über andere zu ge-
winnen, — oder Fanatismus und religiöse Verirrungen die Triebfedern
sind, zu deren Erlangung ferner höchste Anspannung der Willenskraft und
eine mit vielerlei Mühsalen verbundene Schulung gehört, während der
Besitz derselben dem sittlich-geistigen Fortschritt der betreffenden Virtuosen
oder Adepten in keiner Weise förderlich ist, sondern ganz im Gegenteile
ihnen durch viele Verkörperungen hindurch hinderlich sein kann.

Jene Gattung ,,indischer Adepten«, welche mit einem arabischen Worte
,,Fakire« genannt werden und welche sich auch zu öffentlichen Schau—
stellungen gegen Belohnung herbeilassen, stehen dort ungefähr in dem-
selben Ansehen, wie bei uns hervorragende Gymnasiiker eines Zirkus,
Kautschukinänney Seiltänzer 2c., oder wie Zauberkünstley Professoren
der Magie«2c., und werden je nach dem Grade ihrer Kunstfertigkeit und
je nach dem Versiändnisse der Zuschauer mit größerem oder geringerem
Beifall, mit Geschenken von größerem oder geringerem Werte belohnt.
An manchen Orten gelten sie wohl auch für heilige Männer und sie
selbst bezeichnen sich mit Vorliebe mit dem hochtönenden Namen ,.Ydgi«.

Auf einer unvergleichlich höhern Stufe steht schon jene Gattung von
Adepten, welche ihre Adeptschaft nicht blos einer forc:ierten Entwicklung, son-
dern — auch im Vereine mit solcher — einer Geheimwissenschaft ver-
danken, kraft derer sie über gewisse okkulte Naturkräfte gebieten, welche
dem gewöhnlichen Sterblichen bis jeht noch unbekannt sind. Diese Adepten
heißen ,,siddho.«) und von ihnen wird in einem in Tamilsprache ge-
schriebenen Buche «) gesagt:

»Unter den Menschen ist der König der Höchste; höher aber als selbst der
König ist der Siddha.« Ver Kommentator bemerktshiezm ,,Ver König übt weit·
liche Macht und Herrschaft aus und wird als seinen Unterthanen an Ansehen über-
legen betrachtet. Ver Siddha gebietet über psychische Kräfte, welche weit höher sind
als die weltliche Macht des Königs, die er nur vermöge der Stellnng, die er be-
kleidet, besitzt.« An einer andern Stelle dieses Buches heißt es weiter: »Es gab Weise
in allen Zeiten, welche nicht nach Weisheit allein. sondern auch nach den Siddhis,
den Geheimkräften strebten, welche fiir viele einen großen Reiz ausübten Ver Besitz
dieser Kräfte jedoch kann dem Adepten höchstens zu Scherz und Zeitvertreib dienen «

und ihn dazu befähigem die allerersiautilichsten Vinge hervorzubringen, — in seinem
Streben nach Erlösung aber können sie ihm niemals förderlich sein."

I) Weil ste die acht siäähi (Kräfte): Mino, Wohin-«, Laghimm Caritas«
Prcpth Pråkdmyh Isits nnd Vssita besitzeth

«) »lcu.ivs-lys-Nuvuuit-um«von sri Tbuuäsvurays seminis-l.
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All diese verschiedenen Adepten sind durchaus nicht mit den wahren
Adepten nach den altindischen Anschauungen zu verwechseln, mit den
yogis oder denjenigen, welche den Weg der Weisheit wandeln, um
hierdurch zur endlichen Befreiung von allem persönlichen Dasein zu ge-
langen; und obwohl in diesen Blättern schon zu verschiedenen Malen auf
diesen Unterschied hingedeutet wurde, dürfte es vielleicht doch am Plage
sein, noch Einiges über diesen Gegenstand hinzuzufügen. Um diesen Unter-
schied zwischen den verschiedenen Arten von Adepten klar zu machen, wollen
wir folgende Fragen zu beantworten suchen:

A) Welches ist das Ziel des Fakir, Siddha und ähnlicher Adepten?
— Welches sind die Mittel, deren sie sich hiezu bedienen?

(2) Welches ist das Ziel des yogiis — Welcher Mittel bedient
sich dieser?

Das Ziel des Fakir, Siddha er. heißt —- Machtl — Macht um

jeden Preis! Macht unter jeder Form —- sei es über Pflanzen, sei es
über Tiere (z. B. die Schlangenbeschwörer), sei es über Naturkräfte, sei
es über Menschen oder außersinnliche Wesensreihen, sei es zum Guten
oder zum Bösen, sei es zur weißen oder zur schwarzen Magie.

Um ihr Ziel zu erreichen, bedienen sich diese Adepten aller jener
Mittel, welche der Magie -— von der niedrigsten bis zur höchsten — zur
Verfügung stehen, angefangen vom sogenannten tierischen Magnetismus,
dem H7pnotismus, dem Somnambulismus, bis zur Theurgie, zur Nekro-
mantie, der Herbeiziehung von übersinnlichen und Elementarkräftem sowie
der durch forcierte Entwicklung erworbenen eigenen Kräfte. Näher hier-
auf einzugehen ist nicht der Zweck dieser Zeilen; auch wird in dieser
Zeitschrift jedem, der dafür Interesse hat, zum öfteren Gelegenheit ge-
boten, sein Verlangen in dieser Richtung zu stillen.

Welches ist nun das Ziel des wirklichen Adepten, des wahren yogip
— Sein Ziel heißt Malo-i, d. h. Befreiung, Erlösung, Nirvåaal — Be-
freiung aus allem Jammer und allem Elend des Daseins, Befreiung von
dem Körper mit all seinen Leiden, seinen Krankheiten, seiner Hinfälligkeit
und Gebrechlichkeit, Befreiung von den schmachvollen Fesseln, die ihn
daran ketten, der Selbstsucht, den Leidenschaften und Begierden aller Art,
— mit einem Wort Erlösung aus den stürmischen Wogen des sum—
site, diesem nimmerendenden Kreislauf von Geburt und Tod, vom Tode
wieder zur Geburt, — Rückkehr zur Geistesquellq der er, d. h. sein Geist,
sein Selbst entströmte.

Und welches find die Mittel, deren der yogi sich bedient, um zu
seinem Ziele zu gelangen? — Das einzige Mittel, das ihn dahin führen
kann, ist die Erkenntnis Gut-us) seines wahren Selbst (Atmu). Der
yogi kennt die Ursache seiner Leiden; er weiß, daß er selbst die Schuld
trägt an der langen Sklaverei, in der er schmachtey er weiß, daß er
selbst sich das Gefängnis baute, in welchem er gefangen liegt, weiß, daß
er die Fesseln selbst sich schmiedete und daß er selbst nur sich daraus be-
freien kann. Er weiß, daß sein ganzes Dasein nichts ist, als ein langer,
wüster Traum, von dem sein wahres Selbst befangen ist; er weiß, daß
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das Vergessen des einzig Reden, Seienden Riemen-aus) ihn zum Sonder-
wesen machte und ihn dem wahren Wesen, von dem er ein Teil iß,
immer mehr entfremdete. Er weiß aber auch, daß, so lange er nicht
das rechte Mittel ergreift, um aus dem Traume zu erwachen, den Alp
abzuschüttelm immer neue Bilder seiner Phantasie — hervorgezaubert
aus dem unerschöpflicher: Füllhorn Mäyös — sich an die frühern reihen,
immer von Neuem an die Sinnenwelt ihn fesseln, ihn von einer Ver·
körperung zur andern treiben werden. Er weiß, daß dieses Mittel
ist — Vergessen des Nicht-Realen, des Nichtsseienden (’I’asmurunu) und
das Wiedererinnern des Reden, das Wiederkennen seines Selbst als das
einzig unveränderliche Sein.

Vergessen also muß er den Körper mit all seinen Vorzügen und Ge-
brechen, mit all seinen Wünschen und Begierden, vergessen alle Sinnen·
dinge, losreißen sich von aller Anhänglichkeit, die ihn daran fesselt; er-
wachen muß er aus dem Daseinstraum, zerreißen alle Fäden, die ihn
daran knüpfen; ertöten muß er den Wahn des Sonderseins, welcher den
Zorn, den Haß, den Neid, die Selbsisuchy alles was böse heißt, alles
Erdenleid und immer neue Geburten im Gefolge hat; lernen muß er sich
selbst, — sein wahres ,,Selbsi«, das ihm im Sinnentaumeldieser (phäno-
menalen »Schein«-Welt verloren ging, wieder zu sinden -—— wieder sich selbsi
erkennen und die Einheit wieder herzustellem Jst ihm dies gelungen, so
hat er den Höhepunkt seiner Tldeptschaft erreicht und ist damit zugleich
auch zu Ende, denn er hat Mukth die Befreiung, das Nirwäna erreicht.

Hier zeigt sich nun der Unterschied zwischen dem wahren und dem
Schein-Adepten am deutlichstem Dieser wird von Selbstsucht, von Eitel-
keit, von Sucht nach Ruhm, Macht Hund Besitz geleitet, — jener ent-
sagt«allem, befreit sich von allem. Dieser sucht durch forcierte Ent-
wicklung seine innern Sinne zu schärfen und sie zur Erlangung seiner
egoistischen Zwecke dienstbar zu machen, — jener zieht seine Sinne
und Sinnesfähigkeiten mehr und mehr von den Außendingen ab und
strebt nur nach geistiger Vervollkommnung, nach Erkenntnis des all-einen
Selbst. Dieser stärkt mit jeder Stufe, die er erklimmt, sein Ich-Gefühl
(Ahq.uksirs), bis er sich als den Adepten, den Magiey den Wundermann
fühlt; jener ertötet dieses Ich-Gefühl, diesen Wahn des Sonderseins,
auf daß er wieder Eins werde mit dem Einen, von dem er ausging.

Zum Schlusse sei noch hinzugefügt, daß, wenn der wahre Adepy —

der yogi — erst eine kleine Strecke auf diesem seinen Wege zurückgelegt,
wenn er gelernt hat, nicht nur die Sinne und die Sinnesfähigkeiten vor
der Außenwelt zu verschließen, sondern auch all sein Denken und Wollen
unverwandt nur dem Einen Ziele zuzuwenden, manche jener iibersinnlichem
höheren Kräfte und Fähigkeiten in ihm ganz von selbst erwachen —— jener
Kräfte und Fähigkeiten, welche das Ziel des niederen Adepten ausmachen
und welche dieser bis zu einem beschränkten Maße auch erlangen kann.
Doch der yogi achtet ihrer nicht, denn ihm sind diese nicht das Ziel seines
Strebens; nur Zeichen sind sie ihm, daß er diesem Ziele näher rückt —

die Tauben mit dem Olzweigez — er achtet ihrer nicht, wohl wissend,
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daß auch diese dem Körperlichen (dem suksohmu sont-lud, dem Phäno-
menalen, der ,,Erscheinungswelt« angehören, wohl wissend, daß der Ge-
brauch derselben zu selbstischen Zwecken ihn neuerdings in seinem Ich«
Gefühle befestigen, auf feiner Bahn ihn aufhalten und seinem Ziel ihn
ferner rücken würde.

Und so verhält es sich auch mit allen jenen Orte-achteten, welche
von den Menschen zu allen Zeiten als die Gottgesandten, die Propheten,
die Erlöser gepriesen wurden. Zoroaster, Moses und andere lebten
nicht darum Jahrzehnte lang als Einsiedley um magische und prophetische
Fähigkeiten zu erlangen, -— sondern weil sie lange Zeit hindurch ein
von der Welt abgezogenes, dem innern Sein geweihtes Leben führten,
erschlossen sich ihnen die inneren Sinne. Nicht um die acht Siddhis und
andere Geheimkräfte zu erlangen, verließ Buddha seine Familie und
sein Königreich, verzichtete auf Glück, Reichtum, Ehre und Macht, lebte
sechs Jahre lang unter den größten Entbehrungen und kämpfte jenen
furchtbaren Kampf unter dem Bdckbi-Baumel),— sondern weil er allen
Genüssen, welche die Welt ihm bieten konnte, und die er als vergäng-
liche Täuschung erkannt hatte, entsagte, weil er diesen Sieg über die Sinne
errang, erwachten diese höheren Kräfte in ihm. Nicht um Wunder
wirken und die Menge in Staunen versehen zu können, zog Jesus sich
in die Wüste zurück und verbrachte dort vierzig Tage und Nächte unter
Gebet und saßen, — sondern weil er sich der Außenwelt abwandte,
das heißt in sein Jnneres zurückzog, weil er sich dem Gebete, das
heißt der inneren Betrachtung und der Selbsterkenntnis hingab, weil er
,,fasiete«, d. h. Herrschaft über die Sinne errang, — erschlossen sich ihm
jene höheren Fähigkeiten, ward der göttliche Geist in ihm lebendig, welcher
jedes seiner Worte zur Weissagung machte, und floß jene wunderbare
Kraft von ihm aus, welche Tausenden zum Heile wurde und auf deren
Ursprung et wohl am klarsten mit den Worten hinwies: »Ich kann nichts
von mir selber thun. Wie ich höre, so richte ich, und mein Gericht isi
recht; denn nicht meinen Willen thue ich, sondern den des Vaters, welcher
mich gesandt hat« (Ev. Joh. V, 30).

I) Uoch auch erhielt der Buddha diese Kräfte durch Selbstmesmerisierung und
Autosuggesiion oder irgend etwas, was mit SomnambulismuzSpiritismus oder Hyp-
notismus im entferntesten etwas zu thun hätte, wie es in einem kürzlich erschienenen
Werkchen behaupte: wurde; sonst könnte er doch nicht unter die wahren Adepten
und die Erleuchteten gezählt werden.
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Dis: weisze Totozåblume
Sin- Bohrer-lustig

Vdll
Dr. Ilaphaecvon soeben

i
ie Befreiung einer nach Vollendung ringenden Seele aus den

Fesseln der Sinnlichkeit, der Sieg des Geistes, der ewigen, begierde-
losen Weisheit über den in Zeitlichkeit und Selbstsucht» verstricktem

nach weltlicher Macht allein lechzenden Willen: —- dieses ist der Grund-
gedanke einer schönen, epischen Dichtung der bekannten englischen Schrift·
stellerin Mabel Collins.1), welche dieselbe nach dem Diktat eines nicht-
genannten Udepten seherisch niedergeschrieben hat. Uns liegt eine
deutsche metrische Überseyung davon vor.

Die tiefsinnige und spannende Erzählung stellt das Leben, Leiden,
den Tod und die Wiederbelebung eines jungen ägyptischen Priesters vor
Jahrtausenden dar. Es ist der seitdem immer Wiedergeborene —- wohl
jener unbekannte Adept, der eigentliche Dichter selbst -——, der hier seine
Vergangenheit berichtet.

Als Knabe, welchem noch »der erste Flaum« am Kinne fehlte, kommt
der Erzähler — der sich Sens a nennt —, eines Hirten Sohn, mit seiner
Mutter in die Stadt, ,,des Ptiesierordens Lehtzeit anzutreten«. Mit
Geringschätzung wird das arme Kind vom Lande von den hochmütigen
Priesiern empfangen. Denn von welchem Nutzen kann es ihnen sein,
deren Brust nicht Weisheitsi und Menschenliebe, sondern Herrschsucht und
Weltlust erfüllenl Jm Allerheiligsten des Tempels, wo einst die Weisheit
thronte, hat die Begierde ihren Sitz aufgeschlagen. Sie ist die Königin,
die Göttin des Tempels. Wer sie nur schauen und wahrnehmen, und
ihre Gebote den Tempelbriidern verkünden könnte! Denn nach diesen
Geboten wollen die Priester handeln, ihr Leben wollen sie der finstern
Göttin weihen, um als treue Diener durch die Erfüllung aller ihrer
Wünsche belohnt zu werden. Jn allen Geheimnissen der Willensmagie
sind sie, vor allen ihr Haupt, der Oberpriester Agmahd, längst bewandert.
Es fehlt dem Tempel jedoch der Seher, durch den die Herrin sich
ihren Unterthanen mitteilte, — und zwar ein Seher, der verdorben und
sündhaft wäre, wie seine Umgebung, unempfindlich für die Eingebungen
der lichten Göttin, der Weisheit. Denn diese gesetzmäßige Königin
isi aus den Tempelmauern nicht gewichen. Sie hat die Natur, den

I) »Das Lied von der Weißen Lotos«, Leipzig lass, Th. Griebeiks Verlag.
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Tempelgarten zu ihrem Heim erwählt; dort wohnt sie im reinen,
kühlen Element, in der Gestalt der Lotosblume, gepflegt und angebetet
von Sebua, dem Gärtner, der einzigen frommen Seele unter den Tempel-
dienern. Auch diese Lotoskönigin harrt eines Sehers, der ihre Heilslehre
der Menschheit offenbarte. Nur die seherisch begabte Unschuld könnte ihr
Dolmetscher sein. Träte eine solche in den Dienst des Tempels, so müßte
diese vom Untergang gerettet, aus den Schlingen« des Bösen befreit und
der Göttin der Begierde abwendig gemacht werden. ———

Der neue Tempelschiiley jener Hirtenknabe, ist nun solche Unschuld.
Das erkennen die Priester auf den ersten Blick, und bestimmen ihn nur zur
Gartenarbeit Der gute Gärtner Sebua läßt seinen Lehrling rasten am
Weiher, wo die Lotosblume in ihrer Schönheit prangt, und entfernt sich.
Der Knabe läßt sich am Ufer nieder; das murmelnde Wasser wiegt ihn
in Halbschlummer ein; er ist in Betrachtung der Blume versunken. Was
sieht er? Die Blume verwandelt sich in ein Weib, »von Farbe blendend
weiß, und Haar wie Staub von Gold«. Sein Bewußtsein schwindet»
Durch Sebua zu sich gebracht, ist sein erstes Wort: ,,Wo ist sie?« Er
erzählt seine Vision. Sebua fällt auf die Kniee: ,,,Du sahst fiel« rief er
zitternd vor Erregung; ,Heil dir! Zum Lehrer uns bist du bestimmt, zum
Helfer unserm Volk! — Du bist ein Seher i« —-·

»

Die Kunde verbreitet sich unter den Priestern, und der bisher ver-
achtete Knabe wird zum Gegenstand allgemeiner Verehrung. Er selbst
begreift die plötzliche Verwandlung seiner Lage nicht· —- Gleich in der
ersten Nacht soll er das Seheramt antreten. Wie zu erwarten war, miß-
lingt die Probe. Die Göttin der Finsternis erscheint ihm zwar, erfüllt
ihn jedoch mit Grausen und Abscheu. Er vermag nicht, wie sie verlangt,
ihr allein ins Heiligtum zu folgen. Die Botschaft wird nicht vernommen.
Die erzürnte Göttin liiftet ihren Schleier und vor Entsetzen stürzt der
Knabe zu Boden. —

»Lehn’ gegen die Erscheinung dich nicht aus«, beruhigt ihn ein
Priester, »und habe keine Furcht. Du bist der Erkorene der Göttin, und
findest Ehre und Pflege im Tempel; nur mußt du des Herzens
Aufruhr dämpfen.« Dies heißt: Werde ein willenloses Werkzeug
der Selbstsucht, vergiß die Lotoskönigin der Weisheit, und du wirst dich
im Reiche der Nacht heimisch fühlen.

Dies zu erreichen, bietet 2lgmahd, der Oberpriestetz alle seine
magischen Künste auf; dies zu verhindern aber bemüht sich Sebua,
der Gärtner, der die Absichten der Priester wohl durchschaut und dafür
sorgt, daß die Erinnerung an die lichte Gestalt der Lotoskönigin in der
Seele seines jungen Freundes und Schiitzlings stets lebendig bleibe, und
immer von neuem aufgefrischt werde. — Doch die Gebote der Weisheit
lassen sich nicht so passiv empfangen und verkünden, wie diejenigen der
dunkeln Göttin. Ein Knabe kann nicht Weisheit lehren, wohl aber die
ihm eingegebenen Worte nachsprechen und die Flammenschrift ablesen,
durch welche die Begierde sich ihren Dienern mitteilt. Und so kam es,
daß, bevor unser Seher zur Aufnahme der Weisheit innerlich gereift
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war, es dem Agmahd doch gelang, ihn sich zu unterwerfen und dessen
Erinnerung an die cotoskönigim wenn auch nicht gänzlich zu verwischen,
se doch zu schwächen·

Die Schilderung der mannigfaltigen magischen Mittel, welche Zlgmahd
ins Werk seht, den Knaben zu verführen und seinen Zwecken gemäß zu er-
ziehen, gehören zu den interessantesien und den am feinsten ausgearbeiteten
Stellen der Dichtung. Besonders isi dieselbe aber dadurch wertvoll, daß
sie die seelischen Eindrücke und Erfahrungen, so auch die Übergänge von
einer Bewaßtseinsstvfe auf die andere, vom Standpunkte des Mediums oder
Sehers ausmeisterhaft schildert; und leicht versiändlich sind dem heutigen Leser
solche magischen Täuschungem wenn er sich nur der hypnotischen Faszis
nation erinnert, die ja letzthin vielfach sogar öffentlich gezeigt ward.

Die Lage dieses Knaben Sensa ist die alte, ewig neue, wie sie sich
z. B. auch im Parzifal darstellt. So entwendet hier (in dem reizendenKapitel?
des I Buches) die hervorgezauberte Gestalt eines Mädchens unserem Helden
die ihm von Sebua im geheimen zugestellte cotosblume und sucht in
einem Zaubergartem durch Spiel und Tändeleh seine Wollusi und Eitel-
keit anzufachen.

Nach und nach gewöhnt Sensa sich an sein Leben im Tempel. Die
Furcht vor der grausen Göttin der Finsternis schwindet allmählich und
Jlgmahd kann nur durch ihn die Bedingung erfahren, unter der allein
die höchsie menschliche Macht, nach der er strebt, zu erreichen ist. Die
Bedingung der Göttin lautet: ,,2lgmahd entsage seinem Menschentum und
führe mir elf andere, auch von weltlicher Begierde erfüllte und zum
gleichen Schritt bereite Tempeldiener zu. Alle sollen belohnt werden durch
die Erfüllung ihrer Herzenswunsch» und zwar — um Agmahds Stand-
haftigkeit und Uusdauer auf die Probe zu stellen — vor ihm. Zehn
Priester, sagt die Göttin zu ihm, sind schon bei der Hand; der elfte ist
dieses Kind, der Seher, mein erkorener und liebster Diener. Jcls selbsi
will ihn unter-reisen, und durch ihn euch.«

Aber die Macht des Guten, die cotoskönigim beschützt den Knaben.
Er erblickt sie wieder im Garten und wird von ihr an seine Bestimmung
erinnert, Vorkämpfer der Wahrheit, ihr Diener zu sein.

,,Willst du, spricht sie, zum bloßen Werkzeug dich erniedern, vor
jenen, welche Selbstsucht nur bewegt? Nein! sammle Wissen und gewinne
Kraft, und Sonnenschein wirst du der Welt dann spenden.« —

" Jahre gehen vorüber. Der Knabe wird zum Jüngling, »zum trüben
Jüngling, deß Augen thrünenschwer und eingesunken und dessen krankes
Herz manch halbverstandenes Geheimnis barg von Schande, Schuld und
Schmerz« Vergebens schaut er nach dem cotosweihey — die Erscheinung
zeigt sich ihm nicht mehr.

Wir stehen am Wendepunkt unserer Geschichte. Die Zeit ist ge-
kommen, da es sich entscheiden muß, welche Macht im Tempel und in der
Seele des Jünglings den Sieg davonträgt —- Die Priester veransialten
eine Feier, an welcher ihre Göttin vor dem versammelten Volke ein
Wunder zu wirken und sich materialisiert zu zeigen versprach: sie war
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zufrieden mit ihren Dienern und wollte durch dieses Schauspiel ihnen das
Volk unterwerfen.

Nur auf eine Art konnte das Wunder vollbrarht werden: durch die
ausgiebigste Aufwendung der tierischsorganischen Kraft des Mediums Um
diese hinreichend zu steigern, mußte unser Seher durch Übung in der Leiden—
srhaft vorbereitetwerden, die am meisten diese Kraft des Menschen fördert und
entwickelt: die sinnliche Liebe. Diese wird dem Jüngling im vollßen
Maße zu teil in der Stadt, wohin er sirh mit zwei jungen — offenbar
Agmahds Befehlen folgenden — Priestern begiebt. Wielange dieser
Sinnenrausch gedauert, weiß er nicht, wohl aber Agmahd: solange als es
nötig war, seinen Zweck zu erfüllen und zugleich die anderweitigen Vor«
bereitungen zum Tempelfest zu treffen. Im gegebenen Augenblick holt er
sein Opfer ab.

Das Wunder geschieht; Priester und Volk werden bezaubert und die
Macht des Bösen feiert ihren Triumph. Die Entstehung der Materiali-
sation und ihre Wirkung sind wiederum meisterhast geschildert.

Der Triumph jedoch ist nur von kurzer Dauer. Jm Allerheiligstem
wohin der Seher sich in seiner Verziickung versetzt findet, erscheint ihm die
Lotoskönigim aber nicht mehr als liebevolleFreundin und milde Mutter , son-
dern Zorn im Antlitz: ,,War es deshalb, spricht sie, daß du, Gottgeliebtey
geboren wardst? Du weißt, das war nicht deines Daseins Ziel. Dein helles
Auge, deiner Sinne Schärfe, sie haben ihrem Herrn genützt und dir ent-
schleiert, wer und was es ist, dem du gedient. Willst du ihr immer
dienen? Jetzt, da du Mann geworden bist, nun wühlet«

Die Umkehr ist noch möglich; sie erfolgt auch. Der Seher schaut
im Geiste seine ganze Vergangenheit; so gegenwärtig, grausig und ihn
verklagend, steht sie. vor seinem innern Auge, daß er laut aufsehreitx
,, »O Mutter! Rette michl««

»Gerettet bist du, bleibe starb« Er fühlt sich wieder unter freiem
Himmel, im Kreis der zehn Priester; er erblickt die Volksmenge, welche
der Göttin opfert und ermahnt sie nun in einer begeisterten Rede, der Be«
gierde zu entsagen und der wahren Göttin der Weisheit zu huldigen
Seine Rede wird durch lauten Priestergesang unterbrochen, er selbst, be«
täubt durch narkotische Düfte, als toll fortgebracht

Nach seinem Erwarhen hat er eine Begegnung mit Sei-un, der seinen
Freund sttr geistig verloren, und noch für den Günstling der Priester hält.
»Nicht länger bin ichs mehr. Sie sagen, ich sei toll«, antwortet der Seher.
Sebua begreift, daß diese Worte im Munde der Priester den Tod seines
Freundes bedeuten, und giebt ihm, als einem Wiedergefundenem Geretteten,
eine Lotosknospe — Allein geblieben, versenkt der Seher seinen Blick in
den Kelch der Blume und versteht zum erstenmale ihre Sprache ganz. Sein
innerer Sinn geht auf und zeigt ihm die Gestalten aller Seher-Priester,
die ihm hier vorangegangen sind, sich ausopfernd im Dienst der Königin
der Wahrheit. Sie ermahnen, lehren und bereiten ihn vor zu seinem
letzten Gange.

Jn der letzten Nacht des Festes soll noch einmal ein Wunder vor
dem Volke geschehen. Agmahd glaubt den Seher durch Fasten und Ein«
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samkeit erschöpft und willfährig gemacht zu haben. Er tritt in sein Gemach
und fordert ihn ,zum alten Gehorsam auf: »Besehlossen, sagt er, haben
es die Zehn: du siirbst, so du dich nicht wie früher unterwirfst. Zu tief
in unser Wissen drang dein Blick, — nicht leben darfst du, bist du nicht
der unsre. Trisf deine Wahl; du siehst sie klar vor dir.«

Er hat gewählt: er ist bereit zu sierben. Der Priester verläßt
mit Drohungen seinen Gefangenen, um dessen Entschluß dem Rate mit«
zuteilen. Da erscheint die Lotoskönigin und führt den Seher hinaus vor
das Volk. »Und ich erhob die Stimme und ich sprach: Eifer und Ent-
zücken, sie malten rings in Blicken sich und Zügen; mit fortgerissen war
vom Strom das Volk« Die Lehren der sehattenhaften Seher der Vorzeit
werden laut verkündigt, die Geheimnisse der Priester aufgedeckt; die Wahr-
heit hat gesiegt.

Aber der Seher muß seine That mii dem Leben büßen. Sein Blut
fließt. Noch einmal jedoch rafft er sich auf, um sich dem Voll, das er
bekehrte und das nun- nach ihm verlangt, zu zeigen. Dieses will ihn
retten. — Doch zu spät. Er stirbt in den Armen seiner alten Mutter,
welche auch zum Fest gekommen war und ihren Sohn erkannte. ,,Getötet,
spricht sie, haben sie nur seinen Leib, doch seine Seele lebt! Und voller
Kraft ist sie. Jn seinem Auge, als eben jetzt es brach, erkannt’ ich sie.«

Die Menge ist in Aufruhr; sie stürmt den Tempel und ermordet
Agmahd, samt vielen anderen Priestern, auch jenen jungen schönen Priester
Malen, der einst unseren Seher verführt hatte, in die Stadt zu gehen·
,,Sein Leib lag da geknickter Blume gleich, hold wie die Lilie, wenn zum
erstenmal auf klarem Wasser sie den Kelch erschließt. —— ,Dies isi das neue
Kleid, das fürderhin du trägst« «, sagt ihm die Lotoskönigim Die Seele
des Sehers geht in den fremden Leib ein,I) und der neue Malen verläßt
in dem allgemeinen Aufruhr unbemerkt den Tempel, welchen das erregte
Volk sodann bis auf den Grund zerstört.

- »Und weiter, weiter sthwingt das Rad der Zeit,
Bevor die Siinde ganz von mir gewichen,
Eh« frei ich bin — geläutery sleckenlos,
Eh’ ich gereift fiir das vollkommne Leben,
Dem all mein Streben gilt.

So leb’ ich nun;
Jth wechsle die Gestalt — und lebe wieder.
Doch in der Zeitenalter stetem Wandel
Keim· ich mich sechs«

Die schöne Dichtung, deren Inhalt wir hier in den Hauptzügen dar-
gestellt, birgt auch noch einen tiefern Sinn, den zu erschließen für den
ernsten Leser eine dankbare Aufgabe ist. Die Erzählung isi bis in das
Einzelne einer sinnbildliehen Deutung fähig, die dem höher Strebenden
das Geheimnis seines eigenen werdens und Seins enträtselt

I) Die Möglichkeit solcher· ungewöhnlichen Ueuverkörperung wie sie bei
diesen Adepten hier geschildert wird, ist fiir solche Ausnahmsfälle von dem
Okkultismus stets behauptet worden. Der regelmäßige Entwicklungsgang der
Wiederverkdrperung aber bei allen anderen Wesenheiten setzt sich erst fort nach
välligem, jahrhundertelangen: Ausleben jeder verstorbenen Persönlichkeit in einem
»Leben nach dem Tode« (Der Hei-ausgeben)?
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Blüten vom Baume der Rubin-Zins)
gesammelt von

Sodann F. zerrissen.
f

n der Kraft und dem Wesen der Seele liegt die Fähigkeit zu wirken
auf den Grundstoff (Huli) der Welt, daß sie eine Form (Zurah)
vernichten und eine andere hervorbringen kann. Schon durch die

Einbildungskraft (Machschaba) vermag der Mensch andern Dingen zu
schaden, ja selbst Menschen umzubringen.

· Jsaak Loriahisepher Ch’wanoth, Pol. «.
Die Lehrer sagen: Wenn einer plötzlich erschrickt, wiewohl er nichts

siehet, so sieht doch sein Massel (Genius, transscendentales Subjekt) etwas.
Denn ein plötzlich den Menschen überfallender Schrecken ohne bestimmte
Ursache giebt einen Beweis, daß, wiewohl das Körperliche nichts sieht,
dennoch die N’schaiiia, so das Massel ist, welches den Menschen bewegt,
etwas siehet. Oft ahnet das Herz die Todesfälle und bösen Nachrichten,
die es in der Zukunft treffen, und das Herz trauert ohne bestimmte

·

Gründe, denn die Nschama sieht das, was künftig über den Leib kommt,
und trauert darüber. Uischmqth Chqjipkp Pol. tax.

Wenn sich die Heiligen und Wunderthäter in die Einsamkeit begeben
und sich mit höheren Geheimnissen beschäftigen, so bilden sie zuerst in der
Kraft ihres geistigen Bildungs- und Vorstellungsvermögens die heiligen
Namen so, als wenn diese Dinge vor ihnen eingegraben wären, und
diese furchtbaren Dinge sind in ihrem Herzen eingegraben. Wenn sie
dann verbinden ihr Nephesch mit dem obern Rephesckh so werden diese
Dinge vermehrt, quellen auf und offenbaren sich aus sieh selbst, weil hier
jeder andere Gedanke aufhört. Wer daher seine Machschaba (Jmagination)
an einen bösen Gedanken hängt, sündigt mehr als durch die That.

Mairecheth Uelolntih Pol. «, is.

Die That ist im Nephesclk das Wort im Rauch, das Denken in der
U’schama. Da jedoch in jedem derselben alle drei enthalten sind, so findet
sieh auch das Denken im Nephescly u. s. w. Kigki wusch, Pol. 53.

I) Man vergl. hierzu außer Herrn Kiesewetters Artikel im die-jährigen Märzheft
auch Carl zu Teiningens Aufsätze über die »Seelenlehre der Kabbala« in dem
September» und Oktoberhefte war. Wir teilen gelegentlich mehr von diesen Uns«
ziigen mit, welche einen Einblick in die kabbalistische Venkweise geben, da die Quellen
selbst vermutlich unsern Lesern fern liegen. Der Herausgeber)
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Materialismus und Prophetentum
Von

Johannes Esel-de.
f

a die Reduktion dieser Monatsschrift die Seiten derselben ihren
cesekn als Kampfplatz für die Erörterung einschlägiger Fragen zur
Verfügung stellt, darf ich mir vielleicht die Erlaubnis erbitten, dem

Aufsatze im Märzheft ,,D er Prophet«, sowie dem redaktionellen Nach«
werte ,,Der Fluch der Zeit«, einige Glossen folgen zu lassen, indem
ich vorweg bemerke, daß mein Platz unter den cesern der »Sphinx« auf
dem äußersten ,,linken« Flügel sich befindet.

Zunächst eine Verwahrung gegen das redaktionelle Uachwory und
zwar vom Standpunkte eben dieses Nachwortes aus. Die Denkweise,
welche der Herausgeber Jraßsmaterialisiische Richtung« nennt, möchte
ich lieber als. vulgärsniaterialistisch oder als spießbürgerlichimates
rialistisch bezeichnen im Gegensatz zum rein wissenschaftlichen, allerdings
nur mit Unrecht so genannten ,,Materialismus«, der die notwendige Er«
gänzung zum wissenschaftlichen Jdealismus bildet, und nur von Personen,
welche über diese Fragen nicht genügend unterrichtet sind, mit diesem
Jdealismus in vermeinten Widerspruch gebracht wird. Huldigte ich nun
jenem vulgären Materialismus, so hätte ich nicht das Recht, hier das
Wort zu ergreifen, und würde mich auch für Diskussionen an dieser Stelle
schwerlich interessieren. Nein, ich nehme es an Intensität des Abscheues
gegen jene öde Philister-Denkweise, hoffe ich, so ziemlich mit jedem auf,
aber eben deshalb möchte ich nicht, daß man sie in ungeeigneter Weise
bekämpft« das geschieht indeß, wenn man behauptet, der vulgäre Mate-
rialismus vornehmlich sei für die nioralischen Ausartungen und Gefahren
unserer Zeit verantwortlich zu machen.

Die schlimmen Dinge, an denen der vulgäre Materialismus schuldig
sein soll, werden vom Herausgeber charakterisiert als ,,alle Bestialität
unserer Zeit«; zur näheren Kennzeichnung dieser »Bestialität« wird an

- die ,,revolutionären Zustände« in Paris, London und Belgien erinnert und
ganz speziell an die Mordbrenney die oft in Tagen des Bürgerkrieges
ihr Wesen treiben, und hier und da auch inmitten friedlicher Gemein-
wesen Furcht oder Entsetzen erregen. Aber — die schlimmste Art der
zeitgenössischen Bestialität sind derartige Excesse doch gewiß lange nicht.

Seht» M. u. iz
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Sind nicht z. B. die custmorde etwas noch viel bestialischeresP —-, Und
dann, ift nicht selbst die schlimmste Bestialität, der abscheulichste Lust·
mord, noch verhältnismäßig unbedenklich im Vergleich zu dem
Ungeheuer, das viel zerstörender um sich greift, viel schwerer
zu unterdrücken ist und viel vergiftender auf die keimenden Ge-
schlechter wirkt als alle Bestialitäten — die EhrlosigkeitP Und
ist nicht gerade für diese verderblichste aller Seelenseuchem die radikale
Ausrottung des Gefühles für Ehre und Wahrhaftigkeit im Menschen, die
Ausmerzung aller praktischen Ästhetik der Moral, ist für sie nicht
gerade im heutigen Deutschland so ,,gutes Wetter-«, wie es sich vielleicht
noch niemals irgendwo besser gefunden hat, auch nicht im Rom der Cäsarett
oder im Byzanz der Autokratorent

.

Und für das alles soll jene ärmliche Gedankenstutnpfheit verantwort-
lich gemacht werden, die unser Herausgeber ,,kraß-materialistischeRichtung«
nennt? Wahrlich, meine Meinung von dieser geiftlosen Sinnesrichtung ist
viel zu gering, als daß ich ihr das gewaltige Kompliment machen könnte,
sie sei im stande, so große Dinge zu bewirken! Auch wüßte ich nicht, wo
der Beweis erbracht wäre, daß die Träger der schlimmsten nioralischen
Verirrungen sich gerade zu ihr bekennen. Offentlich thuen sie es meist
gewiß nicht, denn ,,Gottlosigkeit« isi ja heutzutage hinderlich für das
Fortkommen. Freilich, würden die Herren ihre ,,ehrliche« Meinung be-
kennen, so ntöchte das Geständnis wohl vielfach so ausfallen, wie der
Herausgeber es erwartet, denn jener vulgäre Materialismus ist ja, sozu-
sagen, die in der Regel unter einer »liberal-christlichen« Schminke ver-
steckte »Religion unseres gebildeten und aufgeklärten Bürgertums«, des
wahren Heerdes für den Abfall von aller Ehrenhaftigkeiy Männlichkeit
und Wahrheitsliebe, der weit schlimmer ist als alle"custinorde, Mord-
brennereien und sonstigen Beftialitäten zusammen genommen.

verhält stch das aber auch so, wird in der That dem vulgären
Materialismus im stillen von den meisten Vertretern der landläufigen
Ehrlostgkeit gehuldigt, so folgt doch daraus keineswegs, daß er diese
Pest erzeugt habe. Umgekehrt liegt die Sache! Weil die Ehrlosigkeit in
weiten Kreisen überhand genommen hat, gewinnt auch, von ihr gefördert,
der vulgäre Materialismus immer weitere Ausbreitung. Jndem jene die
praktische Ästhetik der Moral ausmerzh beschädigt sie zugleich die eigent-
liche Intelligenz; denn Schlechtigkeit macht dumm. Jn Folge davon wird
das Denkvermögen der Betroffenen so weit reduziert, daß es am vulgären
Materialismus eine ihm genügende Befriedigung seines Kausalitätsbedürfs
nisses findet, und der bequeme Abschluß liegt auf der Hand. Dieser
Materialismus ist also nur ein Ergebnis der »Dummheit«, wie diese eine
Folge der Ehrlosigkeit ist. Die so erzeugte Ausbreitung jener Anschauung
giebt derselben bei allen Denkträgen Ansehen und dieses fördert wieder
die weitere Ausbreitung. Wer ift denn da nun verantwortlich zu machen?
Doch nicht der treuherzige, berufsmäßige Apostel des allein selig machenden
,«bewegten Stoffes«, denn er handelt in seinerWeise löblich, wenn er
nach Kräften für das eintritt, was seine ,,Armut am Guß« ihm zu be«
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greifen gestattet; nicht auf das zuerst moralisch und dann auch intellektuell
entnervte Philister-Publikum, denn es unterliegt nur dem Zwange einer
die Zeit beherrschenden Seelenpest, sondern einzig und allein diese Seelen-
pest selbst. Und wo ist ihr eigentlicher Sitz? Natürlich da, wo die wirk-
samsten Faktoren zur Zerrüttung des moralischen Lebens ihre Heimat,
ihren Stützpunkt haben: in den materiellen Verhältnissen der
Gegenwart, die in einer nie vorher erhörten Art dem Individuum das
Gefühl der Unabhängigkeit, der Selbständigkeit, des freien, sicheren
Dastehens auf eigenen Füßen erschweren, und ihm damit die Wurzeln
seiner nioralischen Energie abschneidem Antwortet auf das Rätsel, das
euch die Sphinx unserer Tage vorlegt, und ihr werdet die Quellen der
Vergiftung für die Gehirne der Zeitgenossen abgraben, und damit dem
vulgären Materialismus die Existenzinögliclskeit rauben. Vernachlässigt
das, geht achtlos an der Sphinx vorüber, und sucht die Wirkung zu be«
kämpfen, indem ihr die Ursache unberücksichtigt laßt — eitles Bemühen!
Und wenn ihr ,,mit Menschens und mit Engelzungen redet«, und wenn
ihr die Grundsätze der idealistischen Denkweisq klar und deutlich ausein-
ander gesetzt wie die einfachsten Argumentationen der eukleidischen Geo-
metrie, in jeder Dorfschule demonstrieren und hernach auswendig-lernen
laßt —— es wird euch gar nichts helfen, solange ihr eine Situation be-
stehen laßt, die einfach mörderisch ist für die Frische und die Spann-
kraft, welche der physische Organismus des Menschen, speziell das doch
nun einmal auf dieser Welt unentbehrliche Gehirn eben faktisch nötig
hat, um im Jdealismus mehr zu finden als »ein tönendes Erz und eine
klingende Schelle«. Für eine unfruchtbare Verzettelung eurer wohl-
meinendsten Bemühungen ist euch im Grunde nur der zu Dank ver-
pfiichtet, dem ihr schaden wollt, der aber damit den Ungriff von seiner
eigentlichen schwachen Seite abgelenkt sieht, — der vulgäre Materialismus

Um allen Mißverständnissen vorzubeugen, sei hier noch eins bemerkt:
Wenn nach dem eben Gesagten die infolge der gesteigerten wirt-
schaftlichen Abhängigkeit immer mehr iiberhandnehmende Ehrlosig-
keit der Gesinnung in unseren bürgerlichen Schichten als Hauptagens für
die Verbreitung des vulgäreii Materialismus zu gelten hat, so folgt
daraus natürlich nicht, daß dieser Materialismus auf das Wirkungs-
gebiet jenes Ugens beschränkt ist. Durchaus nicht! Da derselbe für
obersiächliche Beobachter ein fortschrittliches, revolutionäres ——— weil
kirchenfeindliches — Gepräge an sich trägt, während er in Wahrheit
doch die spießbürgerlichste Denkweise von der Welt ist, verführt er un-
zählige, sonst durchaus wackere Männer, denen der Kampf des Lebens
nicht Zeit und Gelegenheit gelassen hat, sich in diese Fragen einmal
ordentlich hineinzudenken, sich vermöge einer unwillkürlichen und unbe-
wußten Verwechselung des ihrer Entwicklungsstufe gemäßen Skeptizismus
mit diesem Materialismus — energisch zu ihm zu bekennen und so, wie
sie sieh einbilden, eine besonders entschiedene und geistesfreie Stellung
einzunehmen. Es ist das eine zwar unbequeme aber doch recht unschäd-
liche Begleiterscheinung im Göirungsprozeß unserer Tage. Wird unser

is·
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Volk einst wieder moralisch und intellektuell gesündere und reinere Luft
atmen als heute, so werden diese verbreiteten, aber harmlosen Anomalien
von selbst verschwinden.

Nun noch einige Worte über den Aufsatz selbst, welchem unser
Herausgeber jenes Nachwort gewidmet hatte. Derselbe ist in die »Sphinx«
aufgenommen, weil er ein »treffender Ausdruck der immer tiefer und tiefer
sinkenden, geisiigen und seelischen Zustände unserer Zeit« sei. Uach dem
Grundsatz o: unguo loouem ist er das allerdings. Die ungeheure Ober-
slächlichkeit und Scholastizisterei der modernen durchschnittlichen »wissen-
schaftlichen Bildung« stellt sieh mit unangenehmsier Deutlichkeit in dieser
kleinen Studie dar. Der Herausgeber hat die durch kein Adjektiv er-
schöpsend zu bezeichnende Eigentümlichkeit des in ihr sich bekundenden
Standpunktes bereits zur Genüge durch Betonung der Hauptstichworte
dieser »Wissenschaft« vom Wahnsinn charakterisiert. Jch möchte mir nur
noch Gehör für eine Rarhlese erbittert, welche zugleich als eine Veran-
schaulichung meiner Ansicht dienen mag, daß nicht die sittliche Ent-
rüstung, sondern der einfache Verstand die zweckmäßigsie Waffe
zur Bekämpfung des vulgären Materialismus ist.

Voraus geschickt sei die Bemerkung, daß gegen die Einreihung des
Prophetentums unter die Wahnsinns« Erscheinungen eigentlich die pro«
pheten selbst gar keine Veranlassung haben zu protesiierem solange nicht
dargethan wurde, daß der Wahnsinn etwas Hinderliches oder Schlechtes
ist. Wenn Herr Brunn alle für verrückt erklärt, deren Seelenleben nicht
»in klar geordnetem Geleise verläuft«, so bitte ich ihn um die Gefäcligi
keit, mich auch unter die Verrückten aufzunehmen, denn ich bemühe mich
nach Kräften, die nichtsnutzigen alten ,,klar geordneten Geleise« des phi-
liströsen Seelenlebens zu meinem eigenen Gebrauche zu verbessern, und
bin so versteckt, alle, welche nichts Höheres kennen wollen, als ihre liebe
Seele so ferner wie einen abgetriebenenDroschkengaul »in klar geordnetem
Geleise« weiter traben zu lassen, einfach für Menschen-Ausschuß zu halten
——— nämlich für Spießbürger aus Prinzip. Einen wahren Trost bereitet
mir, angesichts dieser meiner Verstocktheit, Herr Brunn durch sein höchst
wahres Diktum: ,,einen völlig normalen Menschen» — der also stets »im
klar geordnetem Geleise« weiterschnauft — ,,giebt es überhaupt nicht«.
Gottlobl Hat man dann doch nicht nötig, auch nur einen seiner Mit·
menschen für ganz fade und ungenießbar zu erklären!

Die Frage, inwieweit Herr Brunn berechtigt war, Genie und Enthu-
siasmus für Spielarten des Wahnsinns zu erklären, muß als indiskutabel
beiseite bleiben, solange nicht eine ernsthaft zu nehmende Desinition von
Wahnsinn gegeben ist. Die Erklärung ,,Abweichung vom Normalen« im
Sinne vom Gewöhnlichen — erträgt keine ernste Anwendung. Dagegen
ist ohne weiteres zu verlangen, daß die Skizze, welche vom Propheten·
tum gegeben wird, einigermaßen korrekt sei. Wie immer nun man auch
über die Erscheinung urteilen möge: bevor man urteilt, muß man sie doch
erst selbst ordentlich gesehen und nicht nur etwa eine Karrikatur vor Augen
gehabt haben.
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Leider sieht es aber mit diesem Brunnschen Prophetenbilde recht
trosilos aus. Dasselbe ist gar nicht, oder doch nicht mit einiger Sorgfalt
von den klassischen Typen des Prophetentums absirahiery sondern vor-
wiegend aus trüben Ouellen geschöpft. Welche diese Quellen sind, wird
nicht durchweg angegeben. Manches scheint der eigenen Phantasie
— ,,Verrücktheit« nach Herrn Brunns Romenklatur — entsprungen zu
sein. Auf zwei vermeintliche Muster des Prophetentums wird etwas
näher eingegangen, und diese beiden bevorzugten Beispiele sind — Frau
von Krüdener und David cazarettil Diese Auswahl ist charakteristisckp
Giebt es denn wirklich außer dem Erfolge kein Kriterium, welches einen
Lazaretti — um im klaren cichte der Geschichte zu bleiben — von einem
SavJonarola, einem Sankt Franziskus oder Sankt Bernhard unter-
schiede? Wie der Leser sieht, sind diese Beispiele aus derselben religiösen
und ethnischen Sphäre (romanischer Katholizismus) genommen, in der
Lazaretti heimisch war, so daß der flagrante Unterschied nicht durch sekun-
däre Momente erklärt werden kann. Warum nun den untergeordneten
Schwärmer von sehr problematischem persönlichen Werte in den Vorder«
grund ftellen, wo so klasstsche Beispiele unmittelbar daneben zur Ver-
fügung standen?

Und nicht minder seltsam als die Auswahl der Muster ist die Be«
nutzung derjenigen, auf welche das Auge fällt. Besonders evident zeigt
sich das bei Kolumbus. Was soll dieser kluge, praktische, man darf
wohl sagen psiffige, jedenfalls mit einem sehr unprophetischen Erwerbs-
sinne begabte Genuese unter den Propheten? Brunn fühlt das Anstößige
dieser Exemplisizierung und stützt sieh deshalb hier auf eine Autorität,
auf Heinrich von Treitschke! Derselbe hat Kolumbus ,,tresfend als
eine Prophetennatur charakterisiert«. Und was erfahren wir bei diesem
Beispiel des Icolumbus über Prophetennaturen? Dreierlei:

s. Sie können leicht in okdinären, groben Wahnsinn verfallen. Also
war Kolumbus wohl noch immer am Ende seines Lebens wahnsinnig?
Bisher haben wir diese Geschichte für ein altes Märchen gehalten.

2. Sie ergehen sich in unbegründeten Hypothesen, die bei etwaigem
zufälligen Wahrwerden den Prophetenruf begründen. Also war der Ge-
danke, der den Kolumbus nach Westen steuern ließ, so eine von ihm aus-
geheckte unbegründete Hypothese, die zufällig wahr wurde? Eine erstaun-
liche Geschichtsverdrehungl Allerdings spielte ein blindes Glück beim
Gelingen des Kolumbus mit. Die von ihm nicht geahnte Existenz
Amerikas war fiir ihn ein blindes Glück, ohne dessen Benennung-Obhu-
Erscheinen er erfolglos hätte umkehren müssen. Aber der Fehler seines
Kalküls bestand nicht in einem schwindelhaften Aufbau von Hypothesen
seinerseits, sondern in der Mangelhaftigkeit des von ihm für seinen streng
logischen, durchaus nicht hypothetischen Gedankenbau benutzten Materials
von Voraussetzungem Weil Ptolemäus den Erdumfang um reichlich
s000 Meilen zu kurz angegeben, und weil Marco Palo die Breite Asiens
um viele hundert Meilen zu groß geschätzt hatte, mußte Kolumbus, auf
diese Angaben angewiesen, logisch zu dem sehr zweifellosen Schlusse
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kommen, daß ØstsAsien viel näher an West-Europa liege, als es wirklich
der Fall iß. Diesen nicht von ihm verschuldeten Fehlschuß verbesserte das
Glück durch die Existenz 2lmerikas. Das war ein hübsches Spiel des
Schicksals. Von einem zufallsweisen Eintresfen erträumter Hypothesen
kann dabei aber nicht im geringsten —- und könnte für Kolumbus auch
dann nicht die Rede sein, wenn der Fehler im Kalkül und nicht in den
Voraussetzungen gesteckt hätte, denn — der ganze Gedanke war ja gar
nicht des Kolumbus geistiges Eigentum.

Z. ,,Die Propheten leiden oft an unglaublicher Unempsindlichkeit für
die Bedeutung äußerer Eindrücke« Beweis? ,,Kolumbus war, als er
die üppigen Urwälder u. s. w. kennen lernte, der festen Überzeugung,
China vor sieh zu haben!« Nein, das war er nun doch glücklicherweise
nicht! Er befand sich ganz in dem Zustande Hamlets, der, »wenn der
Wind südlich ist, einen Kirchturm vollkommen von einem Laternenpfahle
unterscheiden kann«, und kam nie in den Fall, ein Karaibendorf für eine
Residenzstadt des Catarenkhans anzusehen, wenn er auch den Irrtum
beging, die Untillen für ein Vorland Chinas, etwa in der Lage der
Philippinem zu halten ——— eine »ungaubliche Unempsindlichkeit«, die er
natürlich· vermieden haben würde, wenn ihm Herr Brunn seinen kleinen
Stieler geliehen hätte. Ja, Kolumbus trieb seinen Prophetensstumpfsinn
so weit, daß er im August 1498, als er die Mündung des Ørinoco ent-
deckte, in der berauschenden Pracht der Tropennatuy die sich ihm gerade
hier in besonderer Herrlichkeit entfaltete, ein Anzeichen von der Nähe des
Paradieses zu erkennen meinte und den Qrinoco für einen der vier
Ströme des 2. Kapitels der Genesis ansah. Wie wenig hatte doch dieser
Träumer offene Sinne »für die Bedeutung äußerer Eindrücke« Nicht
wahr, Herr Brunn, auf eine solche mystische Grille wäre ein dreimal
examinierter Schulmeister aus Tirschtiegel niemals verfallen?

Übekblicken wir den sozusagen idealen Lebenslauf des »Propheten«,
wie Brunn ihn nach so tresfend ausgewähltem und so sinnig verwertetem
Studien-Material nun wirklich zeichnet, so treten zahlreiche Punkte als
einer Korrektur besonders bedürftig hervor.

Der Prophet soll in der Jugend ,,unbrauchbar sein für jegliche
2lrbeit«. Entspricht dem die Erfahrung? Durchaus nicht! Die Sage,
welche stets auf einem sicheren Verständnis für das Raturwahre beruht,
läßt Moses in den Schulen der Tlgypter Weisheit lernen, Jesus dem
Pstegevater in der Zimmerwerkstatt helfen, Mohammed einen wackeren
Hirten und Handlungsgehilfen abgeben —- von Luther, dem man eine
gewisse Prophetenart nicht absprechen kann, ist bekannt, daß er ein braver
Schüler war — wo bleibt da die geniale Richtsnutzigkeit der jungen
Propheten? Sie ist einfach erfunden in muiorem gloria-m des Spießs
bürgertums

Der Prophet soll in der »Seit der Vorsätzq der Entschlüsse, der ge·
schleehtlichen Entwickelung« seine ,,göttliche Offenbarung« empfangen.
Das ist ein vollständiger Irrtum. Die vom Autor gemeinte Zeit, das
is. bis 22. Lebensjahr, wird unzweifelhaft für die zum Prophetentum
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angelegte Natur eine besonders sturms und drangvolle sein, wie mehr
oder weniger für jeden nicht gar zu »normal« ·langweiligen Tllltagss
jünglingz die entscheidende Zeit aber, die Zeit der Offenbarung und
Mission, ist sie erfahrungsmäßig nicht. Bei allen großen Propheten der
Geschichte und Sage fällt die entscheidende Wendung erst in ein späteres
Stadium, in das der männlichen Abklärung, frühestens um das 30. Lebens-
jahr. Die hebräische Sage läßt ihren Moses gar erst als den Vater
großer Söhne berufen werden. Mohammed soll erst als ein vierzig·
jähriger Prophet geworden sein; Jesus als ein dreißigjährigen
Luther war Z5jährig, als ihm die Leipziger Disputation fein Pro-
phetentum aufdrängte; Savonarola hatte das Co. Jahr überschritten,
als er in dieselbe Lage kam. Sankt Franziskus, bei dem die schwär-
merische Seite des Prophetentums und damit ein jugendlicherer Zug stark
hervortritt, war doch auch schon 26 jährig, als er ,,berufen« wurde.
Warum wird dieses Zeugnis der Thatsachen nicht beachtet? Weil das
Prophetentum zur Jugendthorheit gestempelt werden soll. Das zeigt
deutlich die Herbeiziehung des jungen Jndianers, der zur Zeit der Ge-
schlechtsreife in die Wälder geht, um seine große Medizin zu suchen. Die
Zusammenstellung dieses bei den Rothäuten sehr verbreiteten Gebrauchs
mit der »Sendung« der historischen Prophetengestalten ist ebenso bezeichnend
wie drollig.

Der Prophet soll, nach Brunns Meinung, Gott angefleht haben, ,,er
möge ihn zum Träger einer neuen Wahrheit machen«. Wirklich? Wo
wäre denn das vorgekommen! Wie mir scheint, würde jemand, der sieh
in seinen stillen Stunden so unverschämt benähme, der sich zum Propheten-
amt herandrängte wie zu einer erledigten Amtsrichtersiellh ganz gewiß
niemals in die Lage kommen, die Freuden und Leiden des Prophetentums
wirklich selbst zu schmecken. Die allererste Vorausseßung würde ja fehlen
— die Liebe zur Wahrheit rein um der Wahrheit selbst willen. Jeder
Mensch, der irgend eine Verkündigung an seine Mitmenschen jemals mit
prophetischem Eifer unternommen hat, isi dazu ganz sicher nur gekommen,
weil das, was er andern zu sagen hatte, sich vorher ihm selbst als eine
wirksame Wahrheit erwiesen. Jedes echte Prophetenwort ist wie jenes
Schwert, von dem gesagt wird:

Siegmnnd gewann es sich
Selbst in der Not.

Jn der bittersten eigensten Rot sind unzweifelhaft alle wirklichen
Propheten zu dem gehämmert worden, was sie später für ihre Mit-
menschen sein konnten. Erst mußte dieser schwierige und langsame
Läuterungsprozeß ausgelebt sein, ehe so einer austreten konnte,

»Weil er andern wollk ersparen
Solch ein Leid, wie er erfahren-««

Der Typus eines Propheten, der nicht auf diesem Wege des Ringens
um das eigene Heil zu seinem Berufe gelangt ist, der sich -— wie ein
Brunnsscher Beter — dem« Gral eigenmächtig aufgedrängt hat, den hat
Jmmermann mit Meistersehaft gezeichnet in seinem »Merlin«. Ein solcher
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endet freilich ganz konsequent im wirklichen Wahnsinn — Grund genug
für unsern Prophetenbeschreibey die ganze Klasse diesem Pseudobeispiel
gleich zu setzen.

Der Prophet wird ferner bei Brunn gleich gesetzt mit dem beglückten
Beter. »Wenn alle Mißklänge in die höchste und letzte Einheit der Un-
endlichkeit sich auflösen: wer dann die innerliche Harmonie zu finden
weiß, der glaubt sich erhört und geht frohen Herzens an die Erfüllung
seiner Aufgabe« — wird also ein angehender Propheti7 Da würde die
Welt ja von Propheten wimmeln! ,,Die Mißklänge des konkreten Daseins
in die Einheit der Unendlichkeit (soll heißen: Ewigkeit) auflösen und dabei
die innerliche Harmonie finden« — das ist eine so natürliche und bei
gesundem Seelenleben so selbstverständliche Funktion des inneren Menschen,
daß man ein vielmillionenfaches tägliches Vorkommen dieses Vorganges
durchaus nicht bezweifeln kann. Mantegazza fordert sogar, rein vom
hygieinischen Standpunkt aus, in seiner neuerdings auch deutsch erschienenen
kleinen Schrift über: »Die Kunst, ein hohes Alter zu erreichen«, etwas
Ähnliches einfach als Bedingung einer guten Konservierung des Nerven-
systems.1) Und jeder Hygieinikey der diese Praxis übt, der in einem
feineren Sinne des Wortes also wirklich ,,betet«, d. h. seine Gedanken
beruhigt und abklärt, indem er sie energisch auf die höchste Einheit des
Lebens konzentriert, der wäre ein angehender Propheh also nach Brunns
Meinung Jrrenhauskandidatl Dann müßten ja die Medizinalbehörden
vernünftigerweise die cosung ausgeben: Wer gesund werden will, muß
verrückt werden.

I) Zlutorisierte Übersetzung, Spaarinann trag. Der Verfasser, ein geschworenek
Feind aller »Metaph7sik« und ganz aus der Basis des wissenschaftlichen Materia-
lismus stehend, formuliert die höchste Vorschrift der Hygieine so: ,,Das Nervensystem
in einein Zustand harmonische: Energie zu erhalten« — und bezeichnet die Mittel,
wie man diese Aufgabe mit Sicherheit erfüllen kann, in dem bei einem Materialifien
doppelt beinerkenswerten Schlußpassus seiner Schrift: »Ob ihr nun euer Leben ver-
liingern wollet oder nicht, handelt alle so, daß ihr, wenn eure letzte Stunde schlägt,
mit dem heiligen Paul sagen können »Gut-sum oousummavh Adam servavi. — Jch
habe meine Reise beendet, ich habe meinen Glauben bewahrt« Glaubet an Gott
oder an ein Ideal, an das Schöne, das Gute oder da- Wahrez aber euer Glaube
richte sich nach oben und erblicke in dem Heute nur einen Stiitzpunkh um sich in ein
Morgen, das kein Ende hat, zu schwingen-« — Sehr schön, nur für die Menge der
Mitmenschen ein leerer Klang, solang· die Sorgen und Uöte des Heute ihnen Kopf
und Herz so völlig einnehmen, daß die Zeit der Rast einfach vegetativer Erholung
gewidmet werden muß. Vgl. Matthäus XIII, 22: Will man dem Samen aufhelfen,
so reißt man zuvbrderst die Dornen aus. Das geschieht aber nicht durch Wort und
Sitzt-ist, sondern nur durch die derbe Praxis.

?
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Dummheit oder Selbstsucht?
ytuizstlzrifi des Herausgebers.

f
Mit der Dummheit kämpfen Götter· selhs vergebens.
Dem Uartenkönige gehört die Welt!

Schiller (,Jungfrau v. Geh« M, O.

ie Ausführungen des Herrn Wedde gegen die von Herrn Brunn
vorgetragenq materialistische Lehre Lombrosos scheinen uns zuzu-
treffen; auch werden wir im nächsten Hefte noch eine andere Ent-

gegnung auf diese Jrrlehren von Dr. Max Dessoir bringen. Um so
mehr können wir, uns hier darauf beschränken, auf Weddes einleitende
Bemerkungen über den Materialismus und seine Ursachen einzugehen.
Wir halten uns hierzu für verpflichtet, weil uns die Begründung, welche
er für diese Epidemie unseres Zeitgeistes giebt, eine irreleitende zu sein
scheint.

Zunächft haben wir zu bemerken, daß auch wir keineswegs den
landläufigen (vulgären, spießbürgerlichech Materialismus als die Ursache
unserer Zustände bezeichnet oder ihn für das, was an Schrecknissen noch
kommen mag, verantwortlich erklärt haben. Auch für uns ifi derselbe
nur ein Sympton eines sehr viel tiefer liegenden Übels; verantwort-
lich aber für die weiteren Folgen dieses Materialismus machten wir und
machen wir noch jetzt diejenigen Verfechter eines sogenannten ,,wissens
schaftlichen« Materialismus in Amt und Würden und diejenigen Zeitungsi
schreiber der anonymen Tagespressh welche durch ihr vielleicht geistreichez
aber oberflächlichez gewissenloses Geschwätz um ihrer persönlichen Vor-
teile willen, statt das Publikum zu heben und zu belehren, die materiali-
stische Zeitsirömung fördern, nähren, stärken. Solche Männer richten zu
wollen, ist sehr fern von uns; aber innig bemitleiden müssen wir diese
Blinden, welche die Richtssehenden führen wollen, und die weder den
materiellen Abgrund merken, dem unsere verblendete Zeit zutreibt, noch
auch den viel tieferen geistigen Abgrund, in den sie mit jauchzendem
Hurrah hinabfahren. Dadurch, daß man diesen Unglücklichen warnend
ein Memento zuruft, mögen vielleicht einem oder dem andern unter ihnen
die Augen aufgehen. Wenn nicht, so thaten wir wenigstens unsere
Pflicht Entrüstet sind wir nicht, wie mancher etwa irrtümlich annehmen
könnte; höchstens schmerzt uns, daß so wenige sich wollen helfen lassen,
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oder auch nur Hilfe zu bedürfen glauben, um Befriedigung zu finden.
Und doch verlangen alle ausnahmslos nach solcher, indem sie von einer
Täuschung durch stets ungesättigte Begierde immer neuer Enttäuschung
zueilen.

»

Die ursächliche Begründung nun, durch welche unsere Anschauung
sich von derjenigen Weddes unterscheidet, ist folgende.

Nach ihm wurzelt der landläufige Materialisinus in der Dummheit
oder Stumpfsinnigkeit der Menschen, und diese wiederum — zugleich mit
allen Schlechtigkeiten und Bestialitäten — in der Ehrlosigkeiy diese aber
endlich in der wirtschaftlichen Abhängigkeit und sozialen Unselbständigkeit
der Einzelnen. Nach unserer Ansicht liegt gar keine derartige Kausalkette
vor, sondern alle diese verschiedenen Symptome wurzeln ausschließlich
und mehr oder weniger unmittelbar in der Selbstsucht der Men-
schen. Deren »Dummheit« und Besiialitäy Ehrs und Gesinnungslosigkeih
Sitten- und Gewissensschwäche wird aber wesentlich dadurch gefördert
und verschlimmerh daß frivole Preßschrcibey Professoren und andere
die sich ,,Männer der Wissenschaft« nennen, sinnlichen Materialismus
predigen, und dem Publikum, das weder Zeit noch Lust zu näherem
Untersuchen und Nachdenken hat, aus Eitelkeit, Geldvorteil und Sensas
tionssueht ephemere, materialistische Theorien und Anschauungen vor«

tragen und dasselbe in möglichst sinnliehe und seelenlose Geistesrichtungen
hineintreiben.

Daß der Materialismus aus der »Dummheit« der Menschen ent-
stehe, halten wir für eine weniger treffende Auffassung, als daß er

vielmehr eine Dummheit ist und zwar Dummheit par exaellenoe, die
Dummheit unserer Zeit. Deshalb aber scheint uns auch Wedde die Ge-
fahr zu unter-schätzen, welche uns in diesem trostlosen Symptom entgegen«
gähnt. Schiller empfand eine große Wahrheit, wenn er seinem ster-
benden Talbot die Worte in den Mund legt: »Mit der Dummheit
kämpfen Götter selbst vergebens«; und auch uns wird niemals einfallenx
die ,,Welt, die nun einmal dem Narrenkönige gehört«, diesem entreißen
und Dummheit als solche bekämpfen zu wollen. Es sind stets nur einzelne
Wenige, welche hier und da aus dem Sinnentraum erwachen. Für diese
aber und mit ihnen arbeiten und schaffen wir.

Daß die wirtschaftliche Unselbständigkeit der vielen Einzelnen
sehr oft eine der mitwirkenden Ursachen ist, welche schwache Charaktere
zu ehr- und gesinnungslosem Denken, Reden, Handeln treiben, wollen wir
nicht bestreiten; mehr denn ein bloß nebensächliches Mittelglied können
wir jedoch hierin nicht erkennen, durchaus keine letzte Grundursache
Gelänge es selbst, sämtliche Rationalsiaaten der Erde zu großen Erwerbs-
Gesellschaften zu organisieren, deren Unteilhaber und Mitarbeiter jeder
einzelne Angehörige der Nation wäre, so ließe sich dadurch vielleicht
die Lebenslage unserer niedersien Volksklassen mehr verbessern, als
dies schon bisher durch die Gesetzgebung der letzten Jahre versucht
worden ist. Nie aber wird dadurch unserer Ansicht nach die Unselbstän-
digkeit der Einzelnen gehoben werden können, eher, scheint uns, würde
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sie dadurch vermehrt. ließe sich auf diese Weise auch jedem Staats-
angehörigen ein gewisses Minimalmaß seines Lebensunterhalts gewähr-
leisten, so könnte dies immer doch nur gegen Entgelt geschehen. Nur
gegen Arbeit aller gesunden, arbeitsfähigen Erwachsenen würde man ihnen
und den Ihrigen die cebenswerte liefern. Jn der Arbeitsleistung aber
wird und muß es stets die größten Unterschiede geben je nach Anlagen
und Fähigkeiten, Streben und Geschmack der Einzelnen; wo aber Unter-
schiede zwischen Menschen sind, ist Abhängigkeit und persönliche Bewerbung
um die Gunst der Vorgesetzten unvermeidlich. Unsere AktiensGesellschaften
zeigen uns, daß trotz ihrer Unpersönliehkeit des produktiven Kapitals Ge-
waltsmißbrauch, Parteilichkeit und Servilismus dort in gleicher Blüte
stehen wie in den Privat-Organisationen. Mag sich also symptomatisch
und formell in der Organisation der Volkswirtschaft manches oder vieles
bessern lassen, der Charakter und der Gang der Welt wird dadurch niemals
wesentlich geändert, weder für die Einzelnen noch auch für die Gesamt-
heit. Andere Namen, andere Formen für dieselbe Sache; das eben ist
die »Welt«l Alle Entwickelung der Welt ist immer nur solche der
Form; das Weltwesen bleibt stets dasselbe.

Giebt es überhaupt denn keine Hebung dieses Übels, keine Erlösung
aus dieser TretmühleiD — Freilich giebt es sie, wenn auch wohl nur eine
individuellr. Was die Quelle dieses Übels ist und worin die Errettung
von demselben liegt, das ist von der Religionsphilosophiealler Zeiten und
aller Kulturvölker längst übereinstimmenderkannt worden; und dieses eben
ist die Ansicht, die auch wir vertreten.

.

Dauernde Befriedigung kann immer nur eine individuelle sein. Die
Schwierigkeit derselben liegt allein in dem persönlichen Wollen, in der
Selbsisuchtz und Befriedigung findet dauernd niemand außer auf dem
Grunde der Selbstlosigkeit und im Erstreben dessen, was im Gegensatz
zum eignen Selbst das größere Ganze ist oder dieses als ein Teildesselben
vertritt, — zuleßt im höchsten Streben nach Verwirklichung des Absoluten,
in welchem allein Erlösung aus Raum, Zeit und Kausalität zu finden ist.
Uicht das Steigern der Ansprüche (Begierden und Bedürfnissex sondern
allein das Sich-Entwöhnen, SielpBefreien von denselben giebt dem Men-
schen inneren Frieden und auch äußere Selbständigkeit. Dies allein ge«
währt ihm erst die rechte Unabhängigkeit im Thun und Denken und
erinöglicht ihm die wahre Jdealität des Wesens und Charakters.

I
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f
nter den Männern, die bereits um die Mitte unseres Jahrhunderts
für die Realitöit der sogenannten magischen Seelenerseheinungen
und für die Notwendigkeit ihrer Erforschung eintraten, ist der

Philosoph Friedrich Pfnor bis jeyt wohl so gut wie unbekannt ge-
blieben. Kann er sich auch auf dem Gebiete des Okkultismus an Be«
deutung mit Forschern wie Carus, Sehindler, Perty keineswegs messen,
so verdient er doch immerhin einen Platz in der Geschichte des modernen
Okkultismus

Christian Friedrich Pfnor wurde USE zu Büdingen in Hessen
als Sohn eines höheren Beamten geboren. Zum Juristen bestimmt,
wandte er sich doch, dem Zuge der Zeit entsprechend, der militärischen
Laufbahn zu und trat mit s? Jahren als Volontär in die galloibatavische
Armee des Generals Angereau ein, mit welcher er an dem Feldzug in
Spanien teilnahm Jm Jahre 1809 trat er in die Dienste des Groß·
herzogs von Baden und machte in den folgenden Jahren die Feldziige
Napoleons, insbesondere auch den russischem desgleichen die Kriege von

ists, H und is mit. Jm Jahre l8Z5 verließ er als Oberstlieutenant
den aktiven Dienst in der badischen Armee und zog sich auf sein Landgut
Amalienberg (bad. Murgthal) zurück, wo er i? Jahre lang praktische
Landwirtschaft und naturwissenschaftliche Studien trieb. Jm Jahre s852
siedelte Pfnor nach Baden-Baden über, wo er in seinem Häuschen vor
der Stadt zuriickgezogen lebte und sich wissenschaftlichen, speziell philo-
sophischen Studien und schriftstellerischer Thätigkeit widmete· Als Resul-
tat derselben erschienen in den Jahren (855—— l863 mehrere philoso-
phische Schriften Pfnorsz mit einem kriegswissenschaftlichen Werk »Der
Krieg, seine Mittel und Wege«1) schloß er im Jahre 1864 seine littera-

1) Ver—1crieg, seine Mittel und Wege und sein Verhältnis zum Frieden. Tü-
bingen. T. Fries. ists-«. Dieses Werk enthält auch eine Autobiographie des Ver«
fassen, die sich allerdings fast nur mit seiner militärisrhen Laufbahn beschäftigt, und
ein Verzeichnisseiner Schriften.
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rische Thätigkeit Letzteres Buch beweist die geistige Frische des sojährigen
Autors. Er ftarb in Baden-Baden am U. Dezember l867.

Die philosophischen Werke Pfnors sind nur wenig bekannt geworden.
Auf ihre Bedeutung und ihren Inhalt einzugehen, ist hier nicht unsere
Aufgabe. Seine philosophische Weltansicht betreffend, wollen wir nur

soviel bemerken, daß dieselbe als Jdealismus in metaphysischem Sinne be-
zeichnet werden muß. Was uns im übrigen hier interessiert und was
wir näher zu betrachten haben, find Pfnors Ansichten über Okkultismus
oder die sogen. niagischen Phänomene. Dieselben verdienen um so mehr
Beachtung, als sie von einem Manne ausgesprochen werden, der in der
furchtbaren Schule des Krieges und in dem späteren Studium der Natur«
wisfenschaft und Mathematik sich gewiß keine Neigungen zum M7ftischen,
Wundersameiy sondern eine nüchterne, scharfe und verstandesmäßige Auf-
fassung der Dinge erworben hat.

Zum erftenmale kommt Pfnor auf den Okkultismus zu sprechen in
seinem Buche: »Forschungen der Vernunft. Jn Briefen an denkende Leser.
Von F. P.«, welches im Jahre l855 (zwei Jahre vor Schindlers »Magi-
schem Geiftesleben« und Carus’ ,,Lebensmagnetismus«) in Karlsruhe
erschien. Jm zehnten Briefe beschäftigt er sich mit der »Naehtseite der
Natur«, wie er den Okkultismus bezeichnet. Daß er seitens der ,,negativ
AbergläubigeM (wie er diejenigen nennt, welche die magifchen Erschei-
nungen ohne Untersuchung a priori leugnen) des Aberglaubensbeschuldigt
werden würde, könne ihn nicht abhalten, seine Ansichten frei auszusprechen.
Er erklärt zunächst, daß es eine »Tag- und Nachtseite« der Natur eigentlich
nicht gebe, daß vielmehr die sogenannten Nachtseiten der Natur darin
bestehen, daß wir reale Erscheinungen wahrnehmen, ohne die Jdee der-
selben zu kennen, d. h. ohne daß wir das Wesen, die Ursache oder das
Naturgesetz, wovon sie Wirkungen find, mit Händen greifen können. Als
hierher gehörige Erscheinungen bespricht Pfnor die Ahnungen, den natür-
lichen und künsilich erzeugten Somnambulismus, das zweite Gesicht und
das versehen. Die Physiologie, sagt er, sei dahin gelangt, alles gerade
leugnen und für Aberglaubenerklären zu müssen, was nicht nur oft dem
Verstande und dem gesunden Urteile als unwidersprechliche Thatsache er-
scheine, sondern auch schon durch frühere wissenschaftliche Untersuchungen
zum Teil Bestätigung gefunden habe, obschon gar manche Töiuschungen
und absichtliche Hintergehungen stattgefunden haben möchten. Was den
Somnambulismus betrifft, so bedauert Pfnor, daß man statt gründlicher
Untersuchungen und Beobachtungen diese Erscheinungen mehr zu Neben-
Zwecken und als Kuriositäten behandelt und sie in neuerer Zeit fast gänz«
lich aus dem Auge verloren habe. Diese Erkenntnis von der Wichtigkeit
der wissenschaftlichen Untersuchung des Somnambulismus ist um so be-
merkenswerter, als sie im Jahre l855, zur Zeit, da der Materialisnius in
Deutschland seinen Triumphzug begann, ausgesprochen worden ist.

Jn eingehenderer Weise behandelt Pfnor das Gebiet des Qkkultisi
mus in seinem im Jahre 1858 in Frankfurt a. M. erschienenen Werke:
»Grundziige und Materialien zur Philosophie der Zukunft« (2. Aufl. unter
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dem Titel: Grundzüge und Mut. z. analytischen Philos. Frkf. l859). Die
philosophische Grundanschauung, von welcher Pfnor bei der Betrachtung
der okkulten Phänomene geleitet wird (S. 3sH), ist diese: ,,Da alle außer·
lichen Dinge (Realitäten) nur als Veräußerlichungen Symbole) eines stets lebendigen
geistigen prinzips, d. h. des Jdealen gedacht werden miissen, so miissen auch alle diese, «

wenngleich diskreten Dinge, in einem ganz anderen und viel lebendiger-en Verhältnisse
zu einander gedacht werden, als dies die äußerliche Wahrnehmung und die bisher
gewöhnliche Vorstellungsart mit sich bringt» Pfnor nimmt also einen trans-
scendentalen Zusammenhang oder, wie er es nennt: ,,eine ideale Verbin-
dungskette« der scheinbar diskreten Dinge an, welche nur in besonderen
Fällen äußerlich wahrnehmbar und näher zu beobachten sei. Auf dieser
idealen Verbindungskette beruhen nach Pfnor alle Erscheinungen, die man
als Ahnung oder als Divination bezeichne, ferner was als Thatsache in
dem sogen.- tierischen Magnetismus nachweisbar sei, ebenso alle Erschei-
nungen, die man gewöhnlich nur gedankenlos als ,,Jnstinkt« bezeichne Die
,,nicht so seltenen Fälle von Warnungen oder Mitteilungen, oft aus sehr ent-
fernten Orten« (Telepathie),erklärt Pfnor bereits in seinen ,,Forschungen der
Vernunft« daraus, »daß die Daseinsidee unseres Selbst d. h. die Seele mit allem
was mit ihr verwandt ist, immer in Beziehung und Verbindung stehen müsse-«

Als besonders wichtiges Beispiel für das direkte Hervortreten der
stets lebendigen und schöpferischen Kraft des Jdealen in dem Bildungs-
prozesse des realen organischen Raturlebens oder für die materielle Ver-
äußerlichung eines rein idealen Vorganges im Gemüte betrachtet Pfnor
das sogen. »Versehen« der Schwangeren, eine, wie er sagt, zwar seltene,
aber sehr deutliche und sprechende Erscheinung. Er führt einen sehr
interessanten Fall von Versehen an, welcher ihm von Personen bestätigt
worden sei, deren Zeugnis für ihn keinen Zweifel zulasse. Noch vor nicht
langen Jahren, so berichtet Pfnor (1858), lebte in Frankreich ein Frauen-
Zimmer, welches auf beiden Augäpfelm d. h. auf dem Blauen des Aug-
apfels schön und deutlich ausgedrückt die Inschrift zeigte: Napoleon Em-
pereuiy nämlich auf jedem Auge eines der beiden Worte. Ihre Mutter
hatte nämlich während ihrer Schwangerschaft ihren letzten Rapoleondor
mit Schmerz genau betrachtet, indem sie sich von ihm trennen mußte, um

ihn dem Bruder zu geben, der zur Armee ging. Pfnor hat nicht den
geringsten Zweifel an der Realität dieses Falles und bezeichnet als optisch
interessant den Umstand, daß die beiden Worte sich auf die beiden Augen
regelmäßig verteilt hatten. Er fügt sodann hinzu, daß ihm viele ähnliche
Fälle bekannt seien; in seiner eigenen Faniilie habe er einen sehr augen-
scheinlichen Fall dieser Art erlebt, und zwar auf eine Weise, daß eine
Täuschung, ein Zufall oder ein sogen. Naturspiel durchaus unmöglich ge-
wesen seien.

Sehr richtig erkennt und betont Pfnor den Schaden, welchen die
Nichtbeachtung dieser ,,seltenen und ausfallenden Erscheinungen« seitens
der Wissenschast anrichte, und verweist dabei insbesondere auf das Tisch-
rücken und iKlopfeii. ,,Da diese Erscheinungen«, sagt er, »so ganz dazu geeignet
sind, dem Aberglaubendienstbar zu werden, so haben sie vielleicht schon mehr Unheil
und tiefer liegende Übel hervorgeht-rast, als manche zu Tage liegende Kalamität ver-
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ursachen könnte-« Und weiter: »Unsere Physiker und Physiologen drücken die Augen
zu und behaupten, daß alles Täuschung und Aberglaubesei. Die Täuschung und der
Aberglaubesind allerdings dabei, aber aus einer anderen Seite oder in andrer Weise
als die Physiker behaupten, die gerade durch ihr gänzliches Teugnen die meifte Ver-
anlassung zu den Mißverständnissen dieser Uaturkrast gegeben haben, wie dies immer
Mit FOR! Otkktsddxks VI! Fsll M« Daß die Tische in der That rücken und
klopfen, das sieht für Psnor fest; die Ursache davon sindet er aber in
einer Raturkrafy in einer Art von ,Elektrizität, welche durch die Mani-
pulation der um dem Tisch Sitzenden demselben mitgeteilt werde. Der
Aberglaubesei hier aus seiten der orthodoxen Wissenschaft. Die ganze
Erscheinung, meint Pfnor, könnte zu ebenso harmlosen wie interessanten
Versuchen dienen, wenn die Wissenschaft sich derselben zu bemeistern ver-
standen und lieber ihr Nicht-rissen anfänglich eingestanden hätte, anstatt
unbestreitbare Thatsachen zu leugnen.

Aberglaubesei allerdings auch dabei. Psnor sieht ihn in der An-
nahme der Allwissenheit oder Vielwissenheit der tausenden und klopfenden
Tische, bezw. ihrer sogen »Geister-« Andrerseits erkennt er an, daß die klop-
senden Tische und besonders der Psychograph zuweilen in überraschender
Weise die Wahrheit sagen, ohne daß einer der Beteiligten oder Bewegen-
den den Grund in sich selbst finden könne. Er erklärt es daraus, daß,
wenn eine physische Einwirkung aus unbelebte Körper siattsinde, auch das
Seelenleben des Einwirkenden d. h. sein moralischer Einfluß daran Teil
haben könne, ohne daß der Betreffende sieh dessen bewußt sein könnte.
Die in uns ausgeregte und mit einem anderen Körper in Verbindung
gebrachte Elektrizität könne zugleich manche unserer innerlichen Gefühle
und Zustande aus diesen Körper einwirken lassen, ohne daß wir uns dessen
bewußt würden. Es könnten dadurch Dinge offenbar werden — aber
auch nur solche — die mit unserem Seelenleben in jener Verbindung
stehen, die er als ,,ideale Verbindungskette« bezeichnet habe.

Wir sehen also, daß Psnor schon vor dreißig Jahren, kurze Zeit nach
dem Bekanntwerden des Tischrückens und -Klopsens, bereits ein Vertreter
derjenigen Richtung war, welche die Realität der spiritistischen Erschei-
nungen durchaus anerkennt, die Mitwirkung jeder Art von ,,Geistern«
aber ausschließt und speziell die intelligenten Mitteilungen lediglich aus
der unbewußten Seelenthätigkeit des Mediums erklärt. Wären die übrigen
Phänomene des Spiritismus, die direkte Schrift, die Materialisationen er.
damals schon bekannt gewesen, so würde Psnor ihnen gegenüber unzweifel-
haft dieselbe Stellung eingenommen, d. h. sie unter Ausschluß von »Geistern«
aus der unbewußten Seelenthötigkeit oder der psychischer: Kraft der Medien
erklärt haben.

Psnor schließt seine Betrachtungen mit den Worten, die auch noch
heute, nach dreißig Jahren, Geltung haben: In unserem lieben deutschen
Vaterlande gehört gegenwärtig ein gewisser Mut dazu, um öffentlich der
Orthodoxie gegenüber von Dingen oder Erscheinungen zu sprechen, die
nicht mit einem Dogma oder mit einem Rechenexeinpel belegt werden
können.

F
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Der spukt auf« dem dlläiinrhhofr.
Ein Seitenstück zu den Resauer Vorgängen,

mitgeteilt von

Satt Hiefewettev
?

(SchI11ß-) erin Resau wie auf dem Münchhof und in andern solchen Fällen

s

wirkendenKraft war also entweder eine größere Gewalt über die physi-
kalischen Gesetze gegeben als dem Menschen, oder eine größere Geschick«

lichkeit in ihrer Anwendung, weil sie im stande war die rätselhaften Bogen·
wiirfe hervorzubringen. Der hier aktiven Kraft wohnte ferner eine große
Energie inne, denn in Resau wie auf dem Münchhof war die Bewegung
eine sehr schnelle, und doch war ihre Wirkung nur eine geringe, insofern
die geworfenen Gegenstände entweder in den Scheiben stecken blieben oder
eine Beschädigung der getroffenen Personen nicht hervorbrachtem sondern
senkrecht an ihnen herabsielem

·

Auch in Resau betrachtet Dr. Miiller
den Umstand als charakteristisch, daß die Würfe niemand beschädigem

übe: diese« Umstand sagt Schindtek1): »Hei-sag h« dqs Bewegt-me« d«
Gegenstände die Form des Werfens Schon bei den griechischen Orakeln wurde der
Götterwille durch werfen kundgetham so zu Umphiarus Bei Luther die Haselniisse
aus dem Sacke2); dem Hofrat Hahn wird eine Bleikugel an die Brust und ein zu-

1) »Magisches Geistesleben.« S. Zog.
T) Luther erzählt (Tischreden lll. 37 ed. Försiemann) von seinem Aufenthalt

auf der Wartburg und sagt: »Na hatten sie mir einen Sack mit Haselniissen gekauft,
die ich zu Zeiten aß, und hatte denselben in einen Kasten verschlossen. Als ich des
Nachts zu Bette ging, zog ich mich in der Stuben aus, that das Licht auch aus und
ging in die Kammer, legt mich ins Bette. Va kömmt mirs iiber die Haselniissy hebt
an und quizt eine nach der andern an die Balken mächtig hart (quizen oder quitschen
ist provinzialismus fiir das Fortschnellen runder glatter Körper durch die fest zusam-
mengepreßten Spißen des Vaumens und Zeigestngers), rumpelt mir am Bett; aber
ich fragte nichts danach. Wie ich nu ein wenig entschlief, da hebts an der Treppe
ein solch Oepolter an, als wirf man ein Schock Fässer die Treppen hinab; so ich doch
wohl wußte, daß die Treppe mit Ketten und Eisen wohl verwahrt, daß Niemand
hinaufkonnte, noch fielen so viel Fässer hinunter. Jch stehe auf, gehe an die Treppe,
will sehen, was da sei; da war die Treppe zu.«
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sammengepreßtes Stiick Tabaksblei an den Kopf geworfen , ehe er es noch aufheben
kann, fliegt es schon wieder an seinen Kopf, Und das Spiel wiederholt sich dreimal 1);
ebenso werden die Frau des Magisters Giintherszx der Professor Schuppartsd
die Eß l i n ge rin «) geworfen; ja es hat dieses werfen das Eigentiimlichzdaß die Gegen«
stände, trotzdem sie aus großer Entfernung herbeistiegem doch am Körper machtlos
herabfallem Jm Hause zu cutterworths wirft es mit Steinen, und Baxter, ein pres-
byterianiscber Geistlichey erzählt als Augenzeuge5), wie die Steine zwar trafen, aber
keinen Schaden thiiten. Ein Federmesser bleibt dem Prof. Schuppart in den Klei-
dern stecken, ohne ihm die Haut zu ritzen, und Tranchiermesser und Gabel verwunden
ihn nicht-« s) Jch will noch folgende Fälle hinzufügen: Bei dem Spuke
im Hause des Sir Mompesson zu Thedworth am s. Nov. lsöl »gingen
im Angesicht aller die Stiihle im Zimmer herum, die Schuhe der Kinder flogen ihnen
iiber die Köpfe, und alles, was beweglich war in der Stube, riihrte stch. Zugleich
wurde eine Bettleiste nach dem Geistlichen geworfen (einem R. Cregg), welche ihn am
Schenkel traf, aber so sanft, daß eine Wollflocke nicht sänftlicher hätte aufsrhlagen
können; man bemerkte dabei, daß sie sogleich an den Ort, wo sie hingefallen war,
liegen blieb« 7) Ganz ähnlich heißt es von dem vom l. Des. l716 bis
zum 27. Jan. l7l7 wöihrenden Spuke im Hause der Eltern des Stifters
der Methodistensekte, Westen, zu Epworth in cincolnshire: »Und nun wird
ihm (einem Dr. Gibbs, Pfriindner zu Westminstey ein solches Gepolter von Bänken,
Leuchtern, Stiihlen und Bettleisten nachgesendeh als sei es auf sein Leben abgesehen,
aber ihr Flug war so gehandhabt, daß nichts ihn versehrte-« — Dieser Umstand
wird auch von Henry More bezeugt.8)» — Auch bei dem Steinewerfen
auf Java im Dezember l83l fielen die Steine senkrecht an einem elf«
jährigen eingeborenen Mädchen herab, ohne dieses zu verletzen 9), was
vom General Michiels und andern bezeugt wird.

Jn andern Fällen werden jedoch die Gegenstände bis in den Körper
getrieben; so im Hause der Witwe des William Morse zu Newberrw wo
einem Knaben alle Messer im Hause nacheinander in seinen Rücken fahren,
so daß sie die Zuschauer herausziehen; ein andermal fand man eine eiserne
Spindel, Stecknadeln, ein langes Eisen, einen Löffelsiiel und ein Stiickvszon einem Pfannenstiel in seinem Rücken steckend, und einmal verletzte auch
den Professor Schuppart ein Messer am Fuß; ein alter Degen slog aus einem
Kasten nach seiner Frau und verletzte sie ebenfalls unbedeutend, und wie
Schuppart die Klinge nimmt und wieder einschließen will, reißt es ihm

E) Bei dem Spuk auf dem Srhlosse Slavenziz im Jahre rede. Vgl· ,,Blätter
aus Prevorst.«

«) Bei dem Spuk im Pfarrerhause zu Sebniß lese. Vgl· Hauber: Biblioth-
mugicu. Bd. 2.

.s) Vgl. Dr. G. L. Horst: Dämon-nagte, Frankfurt und Mainz Du. i. Bd.
Schuppart war Rektor der Universität Gießen und diktierte Use) feinen Zuhdrern
den Bericht iiber seine erlebten Spukvorgängr.

«) Vgl. J. Kerner: Eine Erscheinung aus dem Uachtgebiete der Natur.
Stuttgart ins-«

V) Baxtey R. Die Gewißheit der Geister. Veutsclzk Nürnberg, Nov.
C) Horst: a. a. O. -

7) Glanvih suclcluooismus triuwphatuh London Wes, P. 270 ff. Glanvil
war Hofprediger Karls ll und einer der gelehrtesten Männer seiner Zeit.

U) Gdrr es: Christl Mystik. 1ll. S. Zog. O) »ps7ch. Studien« Vl1l. S. s u. c.
Seht» VII, ei. 2o
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dieselbe aus der Hand und wirft sie »in-rings cum sehe-month« in den
Kasten, so daß sie im Holz stecken blieb. I) — Und so würden sich diese
Beispiele mit leichter Mühe vervielfältigen lassen, was ich jedoch, da,
abgesehen von dem Wurf mit dem Schinkenknochem sich weder in Resau
noch auf dem Münchhof ähnliches ereignete, für überflüssig halte. — An«
gesichts der so merkwürdigen wechselnden Stärke der Wurferfcheinungen
will es mir jedoch nicht unglaublich vorkommen, daß in Resau ein von

außen kommender Stein die Fensterscheibe zerschlagen habe und ohne den
Fensterladen zu verleßen in der Stube niedergefallen sei.2)

Eine andere unsern beiden Fällen gemeinsame und durch alle Zeiten
hindurchgehende Erscheinung ist das zerbrechen der Fenster und Gefäße
entweder durch geschleuderte Gegenstände oder durch Unsichtbare Gewalt.
Bei Johann Bodinus heißt es «), daß im Jahre its-X? zu poitiers in
der Kirche von St. Pauli ein Geist gespukt habe, »welche: die Gefäße
und das gläserne Geschirr mit Steinwiirfen zertrümmern, aber dabei
keinen der Anwesenden verletzt habe«.

Jn Luther-s Tischreden heißt es4): »Es kam zu Dr. M· L. ein Vorf-
pfarrherr aus Siipz (Siiptitz) nahe bei Torgau wohnend, der klagtesihny daß der Teufel
des Nachts ein poltern, Stürmen, Schlagen und werfen in seinem Haus· hätte, daß er
ihm auch seine Töpfe und hölzernen Gefäße zerbreche und er keinen Frieden fiir ihm
hätte, denn er wiirfe ihm die Töpfe und Schilsseln am Kopf hin, daß sie zu Stiicken
sprungen; plaget ihn und lachet seiner noch dazu, daß er oftmals des Teufels Lachen
hören, er sehe aber nichts. Dieses Wesen und Spiel hätte der Teufel ein ganzes
Jahr lang angetrieben, daß sein Weib und Kinder nicht mehr im Haufe bleiben wollten««
—— Bei Professor Schuppart werden die Fensier famt dem Blei durch
6—l0 Pfund schwere hereinfliegende Steine zertrümmert. Jm Hause des
Dr. Phelps werden 7i Fensterscheiben zerschlagen, von denen er berichtet,
daß er mehr als dreißig vor seinen Augen habe zersplittern sehen; ferner
erzählt er, wie er gesehen, daß Bürstem Gläser, Leuchter, Lichtputzem die
er im Augenblick vorher hatte ruhig liegen sehen, gegen die Fenster flogen
und sie zerschlugen, während nach der Richtung, in der sie sich bewegten,
es rein unmöglich war, daß eine sichtbare Kraft sie in Bewegung setztr.

I) Schindley S. Zog. — D) Sphinx, Vll., IS. S. tu·
S) Vämomania lib. III. Kap. s. — «) III. S. sey.
«) Dieses (von der früheren Zeit dem Teufel zugeschriebene) Lachen ift sehr be-

kannt, wird schon von paracelsas erwähnt und wurde auch schon in meiner Familie
vernommen. paracelsus schreibt es sowohl entkörperten Menschen als Elementars
wesen (,,Teufeln«) zu, indem er sagt: »Diese unseligen Spuk- und Poltergeister äffen
an dem Ort, wo sie im Leben ihr Unwesen getrieben haben, dasselbe auch im Tode,
in der Nacht, in armseligen Vunftgestalten nach und suchen darin Linderung ihrer
Qual. — Sie erscheinen nicht immer in gleicher Weise, denn sie kommen nicht immer
in leiblicher Gestalt, sondern unsichtbarlicher Weise, daß nur etwa ein Schall, Ton,
Stimme oder schlecht Geräusche von den Lebenden gehört wird, als da ifi Klopfen
oder packen, Lachen, Zischen oder Reisen, Riesen, Seufzen, Heulen, wehklagen,
Trainpeln mit den Füßen, welches Ulles von jenen geschieht, daß die Leute aufmerk-
sam werden und sie fragen« Do siguaturu komm, l«ib. IX. —— ,,1Vo Rumpelgeister
gehen als Kriegsgeschrei, da ist groß Blutvergießen vorhanden, deß freuen fich die
Teufel, lachen und spielen vorher eine Zeit an. — Die Todten zeigen durch ihr
Klopfen Verborgenes an.« kragux de wirst. work-Komm-
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Ein andermal zersprang ein Fenster, als ein Mädchen daran vorbei ging. I)
— Das Zerreißen von Kleidern sc. durch Unsichtbare Hand kommt eben«
falls bei Spukvorgängen sehr häufig vor. Statt aller andern dieser Vor-
kommnisse will ich nur den ersten derartigen mir bekannten, aus früh«
christlicher Zeit stammenden Bericht anführen. Der Presbyter Georg er-
zählt im Leben des Archimandriten Theodorus: »Als daselbst die Haus-
genossen sirh zum Frühstück und zum Mittagsmahle hinsetztem wurden
von Geistern Steine auf den Tisch geworfen und die Webereien der Frauen
zerrissen.«2) —- 2l. J. Riko erzählt-H, daß im Jahre l87l im Haag in der
Hogendorpstraße in der Wohnung des Kapitäns K. in seiner — Rikos —

und des Chirurgen Becht Gegenwart die Fenster, Spiegel, Ornamente re.
durch von unsichtbarer Hand geworfene Gegenstände zertrümmert wurden,
wobei die Würfe noch große Löcher in die Gardinen rissen. Bei dem
Spuk in Klopativa wurden l3 Fensterscheiben zerbrochen.4)

Eine weitere charakteriftische Erscheinung ist die schleifende, tanzende
re. Bewegung der Gegenstände.

«

Jn Refau kommt ein Brett auf dem
Fußboden angeschlurrh ein Blechtriclkter rutscht den Fußboden entlang, ein
Tassenkopf tanzt in kreiselnder Bewegung umher, und auf dem Münchhof
wird ein Wassertopf, in Resau dagegen ein Nachtgeschirr langsam um·
gekippt. Für alle diese Vorgänge finden wir parallelen. Schon bei Faust
tanzen nach dem Widmannfchen Faustbuch die Gläser, Becher und Töpfe5);
im Hause der Witwe Morfe zu Newberry tanzt l649 eine lange Stange
im Kamin auf und ab 5); im Wesleyschen Hause beginnt eine Bettleiste
sich von selbst zu erheben und eine Zeitlang sich auf dem einen Ende
Hei-umzudrehen. Als sie wieder still liegt, untersucht Dr. Gibbs dieselbe,
ob vielleicht ein Faden oder Haar an derselben zu finden sei, ohne jedoch
das Mindefte zu finden. Bald darauf erhebt sich eine andere ceiste und
rutscht auf Gibbs zu :c.7); vor Wesley selbst fängt ein auf dem Tisch
itehender Teller zu tanzen an uns) ——— Bei Schuppart wird ein Leuchter
mit brennenden cichtern vom Tisch herab auf den Fußboden geworfen,
wo er zusehends fortrutschte.9) — Bei dem von Professor Butlerow
berichteten Spukvorgang zu Routschji bei Petersburg im November l880
hüpften am hellen Tag die von unsichtbarer Hand von der Kommode
herabgeworfenen Miitzen in der Stube umher I0), und in Klopotiva sing
eine kleine Geldtasche zu tanzen an, bis sie von unsichtbarer Hand an den
Ofen geschleudert wurde.U)

Ein weiteres Charakteristikum des Münchhofer und Resauer Spukes
ist das Fortziehen oder Umwerfen 2c:. der Betten. Auch dies ist eine sehr
häusig vorkommendeErfcheinung: beim Spuke im Haufe Mompessons wurde
das Gesinde oft mit den Betten aufgehoben und ohne Verletzung sanft

I) Schindley S. zu.
T) P. Caspar Schott, Physica curios-· 40. llerbipoL 1662 p. 25s.
Z) »psych. Sind« VHL S. le. — «) »pfych. Sind« VllL S. wo.
«) Faustbuclz Eh. II, cap. 2o. — V) Schindlen S. Zog.
7) Glitt-es, Mystid IIl. III. — Z) U. a. O. S. III. — V) U. a. O.
W) Pskclp Stud- V111. S. e· — U) psyclp Sind. Vlll S. tax.

ev«
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wieder niedergelassen; einem Bedienten Mompessons suchte der Spuk mehrere
Nächte die Decke vom Bett zu reißen und entriß sie ihm auch endlich,
trotzdem er sie mit Gewalt festzuhalten versuchte. Ein andermal sah
Glanvil in einem Kinderbett ein wühlen, wie wenn es von einem Hund
oder einer Katze verursacht würde; beherzt griff er zu, durchwühlte das
ganze Bett, ohne jedoch das Mindeste zu finden. —- Jn einer Nacht wurde
das Bettzeug mit samt den Kindern Mompessons mit solcher Gewalt auf-
gehoben, daß sechs Männer es nicht niederzuhalten vermochten. Die Kinder
wurden nun in der Absicht, das Bett aufzutrennen, fortgebrachh doch
waren sie kaum in ein anderes Bett gelegt worden, als dieses noch mehr
als das erste beunruhigt wurde. Dies dauerte vier Stunden lang und
es schlug die Beine der Kinder so hart gegen die Bettpfostem daß sie
aufstehen und die ganze Nacht aufbleiben mußten. I) —- Bei einem Spuk
in einem Pfarrerhause zu Würzburg ins Jahre s583 wurden den Schlafenden
die Kissen unter dem Kopf und die Betten unter dem Leib hervorgezerrt.2) —

Bei dem Spuk in der cabhartschen Buchdruckerei zu Konstanz im Jahre
1746 wurden zwei in einein Bett schlafende Gesellen unter und über sich
gekehrt und herausgeworfen.3) —- Die Kommissäre Cromwells wurden
in der Nacht des U. Oktobers s649 im Schlosse zu Woodsiock samt den
Füßen ihrer Bettstellen so hoch über die Icopfseite emporgehoben, daß sie
umzufallen fürchteten; dann wurden die Betten mit solcher Gewalt auf
den Fußboden zurückgeworfem daß die Liegenden ein ganzes Stück empor-
geschnellt wurden, ja sie wurden nach ihrer eignen Aussage förmlich ge-
schwungen. — Jn der nächsten Nacht wurden die Bettvorhänge von ihren
Stäben gerissen und die Pfosten weggeschlagem so daß die Betthimmel auf
sie niederftürztem die Füße der Bettstellen aber wurden entzweigespalten.4)
(Jch erinnere an das zerspringen des Zöllnerschen Bettschirms.)

Das Flechten und Binden oder cösen von Geflechtem Knoten,
Schnallen sc» wie es in Resau vorkommt, tritt auf dem Münchhof
nicht auf, dagegen ist es schon der Mythologie und Volkssage bekannt;
auch im Hexenwesen ist es eines der am häusigsten vorkommenden Phä-
nomene. Schindler sagt hierüber:5) »Der heriihmte Arzt Hollerius, der alle
Gesehichten der Art als Täuschung verlachte, wurde zu dem Geständnis einer iibers
natiirlicheii Einwirkung genötigt, als er ein Mädchen beobachtete, das plößlich in seiner
und vieler andern Personen Gegenwart an einen Pfosten oder ihr Bett gebunden
wurde, so daß die Bindfaden, Hanf oder Koßhaare nicht zu lösen waren und durch-
schnitten werden mußten. Verschloß man bei Frau Hauffe (,,Seherin von PrevorsH
die Kiichenthiire noch so fest und band man sie sogar mit Stricken zu, so stand sie
doch am Morgen offen. Cotton M other erzählt, wie bei den Zaubereienin Salem
es den Leuten die Hände fest mit stricken zusammengebunden habe. Den Kindern
des Godwin in Bosion wird ebenso wie dem Professor Schuppart und Frau der
Hals mit festen Stricken zusammengezogen, daß nur fremde Hilfe sie vor dem Er«

I) saduocismus triuwphutus a. a. O. —- 2) Gdrres: »M7siik« Ill. S. III.
S) A. a. O. S. Eos.
«) Ost-es: ,,Mystik« Ill. S. Poe-stets, wo der ganze Vorgang ausführlich

geschildert ist. —

D) Schindlu- S. zxe und sog.
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würgen schiitzen kann. Jm Hause des Dr. Phelps in Connecticut wurden aus allen
möglichen Gegenständen in einem verschlossenen Zimmer Puppen von unbekannter
Hand zusamt-ungebunden, und bei Gronnbach in Orlach wurden ins( nicht nur die
Kühe an einen andern Ort hingebunden, sondern auch ihre Schwanze so kunstreiih
verhaften, als hätte es der geschickteste Bortemacher gethan. Machte man die Flechten
der Schwanze auseinander, so wurden sie bald wieder von unsichtbarer Hand geslochtem
und das mit einer solchen Geschwindigkeit, daß, wenn man sie kaum gelöst hatte nnd
sogleich wieder in den menschenleeren Stall zurückkehrte, die Schwanze auch bereits
wieder allen Kühen auf das kunstreichsie gesloehten waren, und das hintereinander
vier- bis fünfmal. Das Tosbinden der Kühe im Stall, sowie das verknüpfen
der Strönge wiederholte sich in Stöckigt öfter.«’ Einige Seiten vorher sagt Schindler)
»Ehe neuere solche Begebenheit habe ich selbst Gelegenheit zu beobachten, wo seit
vier Jahren in dem Hause des Weber Wimsch in Kleinsstöekigt bei Greisfenberg
alle derartige Erscheinungen: verwirren des Garnes, Zerreißen der Werfte, Ver-
schwinden der Gegenstände, Zerreißen der Kleider und Schuhe, cosbinden der Kühe
im Stall oder Verknotender Stricke bis zum obligaten Feueranlegen sieh wiederholten«

Damit schließe ich die Aufzählung von parallelföllen zu den Resauer
Vorgängen. — Wir stehen nun vor der Frage: Wer isi das Medium? —-

Jch für meine Person gestehe, daß ich weder in Resau noch auf dem
Ulünchhof ein solches im Sinne des modernen Spiritismus finden kann,
weil sieh der Spuk nicht an bestimmte Persönlichkeiten anschließt und —

sozusagen — zu selbständig auftritt; auch glaube ich, daß durch das prak-
tische, wie das theoretische Studium derartiger Spukvorgänge die moderne
Medientheorie wesentliche Modifikationen erleiden wird.

Hinsichtlich der Frage nach der Ursache solcher Vorgänge möchte ich
auf die Worte L oekes verweisen: »wir haben von den Kräften und Wirkungen
dessen, was wir Geister nennen, überall keine andern Ideen als diejenigen, welche
wir aus der Jdee unseres eigenen Geistes sehöyfem indem wir über die Wirkungen
unserer Seele, soweit unsere Selbstbeobachtangen uns solche zu erkennen geben können,
reslektiereip Ohne Zweifel haben die Geister, welche unsere Körper bewohnen, nur
einen sehr niedern Rang, daher der Glaube an höhere und miithtigere, bessere oder
schlimmere Geisterwesen und ihre Einwirkung auf die Erde der menschlichen Seele
sehr natürlich ist» — Jst nun aber die Annahme höherer Geister als die
der Menschen erlaubt, so wird auch die von noch niedrigern erlaubt sein,
welche — vielleicht nur durch die zufällige Beschaffenheit unserer Sinne für
gewöhnlich uns unbernerkbar — hier ihr Uffenspiel treiben. Sollte der
die Erde umgebende Raum nur von zellensOrganismen belebt sein?

JÆ
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Hinsichtlich des Hypnotismus wurde vielfach, sehr mit Recht, darauf
aufmerksam gemacht, daß derselbe zwar die erstaunlichsten Heilwirkungen
zu erzielen vermag, daß aber jedem Blickst-Arzte abzuraten ist, mit diesem
zweischneidigen Schwerte zu spielen oder dasselbe auf seine eigene, unbe-
rufene Verantwortung hin· ohne Not an anderen Menschen zu »versuchen.
Ganz entgegengesetzt urteilen wir indessen über den Mesmerismus
Dieser unterscheidet sich bekanntlich von dem Hypnotismus dadurch, daß
er nicht mittels der Sinnesnerven wirkt, sondern durch unmittelbare orga-
nische Verbindung (,,Rapport«). Man kann Schlafende, Säuglinge und
sogar Pflanzen mesmerisierem also organische Wesen, bei denen von sinn-
licher Beeinflussung der Einbildungskraft nicht die Rede sein kann; als
Hypnotisieren dagegen hat man nur diejenige, allerdings verwandte Ein«
wirkung zu betrachten, die durch irgend welche Reizung der Sinne ge-
schieht, und diese eben ist es hauptsächlich welche die Gefahr nervöser
Zufälle mit sich bringt.

Während daher durch Mesmerisieren manchmal, ja vielleicht oft,
ein gleicher Zustand der Hypnose in verschiedenen Ilbstufungen der Tiefen»
grade erzielt wird, wie beim H7pnotisieren, und bei jenem sogar tiefere
schlafwache Zustände und heller sehender Sonmambulismusals bei diesem,
so ist doch jenes verhältnismäßig weniger gefährlich, weil es ruhiger und
minder stark eingreifend angewandt werden kann und werden sollte.
Stellen sich dabei die höheren Wirkungen in allmählicher Steigerung un-
erzwungen ein, so bietet die somnambule Lucidität des Patienten immer
in sich selbst das Mitte! zur Angabe aller nötigen und richtigen Tlbhülfe
etwaiger sich einstellender Schaden und Gefahren.

Daß wir heutzutage, wo der Hypnotismus eine jedem Gebildeten
bekannte Thatsache geworden ist, noch einer Verteidigung desselben in
Schaustellungen bedürften, wird man nicht behaupten können; denn nich:
nur in der Öffentlichkeit, auch im Privatkreise wirken dieselben schädigend.
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Jedes menschliche Zartgefühl empört sich gegen derartige »wissenschaftliche«
Experimente solcher Seelenvivisektion fast noch entschiedener, als gegen die
tierfolterndeVivisektionz und nun vollends, wenn dabei bloß zur Befriedigung
der Neugierde und der cachlusi vergnügungssüchtiger Menschen hypnotische
Schlachtopfer lächerlich gemacht und entwürdigt werden. Jm scharfen
Gegensätze hierzu wünschten wir jedoch, daß ausnahmslos jeder Mensch
mit den Thatsachen und Gesetzen des Mesmerismus, vor allem mit der
in seiner eigenen organischen (Lebens-)Kraft liegenden, segensreichen Macht
bekannt würde; Väter sollten lernen, wie sie durch die Naturheilkraft ihres
Körpers und die Liebe zu ihren Kindern diesen in Krankheit-fällen ohne
alle ärztliche Kenntnisse Hilfe leisten können, indem sie die organische Kraft
des kranken Körpers unterstützen und vermehren; Mütter sollten sich be-
wußt werden, worin der beruhigende und kräftigende Einfluß liegt, den
sie auf ihr geliebtes Kind ausüben, und wie sie ihn verstärken können;
Freunde und Geschwister sollten rvissen, daß und wie sie in kleinen und
großen Leiden und Krankheiten einander helfen können.

»Die Zahl der Bücher, welche den Vorteil bieten, in leicht faßlicher
und übersichtlicher Weise die nötigen Anleitungen zu solcher mesmerischen
Übung und Erfahrung zu gewähren, isi recht groß im Deutschen wie im
Englischen; die Güte und besondere Art dieser Werke ist jedoch sehr ver-
schieden. Eins der besten seiner Art in englischer Sprache ist eben jest
in sechster Auflage erschienen: WilliamDavey ,,"I’he illustrateä prsotioal
nimmst-ist«« bei James Burns (15 southsmpton Rom London W. c.),
dem Herausgeber des »He-dünn and DaybreakÆ

Dieses kleine Werk hat nicht nur den erstaunlich billigen Preis von
bloß 2 sh- (2 III) für sich, sondern auch die Kürze und Anschaulichkeit
der Darstellung Dieser dienen vor allem is Abbildungen, welche die
Art des Verfahrens zeigen (abgesehen von einem Prosilbilde Mesmers
auf dem Umschlage).

Alle Einzelheiten, die zu wissen wünschenswert ist, werden mit der
nötigen Ausführlichkeit behandelt, vor allem die Erfordernisse für die Aus-
übung mesmerischer Mitwirkung, das beste Alter (25——55), völlige körper-
liche und geistige Gesundheit, möglichst wohlwollende Gemütsart Je reiner
und edler der Charakter des Mesmeristen ist, desto besser wird sein Einsiuß
wirken; und man sollte sich auch wohl vorsehen und bedenken, von wem
man sich mesmerifieren läßt, denn die sittlich-geistige Eigenart des Geben-
den wird auf den Empfangenden gerade so gut mit übertragen, wie
seine (elektrischen?) Lebenskräfth ja sogar seine augenblicklichen Empstni
dungen und Stimmungen — Ferner werden für den zu behandelnden
Empfänger, für die vorzubereitenden Umstände und auch für die verschie-
denen Arten des Verfahrens in den einzelnen Fällen an der Hand der
Abbildungen die nötigen Anweisungen gegeben, dieses alles auf Grund
eigener langjähriger Erfahrung des seiner Zeit in England, Schottland
und Jrland thätigen und viel gerühmten Verfassers.

Es ist nicht möglich, hier auch nur die hauptsächlichsten Gesichts-
punkte hervorzuheben; wir müssen für dieselben alle unsere des Englischen
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mächtigen Leser auf dies treffliche kleine Buch selbst verspeisen. Nur einen
ganz allgemeinen, dort eingehend begründeten Rat wollen wir hier doch
erwähnen. Jede Familie, ja selbst jeder einzelne thut gut, schon in ge-
fanden Tagen sich nach demjenigen ihm befreundeten oder wohlwollende-
Menschen umzusehen, durch dessen Mesmerismus er sich, sobald sein
Wohlsein nur irgendwie gestört iß, sofort wieder hersiellen lassen kann, ehe
sich der Keim der Störung bis zu einer Krankheit oder ernsterem Leiden
auswächft

Nach altem Brauche zur Zeit der Abfassung des Buches (1862) ist
demselben auch eine kurze Erwähnung der verschiedenen möglichen De—
monsirationen im Stile Hansens und, wie bei denselben zu verfahren iß,
hinzugefügt. Allerdings ist dieser Teil des kleinen Buches noch knapper
gehalten als der Hauptteil —— sehr mit Recht unserer Absicht nach, die
wir soeben äußerten Vielleicht ist diese Zuthat nicht ganz zu vermeiden,
wenn man den Anforderungen aller Käufer gerecht werden will. Wir
persönlich würden diese Ausführungen bei einer etwaigen siebenten Auf-
lage dieses ebenso wertvollen wie wohlfeilen Werkchens gern entbehren
und durch eine kurze Darstellung der Ergebnisse der Bernheimschen Rancys
Schule hinsichtlich der Verwertung der suggestion sowie auch eine Würdi-
gung der Thatsachen der Telepathie und Gedanken-Übertragung erseht
sehen. Vielleicht wird auch einmal eine deutsche Übersetzung in Aussicht
genommen, bei der diese Zusätze zu beschaffen wären. Diese Erfahrungen,
welche allerdings zum Teil sich in Verbindung mit dem Hypnotismus aus-
bildeten, sind doch keineswegs allein an dieses Verfahren gebunden. Sie
gründlich zu kennen ist auch für. den Mesmeristen unerläßlich, will er sich
bewahren vor Enttäuschungen und Täuschungem

Mk»
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Oknlktuörtdige Hölle nun zweiten! Gesicht
bei Katharinavon Medici.

Margaretha von Valois, Tochter der Katharina von Medic-i und
erste Gemahlin Heinrichs IV, beginnt das Z. Kapitel ihrer Meinoiren
folgendermaßen1):

Einige find der Ansicht, Gott nehme die Großen in seinen besonderen Schutz
und gebe ihnen durch gute Geister geheime Nachricht von dem, was ihnen Gutes oder
Sehlimmes bevorstehr. Dies ift gewiß der Fall bei der Königin, meiner Mutter, wie
mehrere Beispiele zeigen werden. Gerade die Nacht vor dem ungliicklichen Tur-
nierekj träumte sie, sie silhe den hingegangenen König, meinen Vater, am Auge
verwundet, so wie es geschah; nach ihrem Erwachen bat sie ihn mehrere Male, sich
an diesem Tage nicht am Turnier zu beteiligen, sondern sich zu begnügen, den Zu·
schauer zu machen. Aber das unvermeidliche Geschick gesiattete diesem Lande nicht
das Glück, daß der König auf diesen niitzlichen Rat hörte. Jede-mal, so oft sie eines
ihrer Kinder verlor, geschah es, daß sie eine sehr große Flamme sah, wobei fie sofort
aufschriu ,,Gott schiitze meine Kinder« Und bald nachher ernpsing sie die traurige
Nachricht, welche ihr durch diese Erscheinung vorher verkündet war.

Jm Jahre issg erkrankte fie an einem peftartigen Fieber und war nahe dem
Tode. Während nun König Karl, mein Bruder, und meine Schwester, und mein
Bruder von Lothringen3), mehrere Herren vom Rat und viele Damen nnd prin-
zessinnen ihr Lager umsianden, und sie, obwohl sie jede Hoffnung aufgaben, den-
noch nicht verlassen wollten, rief sie in einem ihrer Traumgesicht« wie wenn sie in
der Schlacht von Jarnac gegenwärtig gewesen wäre: ,,Sehen Sie, wie fie fliehn! mein
Sohn4) hat den Sieg. Ach mein Gott! Helft meinem Sohne aufl Er liegt am
Boden! Seht, seht, hier unter dieser Hecke liegt der prinz von Condö teil«s) Alle

I) Die in Uizza erscheinende Uuiou artistiquo et. litåruiro vom es. September
lass bringt diesen Auszug mit der Bemerkung zum Abdruck: »Katharina von Medic-
war offenbar ein ausgezeichnetes Medium oder, wenn man will, stark hypnotisch
veranlagt-« — Eine Begrisfsverwirrungl Aus diesem Berichte folgt nur, daß fie
seherisch veranlagt war.

D) Das Tnrniey in welchem Heinrich lI von dem Grafen von Montgomery
unter dem Auge tödlich verwundet wurde, fand am so. Juni issg statt.

s) Karl II, Herzog von Lothringem Gemahl der Claude, Schwester Margarethas
4) Der Herzog von Anjou, welcher später als Heinrich llI den Thron bestieg«
Z) Der Bruder des Königs von Navarra, Anton von« Bomben, der Vater

Heinrichs W. In der Schlacht von Jarnac verwundet, wurde er nach der Aktion
von dem Kapitän der Garden, Montesquioty meuchlerisch ermordet.
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Anwesenden glaubten, daß sie im Fieber spräche und dieß um so sicherer, als sie
wußte, daß mein Bruder von Zlnjou im Begriffe war, eine Schlacht zu schlagen.
Als aber am folgenden Tage Herr von Losses ihr die Neuigkeit als sehr erwünscht
und fiir sich selbst, wie er glaubte, fehr verdienstlich iiberbrachty sagte sie: »Es macht
Sie betrübt, mich deshalb geweckt zu haben; ich wußte es sehr gut: habe ich es denn
nicht gestern schon gesehen» Uun erkannte man, daß es kein Fiebertraumgewesen,
sondern eine besondere Kunde, welche Gott den erlauchten und außerordentlichen per«
sonen giebt.

Z»
A. E.

Fbrnmalg tin spnlibrnitlxk
Jm Frühjahr l872 fanden im Hause des Gewehrfabrikanten Vetterli

(Ersinder des Schweizer Ordonnanz-Gewehres) in Neuhausen am Rhein-
fall bei Schasfhausen Spukvorgäiige statt, welche denen in Refau vor-
kommenden ganz ähnlich waren, mit dem Unterschiede, daß die Gegenstände,
welche am lebhaftesten herumfuhrenx Besen, Kehrwische und kleine Stroh-
matten (wie sie in der Schweiz in wohlgehaltenen Bürgershäusern vor
allen Thüren und auf »den Treppenabsätzen liegen) waren; doch flogen
auch Gläser und Gßgeschirre herum.

Der Spuk fand statt während Herr Vetterli in England zum Besuch
seiner zweiten Frau weilte. Jm Hause befand sich seine Haushälterim
Jungfrau Sulger-Buel, die Nichte seiner ersten Frau, ein einfaches, geistig
unbedeutendes, aber körperlich gesundes Mädchen von ca. 25 Jahren;
ein jüngeres Dienstmädchen, das erft einige Wochen im Dienste war. Diese
beiden Mädchen schliefen in einein Zimmer, da die Haushälterin sich vor
,,Räubern« fürchtete. Jn einer Parterreistube schlief des Nachts während
der Abwesenheit des Hausherrn ein Werkfiihrer aus der Gewehrfabrik,
der Herrn Vetterlis volles Vertrauen besaß und bei jeder Abwesenheit
desselben das Wächteramt bekleidete. Das Haus sieht mitten im Dorf,
an der Hauptstraße, frei, von Garten umgeben.

Die Spukvorgänge dauerten ca. l0 Tage und hörten auf, als das
Diensimädchen von der Polizei aufgehoben und per Schub nach ihrer
Heimatsgemeinde im Großherzogtum Baden spediert wurde. Der Verdacht
der Urheberfchaft des Spukes fiel auf dieses Mädchen, weil dasselbe einige
Zeit mit einer Zigeunerbande gelebt haben soll und weil es keine Auf«
regung und Angst zeigte; während die Haushälterin krank vor Schreck
wurde.

Hunderte von Menschen, an deren Spitze die Behörden der Stadt
Schaffhausen und der Gemeinde Neuhausem haben den Spuk beobachtet,
der Tag und Nacht fortging und dabei scherzhafte Wendungen zeigte;
z. B. die Haushälterin sandte nach ihrem Bruder, einem in Stein a. Rh.
etablierten Bäckermeisierz derselbe kommt, sie klagt ihm das Geschehnis.
Er sagt: »Das ist alles Unsinnl gieb du mir lieber etwas zu trinken«
Die Schwester bringt eine Flasche Wein und ein Glas; wie der Bruder
die Hand nach diesem ausftreckh rutscht Glas und Flasche über den Tisch
und fliegen in die Stube hinaus. — Ein Herr aus der Behörde geht die
Treppe im ,,Spukhaus« hinauf; er äußert dabei seine Zweifel; da kommt
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eine Strohmatte daher geschwebt und tätschelt ihm gleichsam scherzhaft auf
die Schulter.

Jch selber sah den Spuk nichtz ließ mir aber alles von der Haus-
hälterin erzählen, als sie zur Erholung bei ihrem Bruder in Stein a. Ah.
(meinem damaligen Wohnort) weilte. Eine junge Frau ist jetzt in Beer-
sheba Springs (Tennessee) meine Nachbarin, die als Schulmädchen mit
den Icühnsten der Mädchenschule nach Neuhausen stürmte, die »Hexerei«
zu sehen; sie drangen zwar nur bis in den Hausflur vor, hatten aber
doch die Genugthuung, eine Strohmatte herumschweben zu sehen. —- Mit
den Ilussagen der Haushiilterinstimmten auch sämtliche Berichte der vielen
Zeugen überein, deren Russagen damals das Tagesgespräch in Schaffi
hausen, Stein a. Rh. und den anderen benachbarten Orten bildete.

Beersheba Springs, Tennessee, es. Februar wag. O. Planet-or.
JHin spulklxaug in Sau Baum,

der deutschen Niederlassung in Brasilien.
Die letzte Post aus Brasilien brachte uns die in Saö Paulo er-

scheinende ,,Freie Presse«. Dieselbe macht in ihrer Nummer III,
vom g. März i889, folgende Mitteilung:

Man erzählt von einein Hause in der Truvessu de sit-«. Cruz de. Liborclude
gar wunderbare Dinge. Jnnen nnd außen, zu jeder Tageszeit fliegen dort Steine
umher, und niemand vermag die physische Ursache zu entdecken. —- Eine unsichtbare
Hand schleudert dort Steine, Höher, Wes, selbst Blumen und Stiicke vom Rosenkrauz,
und dies selbst im Saal bei geschlossenen Thiiren und Fenstern

Es giebt Leute, welche ganz ernsthaft versicherm sie hätten gesehen, daß schwere
Körper aus einer Höhe von zwei Metern ganz langsam zur Erde fielen, allen
Naturgesetzen zum Trog. Auch in den benachbarten Häusern kommen ähnliche Er-
scheinungen vor, wenn auih in bescheidenen Verhältnissen. Wäre man doch nnr ganz
sicher, daß man es hier endlich einmal mit echtem, ehrliche-n Spuk zu thun hätte, so
würde man sofort eine Uktiengesellschaft daraus griinden. Vamit wäre noch ein
Stiick Geld zu verdienen.

Die betreffenden Häuser sollen dem Herrn Jesus gehören, der in der link; da.
Glorie No. i, wohnt. A. I. s.

J'
Du« Valentin,

die erste Zeitschrift fiir Vedanta-philosophie.
Schon vielfach haben wir betont, daß wir die vollendetste Lösung

aller Fragen der Philosophie, der Religion und auch des Okkultismus in
dem uralten Srhatze der indischen Geisteskultur zu finden glauben. Als
die schönste Blüte und die reifste, wertvollste Frucht indischer Weisheit
aber erachten wir den Vedanta, jenes System reinsier ethischer und
höchster geistiger Erkenntnis, zu dessen inhaltlieher Erfassung Kant und
Srhopenhauer uns Europäern seit etwa l00 Jahren erst den Weg ge-
bahnt haben.

Oft schon wurde nun von unsern Lesern angefragt, wohin sie sich
zu wenden hätten, um zu den Quellen dieser indischen Erkenntnis zu ge-
langen. Wir haben nicht verfehlt, dieselben zunächst auf Deussen’s vor-
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treffliche Arbeiten (die »Eleinente der Metaphysik« und das »SYßem des
Vedanta«) hinzuweisen. Jetzt aber erschließt sieh der europäischen Welt
eine neue, unmittelbare Quelle dieser Weisheit, wie sie bisher, seitdem
unser Menschengeschlecht geboren wurde und es überhaupt eine Vedantas
lehre giebt, noch nie geflossen iß.

Ein Brahmane, der sein ganzes Leben und Streben ausschließlich
dieser Erkenntnis und der Vollendung in dieser Weisheit gewidmet hat,
giebt seit Anfang dieses Jahres (x889) in Saidap et (Madras) eine vor«
treffliche kleine Monatssehrift heraus, deren Titel das besagt, was sie iß:
,,The Veduntitu v. jouknul of Aävaita Dootriueft — Da dieses nicht nur
die erste Vedantaszeitschrift in europäischer Sprache iß, sondern voraus-
sichtlich auch für lange Zeit die einzige bleiben wird, so empfehlen wir
allen Engliseh Lesenden, die sich für diesen Gegenßand interessieren, diese
eigenartige Gelegenheit zur Belehrung nicht zu versäumen. Der sehr
geringe Betrag von 6 eh. 6 ei. für ein Jahresabonnement iß per Welt-
poßanweisung zu senden an s. K. charlu Brief» Proprietor of »Von-n-
tintt eure of s. Ranguswami By. saidapet Osaka-s) Britisch-Jndien.
Da auf dem Abschnitte der im Weltpoßverein versandten Poßanweisungen
keine Bemerkungen geschrieben werden dürfen, sondern nur der volle
Name (Vor- und Summe) des Absenders mit dessen Adresse angegeben
werden muß, so iß es nötig, den Adressaten außerdem per Weltpoßkarte
davon zu benachrichtigety daß man ihm das Geld sendet und daß das-
selbe für ein Jahresabonnement auf den Vedantin gelten solle; zugleich
empfiehlt es sich dabei Namen und Adresse des Absenders, an den die
Monatshefte zu senden sind, nochmals auf das Deutlichste in lateinischen
Buchßaben hinzu-schreiben.

Um hier noch einen Begriff davon zu geben, was die Leser von dem
Blatte zu erwarten haben, führen wir zum Schlusse nur die Überschriften der
Aufsätze in den beiden erßen uns vorliegenden Heften (Ianuar und Februar
1889) an: The two ways of contemplating on the sapremez Unmut:-
shutvu (gouuine Inspiration for freedom from bondagex The province
of Philosophzy Questions on the Bhagavai:-Gita, Vedauta in Christ-Es
Tom-hänge, The rationale; of prayer sa leaf from Platonism) fortlaufend,
The oppouents of Veäautu fortlaufend, Jottings, Oorrospondenoe stets!
Pilgrim-IRS)

f
I. s·

Du! ungpisrlxk Drang.
Jn der Morgenausgabe Nr. 577 der »National-Zeitung« in Berlin

vom l. November ssss finden wir eine sehr bemerkenswerteBespreehung
von Du Prels ,,M7ßik der alten Griechen«. Mit Bewilligung der
Redaktion entnehmen wir derselben in naehfolgendem den Anfang und
den Schluß:

Ver Hang zum Myßischen iß dem Einzelindividuum ebenso ungeboren, wie
ganzen Völkern, und stirbt nicht ab, weder in Epoehen der Aufklärung, noch denen
des Glaubens. Niemals hätte es einen Religion-begründet geben können, keinen
Konfucius und keinen Buddha, keinen Moses und keinen Mohammed, es wäre weder
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die griechische Mkthologie und Philosophie, noch die jiidische Kabbala möglich gewesen
ohne die Neigung der Välker zu Dingen, die, außerhalb der sinnlirhen Anschauung
liegend, von dem Schleier der Maja verhüllt sind. Icein Volk wiirde seinem Religionss
siifter und seinen Priestern Glauben geschenkt haben, wenn sie sith nicht mit einem
mpsiischen Uimbus umgeben hätten.

Jedoch nicht allein die Keligionem welche naturgemäß auf die supranaturalisiische
Welt angewiesen sind, sind in ihren Lehren und Kutten durchaus m7stisth, auch die
auf den Erfahrungen des realen Lebens beruhenden Wissenschaften wurzeln in ihren
Anfängen zum mindesien tief in der Welt des Wunderbaren. Und nicht bloß die
der Phantasie einen breiten Spielraum gewährende Geschichtschreibung in ihren ersten
Äußerungen aus einem wundersamen Gemisch von Ists-the, Historie und Kosmogenie
bestehend, sogar die exakten Wisienschttftety allen voran Astronomie und Chemie, sind
während vieler Jahrhunderte von dem geheimnisvollen Uebel der Mystik umhiillt
gewesen. Die Astronomie entsprang der Zlstrologih deren Aufgabe die Deutung der
menschlichen Schicksale aus den Gestirnen war, und die Chemie verdankt ihre moderne
Bedeutung der 2llch7mie, welche in dem Brauen des Lebenselixierszur Verschdnerung
und Verlängerung des Daseins ihre Aufgabe suchte. Daß die Dichtung und mit ihr
jede Kunst von ihren ersten Reimen bis zur vollendeten Reife durch die Mystik ihre
gewirhtigste Anregung empfing, erhellt schon aus dem einen Umstande, daß sie in der
Religion und deren sinnenfälligen Äußerungen wurzelt, bei allen Völkern und zu
allen Zeiten. Die massigen ägyptisihen P7ramiden, wie die heiteren hellenischen
Tempelbauten und die diistevgrandiosen gothisrhen Dome, die Götzenbilder der alt-
heidnischenVälkerschaftem in ihrer grotesken Häßlirhkeit erschreckend und bewundernngs-
würdig, die idealen Götterbilder der griechischen Meister, wie der ergreifenden Dar-
siellungen aus der Passton und Legende, welche sich an die berühmten Malernamen
des Mittelalters und der Renaissanee knüpfen, die Jlias wie die Edda, die Schöpfnngen
der großen griechischen Tragiker wie die Komödie Dantes, die Dramen Calderons wie
Goethes »Fausi«, die Mise- solemnis Beethovens wie Wagners »Parsifal«, also die
vornehmsten Werke der Architektur, der Plastik und Malerei, der Dichtung und Musik
— sie alle sind nicht allein von religidssmystisrhem Jdeengehalte erfüllt, sondern ver-
danken ihre Entstehung einem mystischen Drange, welcher unbefriedigt von den Er-
ssheinungen der wahrnehmbaren Welt, nur in der Verbindung phänomenaler Pro-
bleme mit nomenalen, im geistigen Betrachten sub Spec-je uoteruituiis Befriedigung
suchte nnd fand, einem Drange, der selbst ausgeprägt realistisrhen Naturen wenigstens
zeitweise eigen ist, einen Uewton beispielsweise dahin brachte, stch in seinen leßten
Lebensjahr-en beinahe ausschließlich mit den Weissagungen des Propheten Daniel
zu beschäftigen, einen Diderot befähigte, im Turm von Vincennes das Orakel des
Platon zu befragen. ·

Die Gabe und Neigung, mystisch zu denken und zu empsindeiy war in keiner
Zeit so ärmlich wie in der unsrigen· Ein trivialer Materialismus und ein flacher
Kationalismus will nichts gelten lassen, was er nicht mit den Sinnen fassen, mit dem
Alltagsverfiande begreifen kann. Die ziirnenden Verse, welche Goethe seinem Me-
phisto in den Mund legt, möchte man der Gegenwart zurufen, denn sie sind auf
sie gemacht:

»Was ihr nicht tasiet, steht euch meilenfern;
Was ihr nicht faßt, das fehlt euch ganz und gar;
Was ihr nicht rechnet, glaubt ihr, sei nicht wahr;
Was ihr nicht wägt, hat fiir euch kein Gewicht;
Was ihr nicht miinzt, das meint ihr, gelte nicht»

Gewiß bedarf die exakte Forschung der Anschauung durch die Sinne; was sich
empirisch nicht nachweisen läßt, ist aus ihrem Lehrgebäude zu verbannen. Der
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Fehler if! nur, daß sie alles auf dem gewöhnlichen Etfahrungswege nicht Wahr-
·

nehmbare und Erkennbare als vorhanden einfach leugnet, daß sie den Geist leugnet
hinter der Materie, die Idee hinter der Erscheinung. Der philosophische Geist
welcher die Forscher friiherer Zeiten ausgezeichnet hat, oft bis zum dämonisrhen
Forschungstrieb gesteigert, bis zum Mitrtyrertum erhöht, fehlt ihr; sie geht in die
Breite und ver-meidet die Tiefe. Darum existieren fiir die Materialiften und Nationa-
lisien die mystischen Probleme nicht, welche für die erhabensten Denker aller Jahr-
hunderte Gegenstände der Betrachtung waren, und welihe als thierisiher Magnetiss
mus, Mesmerismus oder Hypnotismus empirisch kennen zu lernen, sie doch täglich
Gelegenheit hätten.

Ein Stieskind der Wissenschaft ist die Mystik. Es thut wohl, auf einen geists
reichen Gelehrten zu stoßen, der ihr sich widmet. Ein solcher ist Carl du Prel.
Es giebt eine Menge myftische Erscheinungen, welche logischerweise nicht anders
als mystisch erklärt werden können. Jn seinem Buche »Die Mystik der alten
Griechen« (Leipzig, Ernst Giinther was) schlägt du prel diesen Weg ein. Er be-
handelt den Tempelschlaß die Orakel der Mysterien und den Dämon des Sokrates.
Fiir diese weltgeschichtlichen Erscheinungen haben die philologen, welche leider fast
nichts find als Textkritikey keine Erklärung; den Rationalisten aber sind sie einfach
Täuschung und Jrrung. Du Prel priift den merkwürdigen, zur Erklärung des
Menschheitsröltsels so bedeutungsvollen Gegenstand an der Hand der transscendentalen
Psychologie and kommt zu wissenschaftlichen Ergebnissem die er zwar selbst Hypo-
thesen nennt, denen aber ein Wahrheitsgehalt so lange nicht abgesprorhen werden
kann, bis ein anderer glaubwiirdigere aufstellt . . . . .· .

Der Materialismus mag sich dagegen sträuben, aber die» iibersinnlichen That-
sachen selbst kann er nicht leugnen. Die englische und noch mehr die französtsihe
Wissenschaft beschäftigt sich angelegentlich damit, besonders Charcot, der Direktor der
Salpetriere in Paris, der es an praktischen hypnotischen Experimenten nicht fehlen
läßt. Jn Deutschland ist die Zeitschrift Sphinx« den übersinnlichen Erscheinungen
gewidmet, welche namentlich durch die Mitteilung empirischer Fälle Licht in das
dunkle Gebiet zu bringen sucht. Das ist auch Aufklärung. Und »durch gewagte
Hypothesen zur Wahrheit« ist eine uralte Erfahrung.

Wir halten diesen Artikel in einem so hervorragenden Tageblatt
Berlins für ein höchst erfreuliches Zeichen der Zeit. Vor drei Jahren
wäre derselbe nicht möglich gewesen. It. s.

f
Dort; rin Zeichen im! Zeit.

Ein weiterer Beweis für die sich mehr und mehr vom plattsinnlichen
Materialismus abwendende Richtung unserer Zeit ist die Chatsachz daß
in der »Wiener Allgemeinen Zeitung-«, also derjenigen Zeitung in deutscher
Sprache, welche die größte tägliche Auflage hat, in der Um. 3i58 vom
W. Dezember l888 auf Seite 5 neben Siegismunds »Vademecum der
der gesamten okkultistischen citteratur« drei s piritistische Schriften in ver-
schiedenen Artikeln und mit ganz erstaunlichem Geifesaufwande aner-
kennend und lobend besprochen wurden. Noch dazu sind diese letzteren gerade
die am wenigsten wertvollen und bedeutsamen Broschürem welche seit
langer Zeit erschienen find. Um so niehr aber muß dies als ein günstiges
Zeichen für diese Gedankenrichtung erscheinen. Auch das wäre sogar
ein Jahr früher kaum möglich gewesen. H, s«

f
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Kiirzere Bemerkungen. ZU
II«- lelxul mi- Kaisnc Hisitdnirlxg Krankheit?

Es isi wohl nicht zu bezweifeln, daß vielen modernen Menschen die
Vertiefung ihres Wesens, jeglicher Fortschritt in sittlich-geistiger Entwicke-
lung dadurch gehemmt wird, daß sie von den Anforderungen des täg-
lichen praktischen Lebens ganz und gar in Anspruch genommen sind, indem
einerseits vervielfältigte und bis zur Übertreibung verfeinerte Bedürfnisse
Befriedigung heischen und andererseits zahllose Krankheiten und Schwäche·
zustände, welche auf weite Kreise sich erstrecken, eine allgemeine Empfindung
der Unsicherheit erzeugen und Anlaß sind, daß die Fragen des leiblichen
Wohles ganz in den Vordergrund treten» Nun beherrscht ohne Zweifel
der materialistische Zug unserer Zeit ganz vorwiegend das Gebiet der
Heilkunde; der menschliche Körper wird als eine aus sich heraus belebte
Stosfinasse betrachtet, die nach Belieben in vereinzelte Provinzen sich ab·
teilen läßt; demgemäß sieht nach dem Prinzip der Arbeitsteilung Spezia-
listentum in Blüte, und die Wissenschaft betreibt fast ausschließlich die ört-
liche Diagnose und Behandlung. Jndem nun dem allgemeinen Ruf nach
Gesundung die Neigung unserer Zeit zu gemeinverständlicher Behandlung
wissenschaftlicher Fragen entgegenkommt, werden materialistische Anschau-
ungen in weite Kreise getragen. Das Ergebnis iß, daß immer mehr in
Vergessenheit gerät, daß der Mensch ein geistiges Wesen ist, das wenige
leibliche Bedürfnisse, dagegen hohe Aufgaben sittlich-geistiger Vollendung hat.

Der ungenannte Verfasser eines Buches, welches ,,Kaiser Friedrichs
Krankheit! Was lehrt sie?« betitelt ist1), kämpft in klarer, vielseitiger
Darftellung und logischer Schärfe gegen jene falschen Anschauungen
der medizinischen Wissenschaft An der Hand der tragischen Krankheits-
geschichte, die vor Jahresfrist einer ganzen Welt am Herzen lag, werden
solche Zweifel ander Unfehlbarkeit der Schulweisheit erörtert, deren Be·
rechtigung und Gewicht einem jeden einleuchten wird, der je sich klar
gemacht hat oder zu überlegen Willens ist, in welchem Verhältnis bei der
ofstziellen Heilkunst die angeblichen Erfolge zu den wirklichen stehen. Die
Mittel, von denen der Verfasser das Heil erwartet, gehören denn auch
durchaus nicht zu den ofsiziell anerkannten; ihrer Annahme stehen dieselben
Vorurteile entgegen, denen, von Schulweisheit verteidigt und gehegt, auch
die übersinnliche Weltanschauung begegnet.

Besonders aber das ist an unserem Buche zu rühmen, daß nicht,
wie gegenwärtig vielfach zu hören iß, der Ruf: ,,Zurück zur Natur, zu
einfacher, besonnener Lebensführung« lediglich in niaterialistischieudäiiios
nisiischen Sinne erhoben wird; es fehlt nicht an manchem Hinweis darauf,
daß der Blick des Menschen nicht an den Boden geheftet, sondern auf-
wärts gerichtet sein soll. Übrigens aber ist ja der Weg von dem Nächst-
liegenden zu Höherem für viele der allein gangbare Weg der Erkenntnis,
und, sofern nur irgend welcher Drang nach Wahrheit überhaupt vorhanden,
ist alles gewonnen, wenn erst einmal der Widerstand gegen eines der
vielen Vorurteile im Bereiche des materiellen Daseins mannhaft unter-
nommen wird. c, am,

I) Leipzig lass, bei Oswald Muße (4 Mark)
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Den »Hm-allow betreffend(
bringen wir auf Wunsch des Verfassers der im Märzheft (S. 190) er·

wähnten Schrift hier folgende Bemerkung zum Abdruck, für die wir
nur ihm s elbst die Verantwortung überlassen müssen.

Dem im Märzheft ohne Angabe von Griinden gefällten Verdammungs-
urteil iiber meine Schrift »Der Feuerstoff« fteht eine ganze Reihe anerkennender und
zustimmender Besprechungen von Fachmännern gegenüber, welche auszugsweise in
dem Werke selbst abgedruckt sind. Jetzt wird auch mein vor langen Jahren gefiihrter
Nachweis, daß der Satz von der Erhaltung der lebendigen Kraft unrishtig ist, offen
fiir begriindet erklärt, z. B. durch Dr. K. Fr. Jordan Oharmaceutische Zeitung,
ed. II. 89). Damit fallen aber Potentialtheorie und alle im Zusammenhang stehen»
den physikalischen Gesetzh z. B. die Hauptsätze der kinetischen Wärmetheorie.

Ferner erskheinen meine Erklärungen vom Wesen des Feuerstosses der in ver-
schiedenen Zlggregatzuständen auftritt und unter der starken, dem Utmosphärendruck
analog wirkenden Åtherpressung zu einer fliissigen Substanz, dem sog. Elektrizitätk
fluidum, kondensiert, nicht nur den Rezensenten annehmbar, sondern sie stehen auch
mit den neuesten Erfahrungsthatsachem dem Schweißen der Metalle durch Elektrizitäz
der Erzeugung von Wärme und Elektrizität durch Lichtwellen, den Erscheinungen am
Radiometek u. s. f. in bester Übereinstimmung. L. sann.

f

Dei! zuteile Kougitesi
der Jkereinigung deutscher Magnetopathen Geilmaqnctiseurey

sindet statt am I. und 10. Juni a. c. (Psingsien) in Altenburg (Sachsen-
Ultenburg.)

Alle Vertreter und Freunde der mesmerischen Heilmethodq welche
der ,,Vereinigung« noch nicht angehören, werden hiermit aufgefordert,
sich derselben anzuschließen. — statuten, sowie nähere Tluskünfte werden
kostenfrei gern durch den Unterzeichneten übermittelt Anmeldungen zum
Kongreß sind vorher zu senden an den Schriftführey Magnetopath
L. Malzacher in Stuttgart, Neckarstr. 72, oder an den Unterzeichneten
Vorsitzendem

Eine recht rege Teilnahme zu dem Icongreß ist wegen der sehr
wichtigen Tagesordnung erwünscht.

Hannover, Am Bahnhof U, I, den is. März l889.
Der Erste Präsident der »Iereinigung deutsiijer Aagnrtopathewä

Pnul seht-bellst, pr. Magnetopath
f

IOie Kickxinngen des sit-ebener.
Das Streben des Menschen auf seinen verschiedenen Entwicklungs-

stufen bewegt sich in vier aufeinander folgenden Richtungen: vorwärts,
auswärts, aufwärts und inwärtsl I, o»

Fiir die Reduktion verantwortlich ist der Herausgeber:
Dr. Hlibbeischleiden in Ueuhausen bei München.

Deut! nnd klomm-Verlag von cheodor Hofrnann in Cer- Revis
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Wieder Einer!
Von

gar! du Frei:
f

«» er eine paradoxe Meinung zu verfechten hat, wie z. B. das Fern·
sehen der Somnambulen, wird meistens auf ältere Berichte zu·

· rückgreifen müssen, und ihm selber wird es vielleieht eigentüm-
lich vorkommen, daß die Gegenwart so nüchtern ist. Den Zweislern er-
scheint dieser Umstand sogar verdächtig, und schnell sind sie mit der Er«
klärung zur Hand, daß wunderbare Thatsachen sich nicht mehr ereignen,
wenn eine gesunde Skepsis herrscht.

Die Sache ist aber nicht verdächtig, sondern sehr natürlich. Die Sterne
sind nur seltene Punkte im unendlichen Raum; wenn sie sich aber perspek-
tivisch decken, rücken sie doch zum lückenlosen Lichtschimmer der Milchstraße
zusammen, während der Zenith nur wenige Sterne zeigt. So ist auch
das wunderbare in der Gegenwart immer relativ selten, bei zeitlichem
Rückblick erzeugt es aber perspektivisch den Schein eines größeren Reich-
tums. Dazu kommt noch ein anderer Umstand. Das paradoxe, das
wunderbare, sindet in skeptischen Zeiten meistens nur Zeugen, die es
verborgen halten, weil sie den Mut nicht haben, sich dem Spott der
öffentlichen Dummheit auszusetzem die sich selber euphemistisch die öffent-
liche Meinung nennt. Die Zweisler sind also in einer optischen Täuschung
befangen. Erst nötigen sie das wunderbare, sich zu verstecken, und dann
erklären sie, die Bühne sei leer, die Gegenwart nüchtern, die lebende
Generation aufgeklärt. Kommt dann aber später eine vorurteilslosere
Zeit, dann erst wagen sich diejenigen hervor, die Wunderbares erlebt
haben, sie brechen ihr bisheriges Schweigen, und liefern nachträglich den
Beweis, daß an wunderbaren Dingen niemals ein Mangel ist.

Daran dachte ich wieder einmal, als ich das Februar« Heft 1889
der Revue philosophique von Ribot las. Was dort Dr· Dufay über
somnambules Fernsehen sc. berichtet, würde noch vor wenigen Jahren
von keiner einzigen wissenschaftlichen Zeitschrift aufgenommen worden sein.
Solchen Chatsachen wird erst seit kurzem die Erlaubnis erteilt, sirh er-

sphlnk VII, is. U
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eignet zu haben, und nun wagen sie sich allmählich ans Licht. Wenn
das skeptische Vorurteil unserer Zeit ganz geschwunden sein wird, dann
werden wir es erleben, daß wie nach aufgezogener Schleuse, ein ganzer
Gießbach von wunderbaren Ereignissen auf uns einstürnih welche mutlose
Zurückhaltung sich anstauen ließ.

Jn der genannten Zeitschrift finden wir verschiedene Berichte, welche
zu veröffentlichen der Einsender früher nicht den Mut hatte — er gesteht
das selber zu —, die er aber jetzt nicht mehr vorenthalten will. Da ist
z. B. von einer Somnambulen die Rede, die inmitten einer Konsultation
schmerzlich aus-ruft, der Sohn des Nachbars, der mit der Armee nach der
Krim gezogen war, sei verschieden. Als sie erwachte, hatte sie jede Er·
innerung an ihr Ferngesicht verloren; bald darauf aber kam die Nachricht,
daß der junge Mann, gerade am Tage jener Vision, bei Konstantinopel
verschieden sei. Ein anderer Fall ereignete sich in der Gefangenenanstalt
zu Blois. Dort gaben Beamte der Anstalt einer Somnambulen einen
Gegenstand, vielfach in Papier eingewickely in die Hand. Sie warf ihn
mit Abscheu und mit den Worten von sich, er stamme von einem Selbst-
mörder, es sei die Krawatte, womit er sich erhängt. Auf weiteres Be«
fragen teilte sie mit, er sei als Mörder verurteilt worden, beschrieb den
Vorgang des Mordes, der mit einer Hippe (Sense) ausgeführt worden
sei. Alles das war richtig und den Jnquisitoren bekannt. Also Ge-
dankenübertragungl wird der Zweifler triumphierend ausrufen, — der«
selbe Zweifley der noch vor ein paar Jahren jede Gedankenübertragung
mit solchem Abscheu weggeworfen hätte, wie die Krawatte eines Erhängtem
der aber, seither von uns Mystikern zu dieser Abschlagszahlung genötigt,
jetzt alles Fernsehen für Gedankenübertragung ausgeben möchte. Jn der
That fand in diesem Falle aber Fernsehen statt. Das aorpus siehet-i,
die Hippe, war nämlich nicht gefunden worden, weil der Mörder sie —

wie die Somnambule nun angab — in einen Sumpf geworfen hatte.
Man sandte einen Brigadier hinaus, und das Jnstrument wurde dann
auf dem Grunde des Wassers gefunden.

Weiter sinden wir in der genannten Revue einen Fall von Auto-
somnambulismus eines jungen Menschen in einem Erziehungsinsiitute
Jn einem seiner Anfälle betrat er das Schlafzimmer des Direktors und
teilte ihm mit, sein in Vendome abwefender Knabe habe nun seinen
vierten Zahn erhalten, was wenige Tage darauf ein Brief des Schwieger-
vaters bestätigte. Später kam derselbe junge Nachtwandler mit der
weiteren Nachrichtx es sei dem Kinde ein Unfall zugestoßen, der aber ohne
Folgen bleiben würde. Der Knabe war, wie sieh später ergab, in der
That tödlich erkrankt und vom Arzte bereits aufgegeben. Seine Amme
hatte sich im Keller total betrunken und unmittelbar darauf das Kind
gestillt, das in heftiges Erbrechen verfiel, aber wieder genas. Der gleiche
Somnambule, einst in der Nacht plötzlich sich aufrichtend, tadelte einen
Kameraden, die Thür des Ateliers offen gelassen zu haben; nun sei die
Katze hineingekommen, habe genascht und die Platte heruntergeworfem
die nun in fünf Stücken liege. Man ging hin und fand das Ferngesicht
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bestätigt. Jn der Nacht darauf erzählte der Somnambule, auf der
Straße von Gleny liege die Leiche eines Mannes, der beim Baden er-
trunken sei. Erkundigungen am Morgen bestätigten es. Auch den Ab-
druck eines von diesem Somnambulen in der Dunkelheit rein und fehler-
los geschriebenen Briefes bringt die Kerne; der Brief nimmt eine Druck«
seite ein, war aber mit unglaublicher Geschwindigkeit innerhalb 4—5
Minuten geschrieben worden. Mehrmals fand man den Somnambulen
im Bett, ein Buch in der Hand, worin er laut seine Aufgabe las. Wenn
man es ihm wegnahm, rezitierte er das Gelesene, 5 oder 6 Seiten, ohne
eine Silbe hinwegzulassen Nach dem Erwachen aber wußte er nichts
mehr davon.

Ich begnüge mich mit diesem kurzen Auszug aus dem ziemlich
langen Artikel des Dr. Dufazc Man findet dort den magnetischen
Ray-Port, den Gedankenbefehh somnambule Heilverordnung, Hellsehem
Fernsehen in Zeit und Raum, gesteigerte Erinnerung im Somnambuliss
mus re» alles von Leuten bezeugt, die es bisher nicht wagten, sich dem
Gelächter auszufegen, nun aber der Wahrheit die Ehre geben.

Vivais soquonsl

Entwicklung.
Von

Ytdocf Sngekbactxn
f

ange hast du geforschh wie Geist dem Geiste zu nähern,
Schweigende Seele! — Da ward Gutenbergs herrliche Kunst.

Aber beschwerlich erschien schon längsi dir der Weg mit den Typem
Siehe! da schufest du neu — Telegraphiy Telephon.

Rastlos schreitest du fort, umändernd stets und verbessernd,
Und aus der Ferne schon nah’n sehen wir Telepathim

Gleich wie Herkules Kraft im Kampfe wuchs mit den Riesen:
So iiberwöiltigest du, käm-send, die Zeit und den Raum.

ei. M. as.

I

- .. »,- .--«".
.,,,.,,.-«....,,,.- .·-·-ID--·- »- »k »so- .«III««I· «· «·



Eine möglichsi allseitige Untersuchung and Erörterung sbeksinnlicherchatsaclseis und Fragen
iß der Zweck dieser Zeitschrift. Ver Herausgeber sberninunt keine Verantwortung für die
ausgesprochenenAnsichten, soweit sie nicht von ihm anterzeichnet sind. Die Verfasser der ein-
zelnen Artikel und sonskigen Mitteilungen haben das von ihnen Vergeht-achte selbst zu vertreten. 

Eine gut bezeugte Gesyenstergeskhikhte
Mitgeteilt von

Hex-Mann sichs-ern,
Dr. jur-
f

en meisten Menschen fehlt das Vermögen objektiver oder annähernd
objektiver Auffassung, welches notwendig ist, um mit einiger Sicher-
heit Thatsachen aus dem Reiche des Übersinnlichen festzustellen.

Rechnen wir zu diesem Fehlen die allgemein verbreitete ethische Unzuläng-
lichkeit, nämlich die Sucht: zu lügen, zu übertreiben, zu entstellen aus
irgend welchen egoistischen Beweggründen, ferner die Scheu, mit nach all-
gemeiner Anschauung dem gemeinen Menschenverstand (sonsas contain-is)
widerstreitenden Dingen vorzutreten und endlich die schon von der Wiege
anerzogene materielle, dem Geistigen abgewandte Betrachtung alles Ge-
schehenden, so erscheint es natürlich, daß verhältnismäßig so wenig sichere
Fälle von übersinnlichen Phänomenen aufgezeichnet sind. Angesichts dieser
Thatsache nehme ich keinen Anstand, einen Fall aus meinem in dieser Hinsicht
dürftigen Leben zu veröffentlichem welcher dem so überaus dunklen Gebiete
der objektiv wahrnehmbaren Materialisation angehört, und der nach meiner
persönlichen Überzeugung in anbetracht der Beteiligten, mir sehr genau
bekannten Personen vorzüglich gut beglaubigtist.

Jm Jahre 1875 wurde in Breslau ein schlefisches Sängerfesi ge-
halten, an dem sich viele Männergesangvereine der Provinz beteiligten.
Der Lehrer Tilgner aus Reuistradam hatte sich als Mitglied des Vereins
in Polnischiwartenberg an den aus das Fest hin abgehaltenen Proben zu
beteiligen. Eines Abends zwischen 9 und l0 Uhr kehrte er. von einer
Probe nach seinem Dorfe zurück, in Begleitung seiner Dienstmagd, rvelche
Ginkäufe in einem Korbe tragen mußte. Nachdem die beiden die Chaussee
verlassen hatten und auf dem Landwege schritten, bemerkten sie zur Seite
der Straße, mit ihnen zugleich über Felder, Wiesen und Gräben wandelnd,
eine schattenhaste Figur in halber Manneshöhz grau an Farbe, kompakt
und mehr eckig als rund von Gestalt, ohne Gliedmaßen. Diese Figur
kam auch aus die Straße herüber, ging bald eine Strecke vor, bald eine
Strecke hinter dem Lehrer und seiner Magd, entfernte sich dann wieder
nach dem Felde hinüber, verschwand einigemal gänzlich und tauchte dann
plötzlich vor oder hinter den Gehenden wieder aus. Lehrer Cilgner ge-
hörte jener Klasse ,,ausgeklärter« Schullehrer an, die, auf dem seiner Zeit
wegen »demagogischer Umtriebe« aufgelösten Lehrerseminar in Breslau
gebildet, nach Kräften die auf der Schulbank empfangene naturwissenschaft-
liche ,,2lufklärung« zeitlebens weiter zu verbreiten bestrebt waren. Er hatte
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stets steißig in seiner Gemeinde gegen allen und jeden Aberglaubenge«
kämpft, den zu ihm in die Schule kommenden Bauernbubenallen Glauben
an Gespenster u. dgl· zu nehmen sich bemüht, alle unheimlichen Erschei-
nungen, wie Jrrlichte u. s. w. in der Raturlehre aufs beste zu erklären
gesucht. Er selbst hatte niemals etwas ,,erlebt«, war nun hoher Sechziger —

und da mußte ihm etwas so Tolles und Ungereimtes begegnen. Vergebens
suchte er alle seine Naturlehre zusammen, um für den rätselhaften be-
gleitenden Popanz eine Erklärung zu finden und seine Autorität der vor
Angst schier vergehenden Magd gegenüber zu wahren. Das Ding konnte
kein Schatten, keine Spiegelung sein, und ein reelles, menschliches oder
tierisches Gebilde konnte es ebensowenig sein. Er redete, er schrie es an,
faßte fich ein Herz, sprang auf dasselbe zu »und schlug mit dem Regenschirni
nach ihm. Doch gefehlt — in dem Augenblicke, wo er ausholte, war der
Kobold zwanzig Schritte entfernt und im nächsten Augenblicke wiederum
ganz nahe dem armen Schulmeistey dem die Sache immer unheimlicher
wurde und der Gott dankte, als sich an einer über einen kleinen Wasseri
lauf führenden Brücke der Unhold empfahl, um nicht mehr zum Vorschein
zu kommen. — Lehrer Cilgner kam einige Tage später zu dem erwähnten
Feste nach Breslau, und da sein Sohn, der StadthauptkassensRendant
Tilgner, damals mein nächster Freund war, so erfuhr ich alsbald jene
Spukgeschichte mit allen Nebenumftändem an deren Realität der Lehrer
trotz seiner Aufklärung ehrlich und charaktervoll genug war, ohne Scheu
festzuhalten, obwohl er sie ebensowenig wie mein eben erwähnter Freund
mit seiner Philosophie in Einklang zu setzen wußte. Einige Wochen später
habe ich von meinem Freunde, dem Sohne des Lehrers, noch erfahren,
daß dieselbe Gestalt und in ganz derselben Weise bald, nachdem sie der
Lehrer gesehen, von einer ganzen Anzahl von Leuten um dieselbe Zeit,
zwischen 9 und l0 Uhr abends und auf der nämlichen Wegftrecke, zwischen
der KreissChaussee und der erwähnten Brücke beobachtet worden sei.
Mehrere ängstliehe Frauen waren, im Wagen sitzend, durch das auf dem
Wege sein Spiel treibende Phänomen so sehr geschreckt worden, daß sie
in Ohnmacht gefallen waren. Ob der Spuk später noch wahrgenommen
worden ist, kann ich nicht berichten, weil mein Verkehr mit Tilgner jun.
bald nachher unterbrochen wurde; auch ist der Lehrer Tilgner nicht gar
lange nachher schwer erkrankt und gestorben.

yackxfrlzuifk da! Hoden-klan-
Auf unsere Anfrage erhielten wir hierzu folgendes Schreiben des

Herrn Rendanten Tilgne r , dem wir übrigens die Einzelheiten des
Dr. Eichbornschen Beriehtes nicht mitgeteilt hatten:

— Breslau, den is. März weg.
Mein Freund Eichborn wird Ihnen das Erlebnis meines Vaters, das siih wohl

Anfang der tsroer Jahre zugetragen hat, ziemlich genau erzählt haben, denn ich
teilte es ihm damals bald genau mit und sein gutes Gedächtnis läßt ihn nicht im Stich.
Ich war von jeher eine reale Natur, die nie an Gespenster glaubte und bis heute auch
keine Erscheinung gehabt hat, meinem Vater aber muß ich unbedingt Glaubenschenken.

Derselbe hatte in eifernem Fleiß es als armer Arbeitersohn doch dahin gebracht,
daß er mit wenig Thalern in der Tasche das Breslauer Seminar beziehen konnte,
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durch Stundengeben sich nicht nur das Leben fristete, sondern bald in guten Kauf·
mamtsfamilien Eingang fand und als bester Zögling und gebildete: Mann das
Seminar absolvierte. Den kernigen, urdeutschen Mann sandte die Regierung dann in
das starkpolnische Land bei polnisclp (jetzt ,,Groß«-) Wartenberg, um zu lehren
und zu germanisierein Beides ist ihm wohlgelungen; Regierung und Leute schätzten
ihn ob seiner Kenntnisse, seiner Offenheit und Vorurteilslosigkeit hoch. Als Mitglied
vieler Vereine — Lehrervereinh Liedertafelm landwirtschaftlicher Genossenschaften —,
als Kreistaxator der schlesischm Landschaft hatte er sehr oft meilenweite Wege zu
machen, die er immer zu Fuß, meist allein zuriicklegte und von denen er stets etst
spät in der Uacht heimkehrte. Vor 10—-—12 Uhr abends endeten doch selten solche
Zusammenkiinftq nach denen es ein paar Stunden nach Hause zu marschieren galt,
immer dabei in meiner polnischen Heimat, wo die Dörfer meilenweit von einander
liegen, durch ödes Land nnd finsteren Wald. Um den Weg zu kurzen, ging er quer
durch die einsamen Fluren, auch iiber Kirchhöfq z. B. zwisshen Bisehdorf und Warten«
berg iiber den Markusberg, der eine einsame Kapelle und einen Kirchhof auf
seinem verlassenen Gipfel hat, zu dem am Markustage die katholischen Polen wall-
fahren kommen. Auf all diesen tausend einsamen nächtlichen Gängen ist meinem
Vater nie das Geringste zugestoßen, er fiirchtete keine Finsternis, keinen Räuber (die
dort sehr heimisch waren und wohl noch sind), keinen bösen Hund noch sonstige Kreatur;
und grausigen Unwettern sah er heiter zu, auch wenn flammende Gewitter iiber das
Dorf zogen nnd alte Bäume in unserer Uähe zersehmettertem Über· Geistergeschiehten
lachte er natürlich. So war der Mann beschaffen, der nach mehr als dreißigjährigem
Aufenthalt in jener öden, polnischen Gegend und nachdem er einige so Jahre alt
geworden war, ohne das Gruseln zu lernen, folgendes Abenteuer erlebte:

Er war zu einer Lehrerversammlung nach dem l geographische Meile von Ueus
Stradam entlegenen Städtihen Polnischi salso jetzt Groß-)Wartenberggegangen nnd
hatte, um Ginkäufe nicht selbst tragen zu miissen, sein Dienstmädchen Johanna Troehe
mitgenommen. Um u) oder U Uhr abends wurde gemeinsehaftlich der Heimweg an-
treten und zwar, weil sich Johanna auf dem näheren Wege durch den Wald zu sehr
fiirthtetq auf der breiten, nur durih Felder flihrenden offen liegenden poststraßy die
von Wartenberg nath Bkeslau (7 Meilen) führt. Als die Wanderer etwa Csg Meile
zwischen Stoppelfeldern auf ganz offenem Terrain zurückgelegt und eine wellenfärmige
Höhe, auf der eine Windmiihle stand, hinter sich hatten, bemerkten sie auf einmal
einige Schritte neben sich eine kegelförmige dunkle Gestalt in Manneshdhq ähnlich
einer in ein Tuch eingehiillten Menschengestalh die sich mit ihnen fortbewegtr. Jn
heller Mondbeleuchtung erkannte mein Vater bald, daß es weder ein Schatten, noch
eine Jnsektensäule noch ein vekmummter Räuber sei. cautlos folgte das Ding den
beiden Wanderern, war bald vors, bald rückwärts, bald rechts, bald links. Mein Vater
ging auf dasselbe los und schlug mit dem Stocke nach ihm, da wich es nach irgend einer
Seite aus, auch iiber den tiefen Chausseegraben hinweg, iiber den es nicht verfolgt
wurde. Mein Vater versuchte Beschwdrungsformelm wie: »Alle guten Geister loben
Gott«, »Hebe dich weg Satanas« re» doch die Schattengestalt berührte das alles
nicht Johanna, dem furlhtsamen polnischen Landmädchem schlotterten die Kniee und
sie war vor Angft mehr tot als lebendig, so daß mein Vater-nicht wußte, ob er das
Gespenst verjagen oder ihr beisiehen sollte. Gr selbst hatte keine Furcht, nur suchte
er, leider vergebens, das Wesen dieses schwarzen Dinges zu ergründen. Als er seine
halbtote Magd endlich den sanften Hiigel hinab in die Nähe des von einem kleinen
Wäldchen umsäumten Weidaslusses gebracht hatte, verließ der dunkle Unhold die Land·
straße und wanderte, noch lange von den Blicken meines Vaters verfolgt, nicht weit
vom Waldrande seitwärts iiber die stillen, mondbeglänzten Stoppelfelden

Der Schatten hatte sie etwa l,«4 Meile und 1J2 Stunde lang begleitet. Jenseits



Eichborm Eine gut bezeugte Gespenstergeschichte 327

der Weidabriirkemußte mein Vater die Chaussee verlassen und iiber weit öden, sumpsige
Felder und busthige, sumpsige Wiesen gehen (die Landstraße ging iiber einen sandigen
Hiigelx doch hat er da nichts mehr gesehen, auch sonst bis zu seinem Tode is» nicht.
Er, der sieh auf seine Furchtlosigkeit und Vorurteilsfreiheit so viel zu gute that, schwor
bei Stein und Bein fiir diese Erscheinung, die ja auch das MädchenJohanna gesehen hat,
und machte sich nichts daraus, daß alle seine Kollegen nun endlich eine Uchillesferse an
ihm fanden und ihn mit dem Namen: »der Geisterseher« hiinseln konnten. Ver Glaube
an etwas Unnatiirliehes wurde in meinem Vater dadurch bestärkt, daß dieser auf der
Straße und den Feldern hinwandelnde Schatten nicht dem Luftzuge folgte, sondern
sich nach allen Seiten hin mit gleicher Leichtigkeit bewegte und bald vor, bald hinter
ihm war. Das Ereignis, daß alle seine Erfahrungen eines langen Lebens iiber den
Hausen warf, beschäftigte ihn so sehr, daß er es mir sofort mitteilte swir schrieben
uns sonst nicht so oft) und oft wiederholte. Er glaubte, wie gesagt, an keine Geißer
und übersinnlikhe Erscheinungen, fand aber fiir diese keine natürliche Erklärung.

Es soll an jener Weidabriicke (von den Leuten »Tsrhelunkebriicke« genannt)
öfter gespukt, auch mit Steinen geworfen haben, doch sind mir die Einzelheiten
dieser Berichte nicht mehr gegenwärtig, da ich wenig auf die Uussagen der aber-
glliubischeii polnischen Landbevdlkerung gab und sie als albern verlachte. Meinem
Vater aber, der nie eine Liige sprach, und in diesem Falle mit einer solchen auch noch
seinen ganzen bisherigen Glaubenverleugnet hatte, muß ich unbedingt glauben.

Das Dienstmädchen, das ihn auf jenem denkwiirdigen Gange begleitete, ist noch
jetzt lebendiger Zeuge; ihre Adresse ist: Frau Gastwirtin Johanna Beil, geb.
Tranke, Neu-Stradam, Kreis Groß-Wartenberg. Auf schriftlichem Wege wird aber
wenig mit ihr auszurichten sein, da sie wohl schreiben kann, aber nicht gut und
gern schreibt.

So weit meine Erinnerungen reicheiy habe ich Ihnen hier, alles mitgeteilt. Vas
Jahr weiß ith genau nicht mehr, vielleicht weiß es Eichborn besser. Maehen Sie mit
meinem Berithh was Sie wollen, fiir den Druck aber wird er wohl sehr Jhrer Feile
bedürfen, da irh als vielbeschäftigter trockener Zahlenmensch der Feder als Bericht«
erstattet nicht mehr mächtig bin. (Wir haben diesen Brief hier ganz unverändert
abgedruckt. Vie Red.) «

Soeben war mein jüngster Bruder, jetzt stiidtischer Lehrer hier bei mir, der
meinem Berichte vol! beistimmtr. Er meint, es wäre so 1872 oder 75 im September
gewesen; er war als U—12jiihriger Junge damals noch im väterlichen Hause und
erinnert sich noch genau der Nacht, wo Johanna weinend und zitternd von jenem
Erlebnis nach Hause kam. Hochachtungsvoll Jhr ergebenster

»

f
l.. Tilgt-er, Rendant

Von FrauBeil ging uns nachfolgende Auskunft zu, für deren be«
reitwillige Zusendung wir derselben zu Dank verpflichtet sind:

Ueu-Stradam, den s. April wag.
Jn Beantwortung Ihrer w. Zlnfrage vom o. dies. Man. erlaube ich mit« JIIIIM

hierdurch mitzuteilen, daß ich mich des in dem mir libersandten Berichte geschilderten
Vorfalles noch sehr gut entfinnr. Derselbe hat sich genau so zugetragem wie der
Beritht ausfiihrt Meines Wissens hat derselbe aber nicht im September, sondern in
der Uacht vom Freitag zum Sonnabend vor Pfingsten des Jahres ist-Z oder 74 statt·
gefunden, ich weiß noch genau, daß ich verschiedene Einkäufe fiir die pstngftfeiertage
zu machen hatte und deshalb den Herrn Lehrer Tilgner begleitete.

So viel ich weiß, is? diese Gespensteretscheitiung auch von andern Leuten be-
obaihtet worden. Doch isi das auch schon eine Reihe von Jahren her. Jn neuerer

Zeit verlautet davon nichts. Hochachtung-voll Johanna soll«
f
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Weisheit der Ägypten
Von

Franz gewisser.
f

IV. Di- Hasses-gnug.
urch die Reihe aller Tierleiber hindurch strebt der Wille zum Leben
in stetiger Fortentwickelung voranschreitend auf das für die körper-

««« liche Entwickelung höchste erreichbare Ziel, den Menschenleib, hin.
Hier angelangt empfängt der Wille eine Weihe, indem sich die unsterbs
liche Seele als ein metaphysisches Element mit ihm verbindet, und es beginnt
die Fortentwickelung im geistigen Gebiete. Wie vorher die Entwickelung
eine körperliche war, eine Darstellung des Willens, der fich durch die
niederen zu den höheren Tierformen durchdrängy so folgt nun ganz das
gleiche Streben des Willens auf einer höheren Ebene. Die körperliche
Hülle des Menschenleibes, in dem sich dieses Weiterstreben vollziehen soll,
wechselt, aber sie ändert sich nicht mehr. Aus der Allseele, dem geistigen
Sahn, drängen sich die Einzelseelen zur Verbindungmit dem kebenswillem
um diesen zu läutern und ihn der allmählichen Erlösung und Befreiung
entgegenzuführem die erreicht ist, sobald das Sichbejahen des Willens
zum Sichverneinen wird. Dazu bedarf es vieler und immer wiederholter
Verbindungen der Seele mit dem in den Banden des Weltkarmas ge-
fangenen Willen, der immer neue Menschenleiber zu Tage bringt. Als
Wiederverkörperung der Seele zum Endzwecke des Eingehens in den
Zustand der reingeistigen Sahu oder der (mit geistiger Vollkommenheit)
,,ausgerüsteten Geister« (Chu-u aqeru), können wir das vorhin Gesagte
zusammenfassen, die Frage offen lassend, wie die Tlgypter das Los der
sich mit der unteren Welt verbindenden Seelen ursächlich begründeten.

Jst die Wiederverkörperungslehre oder Metempsychose der Tlgypter
durch klassische Zeugnisse gut beglaubigh so fehlen diese dagegen hinsichti
lich einer Auferstehungslehre Und doch deuten die inannigfachsten That-
sachen darauf hin, daß eine leibliche Auferstehung mit zu den ägyptischen
Lehren gehört haben müsse. Die sorgfältige Einbalsamierung der ceichen
allein müßte schon darauf hinführen. Die Mumisizierung hatte nämlich
den Zweck, den Leichnam zum unvergänglichen Hause zu machen, in wel-
chem der zweite Grundteih der elementare Tltherleib (Bns), sein Schlummer-
dasein durch die Jahrtausende führen sollte. Daß dieselbe nur in der
Absicht vorgenommen worden sei, damit durch magische Kiinste eine vor-

zeitige, gewaltsame Auferstehung des Åtherleibes herbeigeführt werden
könnte, ist nicht anzunehmen, denn nach einer solchen Störung mußte ja
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doch das Weiterschlummern des Bus in seiner Mumienhülle immer noch
weiterdauern. Somit muß die Lehre auf etwas Bestimmtes hingezielt
haben, was doch nur eine dereinstige Auferstehung des ätherischen Leibes
gewesen sein kann, die dem Schlummer ein Ende macht.

Eine Auferstehung wozu? Gewiß nicht zu der, durch die Ent-
wickelung geforderten Wiederverkörperung denn diese geschieht im Leibe
eines von Menschen erzeugten Neugeborenem nicht in den elementaren
Reiten, einer Hülle, deren sich schon früher die Seele bediente; anzunehmen
aber, daß die sich wiederverkörpernde Seele sich auch mit Beihilfe von
elementaren Überbleibseln ihrer früheren irdischen Existenzform ihre neue
Behausung erbauen lasse, daß somit bei der Zeugung sich der Bus eines
Verstorbenen eindränge und zum Lebensprinzip des Embryo werde, wäre
wohl doch eine gar zu gewaltsame Annahme, die übrigens auch aller
Belege in der ägyptischen Litteratur und aller Analogieen in verwandten
Lehren entbehren würde. Es bleibt daher nur die näherliegende An-
schauung, daß der Atherleib bei einer letzten Auferstehung aus seinem
Schlummer geweckt werde, daß somit alle Leiber, welche der Seele des
Menschen gebaut worden waren, alsdann aus der Unterwelt auferstehen
müßten, um einen endlichen Abschluß ihres Daseins zu finden.

Wie bei den Indern sich das Fortleben nach dem Tode zur Reinkari
nationslehre ohne eine Auferstehung der Toten gesialtet, so gestaltet sich
umgekehrt bei den Parsen der Wiedergeburtsgedanke nur zur Aufer-
stehung (Neumachung). Nach dem parsilchen System findet bei der Auf-
erstehung eine Apokatastase statt, welche alle Sünden und alle Unreinigkeit
in dem Feuerbrande sühnt. Die Geschöpfe werden nach ihrem jetzigen
Bestande und ihrer jetzigen Benennung in reinen Leibern neu hergestellt,
und es entsteht ein ewig dauerndes Reich des Friedens, ohne Essen und
Trinken, ohne Zeugung Jm Si. Kapitel des »Bundeheseh« findet sich
ein Gespräch zwischen Zarathustra und Ahura über die Möglichkeit der
Auferstehung und die Rückkehr der einzelnen Körperteile aus den Ele-
menten, welches ich wegen der interessanten parallelen zwischen Mikro«
und Makrokosmus hier einstechten will. I) «

»Hm-tust fragte Ahurm Der Leib, vom Winde weggetragen, vom Wasser weg-
gefiihrt, von wannen wird er wieder gemacht werden»

Ahura weist hin auf die Wunder seiner Schöpfung, die er aufziihlt und sagt
dann: »Wann jedes einzelne von diesen von mir geschaffen ist, ist es nicht schwerer
gewesen, als die Totenauferstehungmachen? Jst nicht in der Totenauferstehung eine
Hilfe dieser, welche, als ich diese machte, nicht war? Merke auf: als dies nicht war,
ist es gemacht worden, und das, was war, wie könnte ich es nicht wieder machen?
Denn es werden zu jener Zeit von der geistigen Erde die Knochen, und vom Wasser
das Blut, von den Bäumen die Haare, vom Feuer der Lebenshauclh wie sie in der

Schöpfung ergriffen worden sind, zurückgeforderM
Es wird dann geschildert, wie der Gottlose und der Fromme dort sieh erhebt,

wo sein Lebenshauch von ihm gegangen, wie jeder Mensch seine guten und bösen
Werke sehen wird, und fiir alle, mit wenigen Ausnahmen, die ,,5tkafe der drei
Nächte« folgt:

l) Vergl. windischmanm Zoroastrische Studien, S. us; und exo ff.
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»Im Feuer Armuotiu werden die Metalle der Berge und Höhen schmelzen und

auf der Erde wie einen Strom bilden. Dann werden alle Menschen in diese Metall-
schmelzung hineinsteigen und davon rein werden. Den Frommen wird es so vor·
kommen, wie wenn sie in warme Milch gingen; wer aber gottlos ist, dem wird es in
der Art vorkommen, wie wenn er in der irdischen Welt in eine Metallschmelze ginge.«

Dieses ist die Neumachung (Praskrt), durch welche die Alten im
Maß von vierzig Jahren und die klein Gestorbenen im Maß von fünfzehn
Jahren wiederhergestellt werden.

Bei den Babyloniern und Assyrern scheint ebenfalls, soviel bis
jetzt die Keilschriftforschung ergeben hat, und eine Stelle bei Hosea (vl, Z)
andeutet, an eine Auferstehung der Toten geglaubt worden zu sein, doch
fehlt bis jetzt noch jeder Einblick in das nähere Detail. I)

Nach der Lehre der Rabbinen geschieht die Auferstehung nach den
verschiedenen Wiederverkörperungem

,,Diejenigen Leiber, welche niiht gerecht gewesen, werden sein, als wären sie nie
gewesen; nur der Leib, der gereiht gewesen, wird auferstehew Waren mehrere Leiber
gerecht, dann verhält es sich so: Die Kabbalisten sagen, daß die Seele in Funken ge-
teilt werde, und daß es mit einem solchen Teil giinzlich beschaffen sei, wie man mit
einem Licht ein anderes anziindetz wie auch, daß ein jeder Funke in einen Leib gehe,
nach der Zahl der Leiber, welche der Seele gebaut worden sind, und daß dieselbigen
alle zur Zeit der Auferweckung der Toten auferstehen werden. Es wird also nach
dieser Lehre ein jeglicher Leib seine Vergeltung empfangen und solchergestalt wird ein
jeglicher Funke seinen Lohn oder seine Strafe empstndenJ S)

Es sind nun die Litteraturreste Tlgyptens auf die Auferstehung hin
zu untersuchen, wobei es nicht schwer sein wird, mit Hilfe der parallelen
Lehren der Perser und besonders der Kabbalisten das diesbezügliche Zu·
sammengehörige zu erkennen und zu einem Ganzen zu verbinden. Wir
müssen dabei zunächst Zurückgreifen auf die Seelenlehre der Tlg7pter, die
einen geistigen und einen körperlichen Kreis von Grundteilen, den geistigen
und den körperlichen Sahn annimmt, zwischen denen ein verbindendes
Glied, das Herz oder Wille, die Mittlerrolle spielt. Solche Gegensätzq
die durch ein dazwischen liegendes drittes ausgeglichen werden, nehmen

I) Jn den Briefen des Zlbammon und Porphyrius Aanxbliahi do mystoriis
über) finden sich Zlndeutungem welche auf eine gewisse Übereinstimmung in den
priesierlehren der Ugypter und Mesopotamier schließen lassen. Jedenfalls war der
geistige und, wie die neuesten Funde von keilschriftlichen Thontafeln in Zlgypten er-
gaben, anch der politische Verkehr zwischen beiden Ländern bereits in sehr sriiher Zeit
ein sehr reger. Auch im Mythus finden sich auffallende Tlnalogieenz Tammu3, der
alljährlich in den Hades hinabfinkt, ist die Personisikation der in sährlichem Wechsel
sterbenden und wieder auflebenden Uatnrkrafh er heißt der König der Unterwelt,
unter seiner Gestalt betrauerte das Volk seine eigenen Toten; er gleicht somit auf
ein Haar dem iigyptischen Osiris, wie seine Gattin Jftar in vielen Ziigen der iigypt
Ists. cammuziJstar spielen auch bei den Totenbeschwdrungen dieselbe Rolle wie
Ofiris und Isis (Tammuz··und Ofiris sind die Uuferwecktem Jstar und Jsts die
2lufweckenden.) Dieselben Uhnlichkeiten herrschen bezügl der Unterwelt und des Ge-
fildes der Seligen, wie in noch vielen anderen Punkten. — Falls sich im Laufe der
Zeit die Auferstehung als Lehre der semitischeii Mesopotatnier so gut belegen läßt,
wie als Lehre der Agyptery so wird natiirlich gar kein Grund mehr vorhanden sein,
anzunehmen, daß dieselbe aus dem parsismus in das Iudentum gelangt sei.

S) Eisenmengerx »Entdecktes Judentum««, Band Il.
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wir überall in der sichtbaren Welt wahr, namentlich ist es der Geschlechts-
untersohied und der die Geschlechter zusammenführende Vereinigungstrieb,
denen wir in der sichtbaren Welt alle Erhaltung, Fortpsianzung und Ent-
wickelung der Organismen zuschreiben müssen. Diese Wahrnehmung
übertragen die Kabbalisten auch aus die höheren idealen Welten, und
reden auch in diesen Regionen von einem männlichen (thätigen, spenden-
den), einem weiblichen (leidenden, empfangenden) und einem diese beiden
verbindenden Prinzip. Für dieses dreifache Prinzip haben sie den eigen-
tüsnlichen Namen »die Wage«, da auch in der Wage die beiden Schalen
die Extreme bilden, die Zunge aber die Vermittlung und das Gleich·
gewicht anzeigt.1) Diese Wage, oder wie wir sagen würden, dieses Ge-
setz der Polaritüt und der Uusgleichung, bildete aber auch bei den Tlgyptern
einen wichtigen Teil der Priesierlehre Die Zunge der Wage oder das
»Zentrum« hatte hier dieselbe Bedeutung, wie bei den Kabbalistenz mag
es nun in den Hieroglyphen als Herz, Mitte, Ägypten, Nil oder als der
vermittelnde Logos, d. i. der Gott Thot, austreten, es ist immer das
Resultat von, oder die Ausgleichung zwischen Gegensätzen —— Einen
solchen polaren Gegensatz drückt die hieroglyphische Sprache bei der Be-
zeichnung für Ewigkeit durch zwei Worte aus: Hei; und Tat. Hat; ist
die zeitliche Unendlichkeit und damit verbindet sich die Bedeutung von
,,Sehnen« und ,,Seelischem Pneuma«. Tot ist die unendliche Dauer
des Räumlichen und des sich im Raume darstellenden Körperlichem
Jrdischen. Es ist nun nach dem über die beiden Sahu Gesagten klar,
daß der geistige Sahn, der sich in den Wiederverkörperungen der Seele
bethätigh zeitlich unendlich (I·Ie1«1) ist, und der körperliche Sahn,
dem die Auferstehung bevor-sieht, somit räumlichckörperlichiunendlich
sein muß, daß ersterer und das Wort Hat: einen metaphysischen Charakter,
letzterer und das Wort Tot einen physischen Charakter hat.

Zu diesen beiden Gegensätzen gruppieren sich noch zwei andere
Wörter, Tag (huru) und Nacht (g0rh). Ersteres bedeutet in den fune-
rären Texten das zeitlich-unendliche Leben des geistigen Sahn, letzteres
das räumlichmnendliche Dasein des körperlichen Sahn. Folgende Zu-
sammenstellung mag das Gesagte deutlicher machen:

Mstsphrsischt Phksischs
Zeitllche Unendlichkeit (l;Iei»1) Räumliche Unendlichkeit spat)
Geistiger Sahn Icörperlicher Sahn
Wiederverkdrperung Auferstehung
Ewiger Tag Ewige Nacht
Osten — Westen Süden — Norden
Abydos (Bennu) Mendes (Osiris) S)
Uhu, Obiz-b, Bd Ab Es, Bin, cito-t-

(Der »Wille« Ab ist das
vermittelnde Glied

zwischen den GegensätzenJ
I) Joäl, Die Religion-Philosophiedes Schar, pag. no. — Im ältesten kahl-a-

listischen Buche, dem Sepher Jezira, heißt es: »Auch in der Siebenheit stehen drei
gegen drei, und einer gleicht sie ans«

«U) Die geographischen Gegensätze werden weiter unten erläutert werden.
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Aus diesen Vorbemerkungenerklären sich nun ganz gut viele schwierige
und bisher noch nicht gehörig erläuterte Texte. So heißt es im theosos
phischen U. Kapitel des Totenbuches:

»Ich bin jener große Phönix, welcher in Heliopolis ist. Jch bin der Urgedanke
alles dessen, was da ist und sein wird.

Was ist das? Das ist Osiris von Heliopolis Das Geseß dessen, was· da ist
und sein wird, das ist fein Leib.

Mit anderen Worten: Das zeitlich-Unendliche (l·Iol·1) und das Räumlich-
Unendliche (’I»’0»t). Das zeitlich-Unendliche ifi nämlich der Tag, das Räumlichsllnends
ciche die nacht«

Von dem Sonnengotte Hokus heißt es am Tempel von Edfu:
,,Geht der Lichtgott auf an feinem Geburtsorte, so preisen ihn die Götter bei

seinem Anblick, und geht er unter beim Beginne der Nacht, so riihnien ihn die in
der Tiefe Weilenden anbetungsvolh zeitlich-unendlich (I·Ioi·1) am Tage, räumlich-
unendlich Geiz) in der Nacht ist Hokus« u. s. w. I)Übersetzen wir die makrokosmisch gemeinten Stellen in das Mikrokos-
mische und ihre bildliche, gedrungen-kurze Uusdrucksweise in eine, unserem
Verständnis angepaßte breitere Interpretation, so besagen dieselben: Die
menschliche Psyche ist ewig, sie führt ein zeitliches Dasein, als ein leben-
diges, pneumatisches Wesen, ihre transscendentale Natur verbindet sich bei
den einzelnen Verkörperungen mit der stofflichen Natur zu Menschenwesen
in zeitlichem Nacheinandey Aber auch die menschlichen Leiber, wenn-
gleich durch den Tod erstarrt, sind zeitlich unvergänglich und unterliegen
dem Naturgesetze der Erneuerung; ihr Dasein in räumlichem Neben-
einander geht im Raume nicht verloren. — Wie der Phönix eine Zeit«
Periode für die Wiederverkörperung der Seele (IE·le1·1) bedeutet, so ist er

zugleich auch eine Zeitperiode für die Uuferstehung des Leibes (’«1’et;).
Osiris ist das göttliche Vorbilddes toten Menschen oder richtiger des

körperlichen Sahu des Menschen, der Leiche ((Jhut), des in der Leiche in
Schlummerzustand ruhenden Lebensprinzipes («Bas) und der körperlichen
Uridee des Leibes, die zugleich das organisierende Prinzip ist (Ka). Obst,
Bas und Ka ist Osiris jedoch nicht nur im Menschen, sondern überhaupt
in der ganzen sinnlich wahrnehmbaren Schöpfungz wie (auch bei den
mesopotamischen Völkern) die Götter der Unterwelt in Beziehung zu den
Göttern der Fruchtbarkeit stehen, so ist Osiris auch mit dem Samenkorn
zu vergleichen, welches wie eine Leiche in die Erde vergraben wird , in
dessen Körper Obst) der elementare Keim (Be.s) einer künftigen Pflanze
schlummert, welcher zur Aluferstehung kommen und sich gemäß einer be·
stimmten körperlichen Idee (Ke.) zu einer neuen Pflanze entwickeln wird.

Jn Bezug auf die Auferstehung der Toten ist jedoch Øsiris nur be-
dingungsweise mit dem Samenkorn zu vergleichen, und der Vergleich des
Osiris mit dem Nil, dem feuchten befruchtenden Elemente 2··lgyptens,
ift hier der treffendere. — Das jährlich eintretende Phänomem daß der
Nil, das Land überschwemmt-nd, über seine Ufer steigt, wird durch die
jährlichen tropischen Regengiisse veranlaßt. Wie nun das feuchte Element

I) Siehe Brugsche ,,Religion und M7thologie«, S. ists.



cambert, Die Auferstehung. ZZZ

OsirissNil sich im Norden in das Meer ergießt, so kehrt es im Süden in
Regenform zur Erde zurück. Der Gott Ra (Sonne), und seine Kinder
Sohn (cuft) und Tufuut (Thau, Regen), ,,bei denen die Überschwem-
mung ist««, wie es im US. Kapitel des Totenbuches heißt, sind es also,
die eigentlich die jährliche Nilschwelle verursachen, da die Sonne die
Feuchtigkeit des OsirisiNil aus dem Meere an sich zieht und als Regen
der Erde zurückgieby wobei die Luft die Vermittlerrolle hat. So entsteht
der Nil im Süden und stirbt im Norden, er kommt von Ra und kehrt
wieder zu diesem zurück. Diese elementare Neumachung des Osiris ist
das Vorbild der Auferstehung der Toten; Norden und Süden beziehen
sich in dem System der Priester auf den elementaren Tod und Auferstehung,
während Westen und Osten sich auf den solaren Tod und die Wieder-
verkörperung beziehen. Die Auferstehung geschieht wie das Nilanschwellen
nach Ablauf eines (makrokosmischen) Jahres, die Wiederverkörperung
dem Sonnenauf- und Untergang entsprechend, in (makrokosmischen) Tagen,
weshalb nur nach einer langen Reihe von Wiedergeburten eine Auf-
erstehung der Toten erfolgen kann, wie auch die Kabbalisten solches an-
nehmen.

Mit dieser Unterscheidung, hinsichtlich der Weltgegendem insofern
Norden und Westen die Gegenden des Unterganges und Todes, Süden
und Osten die Gegenden der Neuentftehung bedeuten und insofern als
Westen als rechte, Osten als linke Seite, wie schon lange nachgewiesen,
bei den Agyptern galten, stimmt auch eine Stelle bei Plutarch überein,
wo er sagt I):

»Auch giebt es einen heiligen Klagegesang auf den Sohn des Kronos9),·· worin
der zur Linken entstehende und zur Rechten umkommende beklagt wird; die Agypter
halten nämlich den Osten fiir das Antlitz der Welt, den Norden fiir die rechte, den
Siiden fiir die linke Seite: Da nun der Nil von Süden herabkommh und im Norden
vom Meere verschlungen wird, so sagt man mit Recht, daß er seine Entsiehung auf
der linken, seinen Untergang auf der rechten Seite habe«

Jm Toten buche (Kap. so) spricht ferner der Verstorbene:
»Ich fahre den Bennu nach Abydos, den Osiris nach Mendes.«
Das heißt nun, da Abydos im Süden, Mendes im Nordlande lag,

soviel als: Ich bringe meinen geistigen Sahu nach dem Süden, meinen
körperlichen Sahu nach dem Norden, und, wollte man den Sprechenden
seine Idee weiter ausspinnen lassen, so würde er sagen: ich vergleiche
meine Seele mit dem Bennu (Phönix), dem zurückkehrenden Vogel, denn
sie wird dereinst zu meiner Mumie zurückkehren und die Auferstehung
bewirken; ich vergleiche meinen Körper mit Osiris, dem göttlichen Vor-
bilde meiner sterblichen Reste; Seele und Körper trennen sich nach ver-
schiedenen Richtungen, Süden und Norden, denn auch der heilige Strom
des Osiris, dessen Fluten, nachdem sie das Land befruchtet, sieh dem
großen grünen Meer zuwälzem geht im Norden in den Tod; doch sein
Wassersiutenleib wird sieh erneuern, wann der Bennu von Süden wieder«
kehrt. Jn der Stadt Mendes, dem idealen Ruheplatz bis zur Auferstehung,

1),,ü1--kJst« und weiss-«, Mk· «. — s) v. i. Oft-cis.
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wurden zwei symbolische Reliquien des Osiris verehrt: Rückgrat und
Phallus, letzterer ein Sinnbild des Xa, der organisierendem schaffenden
Kraft ersterer, als Sinnbild des elementaren Stoffes der Mumie, die den
Keim zum Uuferstehungsleibein sich birgt. Diese beiden Reliquien wurden
noch durch zwei Gottheiten besonders personifiziert Der Widdergott Bn
ist die Seele der Elemente, wie aus seinen Titeln: Widder des Lebens
des Ra (Feuer), des sohu (Lust), des Qeb (Erde) und Widder des Lebens
des Osiris (Wasser) hervorgeht; er repräsentiert den Phallus, den elemen-
tares Leben schaffenden Ko. Seine Gattin ist Hkmehitz als Vertreterin
des Rückgrates, des elementaren Lebensprinzipes, ist sie die dereinstige
Gebarerin des jugendlichen Gottes IIor-pu-chrat, der mit ihr und dem
Widdergott eine Triade von Mendes ausmacht und seinerseits den Auf·
erstehungsleib bedeutet, den sein. — Jn dem Rückgrat birgt sich also,
wie gesagt, der Keim des 2luferstehungsleibes, und diese Vorstellung hat
stch bei den Kabbalisten erhalten, welche ihren Knochen Luz als den Keim,
aus welchem bei der Auferstehung, wo der Thau des Himmels als die
erweckende Substanz wirkt, der Leib wiedererschassen wird. I) Nach einigen
soll der Luz das os saarum sein, nach anderen einer der Halswirbelz
nach ägyptischer Lehre ist der hier in Frage kommende Teil der Wirbel«
säule jedenfalls die Einbiegung des Halses. Dort, am verlängerten
Rückenmarh ist die Stelle, wo der Lebensknoten liegt, jene Stelle, nach
welcher die Götter die Hände ausstrecken, wenn sie ihren Günsiling durch
den sc beleben, hier wurden auch die sogen. Hypokephalen bei den Ver-
storbenen plaziert, gelbgefärbte Papyrusscheibem welche bewirken sollten,
daß die Lebensslamme (Bas) zum Körper zurückkehre und bei ihm ver-
bleibe und dadurch der Zusammenhang der Leiche mit dem Keime des
Uuferstehungsleibes unterhalten werde. Hier ist die Einbiegung, von der
es im Totenbuche heißt «): »Ich habe dauernd gemacht den Bogen meines
Halses.« Unter diesen »Bogen des Halses« stellten auch die Ägypten
wenn sie stch zum Schlafen niederlegten, den »Uls«, eine Kopfstiitze von
Holz oder Stein, welche die Stelle unserer Kopfkissen vertrat. Diesem
Gerät ist im Totenbuche ein besonderes Kapitel gewidmet 3), dessen Über-
schrift lautet: »Kapitel vom Uls, der aufwecken soll das Mangelhafte des
Hingeftreckten«. Es ist klar, daß hier unter dem Uls nicht einfach das
Schlafgeräte zu verstehen ist, sondern daß hier auf einen Zusammenhang
angespielt ist mit dem Teile des Halses, unter welchen man den Uls
stellte. Auch das Kapitel 50 enthält Stellen von einem »Zusammenfügen
der Halswirbel«, die hierher zu beziehen sein dürften. Es ist allerdings
schwer, aus dem kurzen und sehr dunkel gehaltenen ,,Kapitel vom Uls«
den richtigen Sinn herauszulesen, doch kommt hier die kabbalistssche Lehre
vom Luz zu Hilfe und ein Passus, wo gesagt wird, daß der Verstorbene
,,schreiten möge als Horus der Sohn der Hathor, als Flamme, Sohn der
Flamme«, kann nur im Sinne einer Auferstehung verstanden werden,
denn die Flamme« ist der Grundteil Das, der Tltherleib, oder bei den

l) Vgl. bei Eisenmenger im Il. Bande die iibek diesen Knochen Luz ange-führten Stellen. — «) Kaki. s2· -—- T) Kap. use, Uaville
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Kabbalisten der elementare Rephesch oder Habal garmin, den wir auch
als ,,Knochenhauch« und ,,Keim des Auferstehungsleibes« bereits kennen
lernten; auch die Bezeichnung ,,Sohn der Flamme« ist durch früher Ge-
sagtes schon erläutert. Noch sei zum Schlusse erwähnt, daß das hebräische
Wort luz soviel bedeutet, wie Biegung, Krümmung, und daß das Wort
als stch im Koptischen in der Bedeutung von iuterior roi wvitas erhalten
hat. Der Gleichklang beider Wörter scheint daher die Annahme zu er-
lauben, daß das Wort aus dem Altägyptischen in das Hebräische herüber-
genommen wurde; es bezeichnet in beiden Sprachen dieselbe Sache in
demselben Sinne.

Somit glaube ich für die Auferstehungslehre bei den Agyptern eine
Reihe von Wahrscheinlichkeitssseweisen erbracht zu haben. Dieselben
ließen sich auch noch bedeutend vermehren. Eine wichtigere und schwierigere
Aufgabe jedoch bleibt nun, den Weisheitskern dieser Lehre zu erforschen.
— Daß allen exoterisch oder esoterisch gelehrten Dogmen und Symbolen
wahre, stichhaltige Gedanken zu Grunde gelegen haben, wird man von
vorneherein nicht bezweifeln dürfen. Welches aber waren diese Gedanken? -

Wie soll man eine Auferstehung der Toten verstehen, und vor allem,
wie sie neben der Wiederverkörperungslehre erklären?

Einzelne Berichte deuten hin auf eine ,,Apokatastase«, die dem
,,Weltende« vorangehen sollte; auch läßt sich dabei als wahrscheinlich die
weitere Annahme nachweisen, daß solche »Wiederkehr alles GeschaffeneM
den Zweck haben sollte, ein allgemeines Weltgericht zu ermöglichen. Wann
die Posaunen der vier Totengenien nach den vier Weltgegenden ersehallen1),
sollte ein letztes Totengericht über alle Menschen gehalten werden, und
zu diesem sollten alle, sei es nun in ihrem irdischen, wenn noch lebenden,
oder in einem Verklärten Leibe zu erscheinen haben. — Damit hätten
wir also im alten Ägypten schon das gleiche Sinnbild, wie es auch die
christliche Icirchenlehre farbenreich ausgemalt hat. Was ist aber nun der
»Sinn« dieses »Bildes« ?

Daß nach dem Ende der räumlichen und zeitlichen Welt nur das
kaum« und zeitlose Sein übrig bleiben wird und muß, diese einfache Logik
dürfen wir den Agyptern gewiß zutrauen, mögen sieh dieselben dabei
auch wohl keineswegs in so feinstnnige Erkenntnis eingelassen haben wie
die verschiedenen Systeme der indischen Religionssphilosophih namentlich
auch nicht in die Frage, ob solches Ende des Daseins in Raum und Zeit
für uns nur individuell oder auch universell zu denken ist. Diese Er-
lösung und Befreiung aus dem Weltdasein und das Eingehen in ein
absolutes Sein jedoch konnte offenbar dem Volke der alten Agypter ebenso
wenig verständlich gemacht werden wie unserem großen Publikum noch
heutzutage. Deshalb wird die Lehre von einem neuen Dasein in einem
,,verklärten Leibe« eben damals so wie heute als stnnbildliche Veran-
sehaulichung dieses letzten Zieles beseligender Erlösung gedient haben.

I) Eine Abbildungzu Kaki. us des Totenbuehes scheint sich auf diese Thätigs
keit der Totengenien zu beziehen. Dieselben halten Posaunen in den Händen und
sind nach den vier Himmelsriehtungen aufgestellt.
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Nun aber das Weltgericht! Auch dafür bietet uns die esoterische
Eschatologie hinreichend Anhalt. Durchaus wahrscheinlich und leicht
durch Analogie verständlich ist die Lehre, daß je mehr der jenem Ziele
der Vollendung Zustrebende sich demselben nähert, desto mehr in ihm auch
die Erinnerung seiner unendlichen Vergangenheit in seinen zahllosen Wieder-
verkörperungen auftaucht. Dabei halten wir jene phantastischen Berichte
über solche Riickerinnerung, wie sie einem Pythagoras und einem Buddha
zugeschrieben wurden, ihrem Inhalt nach für nebensächlich, lassen es

sogar dahingestelly ob Männer, so wie uns die Überlieferung die Ge-
nannten schildert, überhaupt zu jener Zeit gelebt haben, oder diese aus-
geschmückten Traditionen nur Legenden sind. Jedenfalls beweisen sie die
Thatsache dieser esoterischen Lehre der Rückerinnerung oder des Wieder-
erscheinens alles Erlebten vor der endlichen Vollendung. Und hierfür
bietet uns auch eine ziemlich häufige Erfahrung eine Art von Analogie.

Wie oft schon isi nicht von Ertrunkenen und andern, die bereits dem
Tode ganz anheimgefallen waren, aber dann doch wieder noch ins Leben
zurückgerufen wurden, ausgesagt worden, daß der letzte Augenblick ihres
Bewußtseins, bevor ihnen dasselbe im Tode völlig schwand, eine volls
siändige Rückerinnerung ihres ganzen vergangenen Lebens von ihrer
frühesten Kindheit an gewesen sei — gleichsam eine Gesamtphotographie
mit allen Einzelheiten ausgeführt, welche sich ihnen gleichzeitig darsiellte.
Dabei aber wird stets als das Wichtigste berichtet, daß sie dieses Bild
nicht bloß als einen Eindruck aller Freuden und Leiden, sondern vielmehr
mit dem Gefühl oder Bewußtsein der moralischen Beurteilung des Ganzen
und jedes einzelnen Vorganges in demselben betrachtet haben. Nun, da
hätten wir ja unser Weltgericht im kleinen! Mag dies nun wie hier
und wie in solchen halbsmythischen Fällen eines Buddha und Pythagoras
rein individuell gemeint und sinnbildlichund kosmologisch dargesiellt worden
sein, oder mögen jene alten Agypter wirklich einen analogen Vorgang
auch für die Beendigung des Weltprozesses angenommen haben; jeden-
falls ergiebt sich daraus ein sehr guter Sinn solches Symbols wie das
eines Weltgerichtes und einer Apokatastase alles Erschasfenem gewisser-
maßen aller Erlebnisse der Welt.

Wie weit man exoterisch dabei in der Versinnbildlichunggegangen
sein mag, ob bloß bis zur Annahme verklärter Leiber oder bis zur »Auf-
erstehung des Fleisches« wird nach Ort und Zeit, nach individueller Art
der Lehrer und der Hörer sehr verschieden gewesen sein, damals grade
so gut wie noch heute. Für jene unbezweifelbare Rückkehr alles »Ge-
schasfenen« in das sog. »Nichts«, d. h. das absolute Sein, aus dem es
entstanden ist, wird man sich aber sicherlich kein besseres, ja wohl kaum
ein anderes Sinnbild erdenken können, als eben diese Lehre von der
Auferstehung

I
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ehon oftmals ist in diesen Hesten die buddhistische weltanschauitng
erwähnt und sogar mit ihren historischen Überlieferungen und
sagenhaften Ausschmückungen dargestellt worden. Mir scheint dies

sehr berechtigt, denn fie ist nicht nur weitaus von allen Religion-philo-
sophien diejenige, deren übersin nliche Weltanschauung den weitesten
Kreis von Kulturvölkern des Menschengeschlechts Beherrscht, sondern auch
die, welche am meisten mit der menschlichen Vernunft und somit auch mit
unserer europäischen Wissenschaft iibereinsiimmi. Diese zweiseitige Be-
hauptung mag hier durch einige kurze Ausführungen belegt werden.

Was zunächst die Verbreitung des Buddhismus unter den Völkern
der Erde anbetrifft im Vergleich zu anderen Religionem so genügt es,
auf die Reiigionssstatistik des heutigen Zkcenschengeschlechtes hinzuweisen 1):

Die Religion-u du: Oeusctxhtil
Volk-zahlen in Millionen.

Brahmanisten . . · . . . . . . . . · . . .

Andere Usiaten unter indischer Religionslultur . 26

Höcker indistder Hechten-trittst. .

Körnische Katholiken . . . . . . . . . . . . ev!
Griechische Katholiken
protestanten aller Sekten und Arten . . . . .

Yökler tdriflkitder gottve- . . . .

Mohannnedaner . . . . . . . . . . . . . us
Jsraeliten . . . . . . . . . . . . . . . . . s

Hütte: seisitiftder Stetigkeit . · . . .

Zaturvökter . . . . . . . . . . . .

Cefatntsevöklernng der Erde . . · . . . . . . . .

 
I) Jch stelle dieselbehier nach den ststistionl Abstrnets der indischen Block-Ochs,

sowie ferner »Bist-net- TabellenN perthes Atlas nnd Meyer- Konversationss
cexikon Band ll, Leipzig tsso Cz« S. S5o), zusammen.
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Zur Rechtfertigung meiner Zahlenangabe über die indische Religion-s·
kultur mag hier noch die folgende Uusstellung dienen1):

Brvällkrnuugru um 1889
Es stehen unter dem Einslusse

Britischijzndien. . . . . . to sso ooo
Ohne Madam-nehmen)

Ceylon . . . . . . . . . 2 eso ooo
Französische Besitzungen . . 100 ooo
Himalayasiaaten . · . . . Z soc) ooo
China Zgo ooo ooo
Mandschurei . . . . . . . U Sso ooo
Mongolei . . . . . . . . 2 ooo ooo
Tiber . . . . . . . . . . 7 ooo ooo
Dsungarei . . . . . . . . eooooo
Korea lo s9o ooo
Japan . · . . . . . . . 38 eso ooo zs soo ooo
Hinterindiew so 72o ooo Z: 95o ooo
Ostindische Inseln · . . . 2 soo ooo 2 soo ooo
portugiesische Besitzungen . soo ooo Qoo ooo
Sibirien. . . . . . . . . 2so ooo eso ooo
Centralasien . . . . . . . 2oo ooo 2oo ooo
Ufghanistan . . . . . . . so ooo io ooo
persten und Arabien . . . 34 ooo qooo
Ufrika und Inseln . . . . wo ooo so ooo
Verein. Staaten Amerika .

Summe: . . . . . . . · 740 210000
Hindus (Brahmanisien) . . . . . . .

« 195 450 000
Andere unter indiser Reliionsknltur. . 26 020 000

Zevdcserunq inbtfcper sekigiouilnttnr 740 210 000

Nicht schwieriger ist es, auch die andere Seite meiner obigen Be.
hauptung hier zu belegen. — Schon der Name, welchen die Buddhisten
ihrer Weltanschauung geben, deutet deren mit unserer Wissenschaft Ums.
einstimmende Grundlage an. Sie nennen ihre Lehre nämlich: ,, Das
Rad des Gesetzes«, und diese Lehre verkünden bezeichnen sie bild-
lich als: ,,das Rad des Gesetzes drehen«.«) Das »Gesetz« aber, dessen

«) Da die natiirliche Bevölkerung-ZunahmeChinas, bei nur einein sehr geringenVolkszuwuchs von Ve Prozent jährlich, in je IZVS Jahren schon so Millionen beträgt,
wird Inan die Volk-Zahl Chinas gegenwärtig auf mindestens skso Millionen schatzen
müssen; um aber dieselbe gewiß nicht zu übers-spähen, nehme ich nur 400 Millionen
an, was einer Bevölkerung entsprichh die nur halb so dicht wäre, wie z. B. diejenige
Sachsenz d. i. 99 siatt US Menschen auf 1 also.

«) Daraus ist unter anderem anch jene Versinnbildlichung der Tibetaner ent-
standen, die man bei uns· gewöhnlich als «Gebetsiniihlen« bezeichnet. Utn ,,Gebete«
kann es sich dabei schon deshalb nicht handeln, weil das Uaturgesetz, welches jeder
Buddhist als die Gerechtigkeit der Weltordnung anerkennt, keine Gebete hört, und
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Verbreitung zur allgemeineren Anerkennung und demgemäßen Nachlebung
die Grundlage des Buddhismus ist und auf dem sich auch die Erlösungss
lehre Buddhas aufbaut, ist nur das Naturgesetz der Kausalität, des
Wirkens, das stets Wirkung von Ursachen ist und Ursache von weiteren,
unfehlbaren Wirkungen wird, des Karme-

Geist und Wesen des Buddhismus in seiner reinsten Auffassung find
schon mehrfach in deutscher Sprache dargestellt worden; ich erinnere nur
an den letztierschienenen Katechismus von Subhädra Bhikshu. Wer
sich aber in möglichst anschaulicher Form über die verschiedenen
Phasen unterrichten will, die Buddhas Lehre je nach dem verschiedenen
Auffassungsoermögen der Menschen aufzuweisen hat so gut wie jede
andere große Kulturreligiom den verweise ich besonders auf ein älteres,
bei Crübner ersehienenes Werk Henry Alabasters »The- Whool of the
Its-um«)

Alabastey der vor einigen Jahren gestorben ist, war Mitglied der
Boyal Asiatio society und hatte als langjähriger Dolmetscher am britt.
Generalkonsulat in Siam ganz besonders günstige Gelegenheit, den Buddhis-
mus nicht nur theoretisch, sondern auch dessen praktische Wirkungen im
Volksleben der verschiedenen siamesischen Gesellschaftsklassen zu beobachten.
Die Ergebnisse seiner Studien und Forschungen stellt er nun als drei ver-
schiedene Phasen des Buddhismus dar, welche er als die skeptis che,
die traditionelle und die abergläubische kennzeichnet.

Die erste dieser Erscheinungsformen in den höchsten und gebildetsten
Kreisen Siams bringt er sehr geschickt zur Anschauung, indem er sie in
Parallele mit dem Kirchen-Christentum stellt, wie dieses in unserer
»Heidenmission« zum Ausdruck kommt. Er zieht diese Parallele aber
nicht selbst, sondern überläßt dies einem Buddhistem dem bekannten einst«
maligen siamesischen Staatsminister Tschao Phya Thipakon oder
Phraklang, welcher im ersten Teil des Buches als ,,moderner Buddhisp
mit einer eigenen Schrift redend auftritt. In einer sehr lesenswerten
Einleitung dazu giebt Alabafter alle erläuternden Auskünfte, die zum
Verständnis seiner Llbersetzung jener kleinen siamesischen Schrift wünschens-
wert sind. Einzelheiten unsern Lesern vorzuführem ist hier nicht meine
Sache, diese muß ich dem Werke selbst überlassen; erwähnen will ich aber
doch, daß unser Kirchen« oder Missionarschristentum in dieser durchaus
sachlich gehaltenen, erzählenden Schrift einer recht ungünstigen, aber mir
gerecht erscheinenden Kritik unterliegt. Der deutsche Missionar, welcher
bei dieser Gegenüberstellung als Vertreter des Christentums redend einge-
führt wird, ist kein geringerer als unser berühmter Sinologe Dr. Gützlaff
Man wird also nicht einwenden können, die Parteien dieses Waffenganges
seien ungerecht und unvergleichbar ausgewählt worden.

auch Geistern oder Göttern das »Am, mani paar-te, hum (Amen, Jnwel im
Leids, amen)«, welches gar kein Gebet in unserm Sinne ist, nicht gilt.

S) Tho Whool of tho lasse. Buddhisny illustmtocl from siamoso sources by
The modernBudclhish The life of Buddha-ami Au wohnt; ofthoFlug-bat.London wir.

re«
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Im zweiten Teil giebt Alabaster eine Darftellung von ,,Buddhas
Leben« in der Übersetzung von l0 Kapiteln einer Urkunde siamesischer
Überlieferung, und im dritten Teil schildert derselbe eine Reise, die er
in Begleitung seiner Frau im Dezember 1868 von Bangkok nach Phrabat
machte. Dieses letztere Wort heißt ,,heiliger Fußabdruck« und ist der Name
eines Klosters im Innern Siams, wo ein riesengroßer Eindruck in einem
Felsen sinnbildlichals ein Fußabdruck Buddhasbezeichnetwird und alljährlich
vielen Wallfahrern als Ziel— ihres Strebens gilt. Von der in einem
Tempel zu Bangkok aufbewahrten angeblichen Zeichnung dieses Phrabat
hat Alabaster seinem Buche eine große Abbildungbeigegeben, welche un—

leugbares, kulturhisiorisches Interesse hat. Aus dieser ist der unten wieder-
gegebene Tische-Irre« (Rad des Gesetzes) entnommen, welcher in der Mitte
des ganzen Phrabat gezeichnet ist.

Ein anderer, ebenso wie dieser etwa W, m langer, »sehöner Fuß«
abdruck« (sri Pech) auf den Adams Peak in Ceylon wird gleichfalls sinn-
bildlich auf Buddha bezogen, und dasselbe ist mit zwei kleineren, etwa
60 am langen Abdrücken bei Bhopal und Sangor in Central-Indien der
Fall. Wir Christen haben aber keine Ursache, uns deshalb über die
Buddhisien kulturell erhaben zu dünken, denn ähnliche Fußabdrücke werden
als von Iesu von Nazareth herrührend nicht nur auf dem Olberge in
Palästina und in der Moschee des Omar gezeigt, sondern sogar zu Poitiers
in Frankreich.

Alabasters zweiter Teil ist eine in phantastischs orientalischer Weise
ausgeschmückte Lebensbeschreibung des Buddha Gautama. Wer für
Mythen Sinn hat und ganz besonders die wunderbare Einbildungskraft
indischer Poesie kennen lernen will, sindet hier ein schönes Beispiel, dessen
Berücksichtigung um so mehr zu empfehlen ist, als es eben sich an diesen
wichtigen Gedankenkreis anschließh welcher Indiens Geistesleben neuge-
staltet und von da aus weitefte Verbreitung gesunden hat. Für das Ver-
ständnis der indischen Religionsphilosophie sind allerdings noch ungleich
wichtiger die lktk höchst wertvollen «Bemerkungen«, welche Alabasier
dieser seiner Wiedergabe des siamesischen ,,cebens Buddhas« folgen läßt.
In diesen giebt er eingehenden Aufschluß über die buddhistischen Begriffe
und kehren vom diesseits und Jenseits, sowie auch einiges Material zur
Beurteilung der buddhisiischen Mystik.
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iß der Zweck dieser Zeitschrift. Ver Herausgeber übernimmt keine Verantwortung fsr die
ausgesprochenen Unsiehtery soweit sie nicht von ihm unter-zeichnet sind. Vie Verfasser der ein-

.
zelnen Artikel nnd sonfligenMitteilungen haben das von ihnen Vorgebraehte selbstzu vertreten.

disk.
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Oie Ißatapsychaiogir.
Eine suigeguung auf dru Eli-Mel: »Du! Evas-hol«

Vcfc

Zier« Yelfoin
f

n der Nachschrift zu dem Auf-sahe des Herrn cudwig Braun:
»Der Prophet« I) macht der Herausgeber darauf aufmerksam, welche
Folgen für die Entwickelung von Sittliehkeit und Kultur aus den

in diesem Zlufsatze vertretenen Anschauungen entstehen können. Mir
scheint, daß er sie überschätzt Theorien und Reslexionen haben allezeit
nur geringen Einfluß auf das Geisiesleben der Massen geübt: besonders
in unseren Tagen, da Politik und Volkswirtschaft allmächtig regieren,
bedarf es einer intensiven Wirkung auf Gemüt und Stimmung, um in
weiten Kreisen neue Anschauungen zu wetten. Die Zeiten sind dahin,
wo eine junge Erkenntnis über des Menschen Wesen deutsche Gemüter
noch mit dem Zauber einer religiösen Offenbarung zu ergreifen vermochte;
heutzutage kümmert sich im Grunde niemand um die abstrakten Ergeb-
nisse unserer campenweisheitH Und selbst wer z. B. läse, daß Goethe

I) Märzheft keep der »Sphinx«, S. isg und Ue.
«) Wir haben unsern Standpunkt zu dieser Frage schon in unserm Uathworte

zu Herrn Weddes Unfsatz im Maihefte S. 297 weiter ausgeführt. Nicht um
»neue AnschauungenN auch nicht um »Theorien und Reslexionen« der exakten
Wissenschaft, noch weniger um deren »Lampenweisheit« handelte es sich für uns,
sondern um den spießbiirgerlichen Maierialismus der ,,Kraft- und Stoff-Menschen;
und zwar ist auch dieses nicht durch echte Wissenschaft vers-habet, sondern wurzelt—
ebenso wie die Selbstsucht und alle anderen Schwächen und Leiden der Menschen —

in dem Mangel an der rechten ethischen Erkenntnis, in dem, was Dr. Vessoir
nicht mit Unrecht den »Charakter" nennt. Bei der großen äußeren und inneren
Unselbständigkeit und Suggestibilitiit des Vurchschnittsmenschen unserer Tage aber, die
gewohnt sind, nur das nachzumachen und nachzusvrechem was dieser oder jener (das
beriichtigte »man«) thut, redet oder denkt, ist nicht zu leugnen, daß die frivole
gedankeni und gewissenlose Preßschreiberei derjenigen Männer, welche solchen blöden
Materialismus mit dem Schein der »wissenschaftlichkeit« und in dem Ton der Selbsti
verständlichkeit in der Tagesssitteratur vortragen, recht eigentlich verantwortlich
wird für alle Folgen, welche sich vielleicht in kurzem schon ergeben mögen aus dieser
Erziehung unseres lesenden Volkes zur Gedankenlosigkeit und sittlich-geistigen Ver-
wilderung. (Ver Herausgeber)
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und Beethoven halb verrückt gewesen seien, wird sich den Genuß ihrer
Schöpfungen nicht verkümmern lassen. «

Das ist ja des lebendigen Menschen Kennzeichen, daß in ihm Ver-
stand und Herz unlöslich verbunden sind. Als ob man durch logische
Deduktionen jemand überzeugen könnte! Wer nur einmal den Versuch
gemacht hat, wird es erfahren haben: sobald die vorgetragenen Lehren
nicht in dem Charakter des Betreffenden eine widerhallsfähige Saite
anklingen lassen, ist alle Mühe vergebens. Deshalb besitzen philosophische
Ausführungen stets nur bedingten Wert. Wenn beispielsweise du Prels
geistreiche Argumente für die individuelle Fortexistenz noch so einwandfrei
wären, so haben sie doch nur für denjenigen zwingende Beweiskraft, der
seiner ganzen Anlage nach einer solchen Auffassung zuneigt. Auch wenn
Kopf und Herz miteinander in Streit geraten, siegt meist das letztere;
denn in der mächtigen Mitte des Seelenlebens stehen Gefühle und Triebe,
nicht Vernunft und Resiexiom Insbesondere gegenüber den höchsten
Problemen, deren Erforschung diese Zeitschrift sich hauptsächlich widmet,
bewährt sich das Irrationale aller Individualität. Was der Mensch
ist und was er soll, das erfährt er nie in starren Begriffen, nie bis
zum letzten Wort, sondern allein in der lebendigen Entwickelung seines
Wesens. —

Wichtiger als· die ethische erscheint mir die wissenschaftliche Bedeutung
der von Herrn Brunn vertretenen Schule. Ihre Doktrin ist alt, aber
indem sie von allen Seiten her Material herbeischlepph sogar hypnotische
und sonstige ungewöhnliche psychische Erscheinungen ausgiebig bemißt,
erhält sie einen modernen Anstrich. Immerhin sollte jedoch die wisseni
schaftliche Grundlage dieser Betrachtungsweise nicht unterschätzt werden.

Bezeichnet man nach Analogie von Wörtern, wie Paragenesie, Para-
goge, Paragraph, Parakope, Parakusis, Paralogismus, paranoia,
Parergon u. s. f. mit Para — etwas, das über das Gewöhnliche hinaus
oder neben ihm hergeht, so kann man vielleicht die aus dem normalen
Verlauf des Seelenlebens heraustretenden Erscheinungen parapsychischq
die von ihnen handelnde Wissenschaft ,,Parapsychologie«« nennen. Eine
ähnliche Zusammensetzung Metapsychologiq mag als Präzedenzfall gelten.
Das Wort ist nicht schön, aber es hat meines Erachtens den Vorzug, ein
bisher noch unbenanntes Grenzgebiet zwischen dem Durchschnitt und den
abnormem pathologischen Zuständen kurz zu kennzeichnen; und mehr als

.

den beschränkten Wert praktischer Brauchbarkeit beanspruchen, ja solche
Reubildungen nicht.

Die Parapsychologie läßt drei Grundanschauungen zu. Entweder
nämlich erblickt man in dem umschriebenen Komplex Abweichungen nach
unten oder nach oben oder endlich ein Zwischenland, aus dem heraus
die Wege nach beiden Richtungen führen. Erläutern wir diese Möglich-
keiten hier an dem »Genie«l Geht man mit Lombroso von der Voraus-
setzung aus, daß normal sei, was der statistischen Mehrheit gemein ist, so
versteht sich, daß jeder in wesentlichen Zügen vom Durchschnitt abweichende
Mensch für ein pathologisches Subjekt erklärt wird. Das Genie gleicht



Vessoiy Die parapsychelogie 343
darin dem Verbrecher und dem Geisieskrankem daß seine seelische Thätigs
keit mehr oder minder unregelmäßig verläuft und somit den Stempel
des Krankhaften trägt. — Nicht die numerische Massenhaftigkeih so
behauptet die Gegenpartei, ist mit der Norm zu identisizierem Wie
soll der DutzendMensch das wahre Menschentum darstellen? Gerade
Männer, die sich von der gemeinen Wirklichkeit in höhere, nur einigen
Wenigen zugängliche Sphären erheben, Kulturphänomene wie Buddha
und Christus sind typisclp Gleichwie ein vollendetes Kunstwerk das
Regelrechte ist, nicht die siatistisch überlegene Masse der Fabrikware —

Die dritte, von uns vertretene Ansicht meint, daß die parapsychisehen
Erscheinungen in zwiefachem Sinn stch verfiärken können: sowohl nach
oben wie nach unten. Aus denselben leichten Ablenkungen unseres
Seelenlebens resultiert die vorbildliche Lebensführung überragender Per-
sönlichkeitem aus denselben das gefährliche Treiben des Gewohnheits-
verbrechers. Hieraus folgt also als

Satz I: Die psychopathologische Lehre Lombrosos ist nur eine von
den drei möglichen Jnterpretationen des gleichen Thatbestandes

Nun liegt ferner auf der Hand, daß die ganze, auch von Herrn
Brunn befolgte Beweisführung auf einem logischen Fehler basiert Selbst-
losigkeih heißt es z. B., findet sich nicht nur bei exaltierten Individuen,
als da sind prophetem Genies u. s. w., sondern auch bei zahlreichen
Irren: folglich stehen in dieser Beziehung Prophet, Genie, Verbrecheiy
Verrückter auf gleicher Stufe. Durch die Ausdehnung dieser Vergleichung
auf eine immer wachsende Anzahl von Symptomen gelangen dann die
Anhänger des Turiner Psychiaters zu dem Schluß, daß die genannten
Menschenklassen halbwegs zu identisizieren seien. Jst es nun schon logisch
unrichtig, von der Jdentitüt der Wirkungen auf die Jdentität der Ursachen
zu schließen, um wie viel mehr, wo statt der Gleichheit nur Ähnlichkeit
vorhanden ist! Derselbe Fehler auf dem Gebiet der Kriminalpsychologie
ist von BinswangerI) mit Recht getadelt worden. Weil thatsächlich
ein gewisser prozentsatz von Geisteskranken verbrecherische Neigungen besitzt
und weil viele Verbrecher infolge ihrer Lebensführung und Lebensverhälts
nisse in Geisteskrankheit verfallen, schließt Lombroso, daß Geisieskrankheit
und Verbrechen keine scharf zu trennenden Begriffe seien. Sicherlich jedoch
darf man nicht beim Zusammentreffen gleichartiger Symptome eine Gleich-
artigkeit der zu Grunde liegenden Geisteskonstitution voraussehen. Wir

« entgegnen also als
Satz U: Diese Auffassung folgert fälschlicherweise aus der Ahn«
lichkeit von Symptomen die Jdentität ganzer Erscheinungsgruppem

I) »Geistesstörung und Verbrechen« Von Otto Bin-weniger. Deutsche
Rundschau IV, z, S. 419 ff» Dqember wes. — Übrigens schrieb mir profefsor
Lombroso neulich, daß die deutsche Übersetzung seines Werkes »So-do e somit« ohne
seine Autorisation erfolgt und recht unzulänglich sei; die neue Auflage des Buches
werde ansführlich auf die Haupteinwände seiner Gegner eingehen. Vielleicht werde
ich im Anschluß an diese Ren-Ausgabe und an einige bemerkenswerte Privatmiti
teilungen Lonibrosos not-h eimnal auf diesen Gegenstand zurückkommen
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Was schließlich Herr Brunn zum Beweis seiner Aufstellungen bei«
bringt, hat doch nur den sehr untergeordneten Wert eines oft nicht ein-
mal glücklich gewählten Beispieles Damit tritt unser Autor ganz in die
Fußtapfen seines Meisters. Auch Lombroso verwertet die Ergebnisse
neuerer Forschung in einseitiger Weise; iiberall werden bei ihm, wie
Professor Binswanger richtig bemerkt, alte Methoden der Forschung in
lockerem Zusammenhang herangezogen, morphologischh physiologische,
psychiatrische Erfahrungsthatsachen und Erwägungen vermengt. Aber
trotz der fast erdrückenden Fülle ziffernmäßig« Belege und der im Ge-
wande exakter Methodik einherschreitenden Schädelmessungen verrät der
ganze Aufbau und die Verwertung der Zahlenbataillone eine phantastischeÜbektreibungder wirklichfesistehenden Ergebnisse anthropologiseherForschung.

Unsern letzten Einwand fassen wir daher zusammen in den folgenden
Satz III: Das bisher vorhandene Beweismaterial für eine aus-

' sckgeßlich pathologische Auffassung der Parapsychologie genügt
ni t. —-

Eine nähere Berücksichtigung der Einzelheiten erscheint mir zunächst
unnötig. — Die Erörterung hat vielleicht gezeigt, daß die Ausführungen
Ludwig Brunns —— ganz abgesehen von ihrer moralischen Tragweite -—

jedenfacls vom wissenschaftlichen Standpunkt aus recht anfechtbar sind.
Aber es war wohl erwünscht, daß die »Sphinx« Stellung nahm zu
einer Lehre, welche den okkulten Phänomenalismus zu so schwerwiegenden
Folgerungen ausnutzd

Mr
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Æediumtsttsrhe Erlebnisse.
Von

Sternen-d Fries-en.
f

(Schluß).
eine erste Sitzung mit dem Schreibmedium Frau T. in Berlin fand

im September s885 unter Teilnahme meines Bruders, des in-
zwischen verstorbenen Kandidaten der Medizin Otto D. statt

Nachdem dieser dann im Laufe der Jahre l885 und l886 eine große
Anzahl — etwa 36 — Sitzungen mit demselben Medium abgehalten hatte,
experimentierten wir wieder gemeinschaftlich in einer Sitzung vom l. Januar
188?. Mein Bruder hielt im Jahre l887 noch einige Sitzungen und
starb am 27. Juli l887. Jch habe alsdann noch im Juli, ferner am
22. und 26. August, am 30. Dezember 1887, sowie am l. Januar 1888
experimentiert Jch besitze über sämtliche Sitzungen Protokolle; die von
meinem Bruder abgefaßten sind sehr sorgfältig durchgeführt, enthalten
insbesondere eingehende Angaben über die Teilnehmer an den Sitzungen
und die verschiedenen die Schreibleistungen begleitenden Uebenumständh
sowie Vermerke über die gestellten Fragen.

Die Sitzungen haben sämtlich in der Behausung des Mediums statt·
gefunden, vielfach in Anwesenheit des Ehemannes der Frau T. und des
etwa fünfjährigen Töchterchens derselben, sowie einer oder zweier weiterer
Personen; häufig waren wir auch mit dem Medium allein. Dasselbe nahm
stets auf einen: Stuhl am Tische gegenüber dem Sofa Platz; ich pflegte
mich ebenfalls auf einen Stuhl zu setzen und zwar neben das Medium,

·

jedoch von demselben etwa zwei Schritte entfernt und so, daß ich unbe-

I·""""··«·"by
«

hindert einen Blick auf meine Beine und unter den Tisch werfen konnte.
Das Schreiben der Frau T. wurde von den Angehörigen der-

selben als etwas ganz Alltägliches behandelt, da dieselben sehr häufig
stattfanden; vielfach beschäftigte sich während derselben Herr T. mit seinem
Kinde. Die Familienmitglieder ließen sich in ihren Verrichtungen, insbe-
sondere in der Abendmahlzeitnicht stören; und das Medium selbst stand
zuweilen auf, um irgend ein Gerät herbeizuholen oder einen Wunsch des
kleinen Mädchens zu befriedigen.

Das Medium machte die Schreibleistungen durchweg gelassen, ja
teilnahmlos, und vielfach, indem seine Aufmerksamkeit irgend einem anderen
Gegenstande zugewendet war. Dabei war die Frau bestrebt, erkennen zu
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lassen, daß sie auf das, was ihre Hand schrieb, gar nicht ask-te, sie schloß
z. B. minutenlang die Augen; und sehr häufig habe ich, oder hat mein
Bruder — der über die von ihm abgehaltenen Sitzungen auch, ab«
gesehen von deren protokollarischer Schilderung mir mündlich und schrift-
lich besonders berichtet hat —- während die Hand des Mediums die Sätze
niederschrieb, das Papier mitsamt der schreibenden Hand mit einer Zeitung
verdeckt, oder den Kopf des Mediums mit einem Tuche derart umhüllt,
daß dasselbe die Schrift nicht sehen konnte. Jn allen solchen Fällen erlitt
die Niederschrift keinerlei Unterbrechung; wenn die Seite vollgeschrieben
war, wendete die Hand, welche den Bleistift führte mit sicherer, rascher
Bewegung das Blatt um, und es wurde die folgende Seite an dem rich-
tigen und angemessenen Punkte in Angrifs genommen.

Die Experimente fanden statt, indem auf die Voraussetzung der An·
wesenheit von ,,Geistern« eingegangen und beispielsweise durch eine so-
zusagen ins Blaue gesprochene Frage: »Ist jemand da?« eine Anregung
gegeben wurde. Auf solche Frageftellung pflegte durch Klopftöne ,,geant-
wortet" zu werden. Solche Klopflaute ertönten, sobald Frau T. anwesend
war, unausgesetzh auch wenn sie im Zimmer sich bewegte oder irgend
eine Hantierung vornahm; dieselben waren laut, ja kräftig, oder auch
als leises Knistern vernehmbarz sie ertönten aus verschiedenen Richtungen
und an den verschiedensten Gegenständen in allen Teilen des Zimmers,
zumeist aber an dem Tische oder den Stühlen der an demselben sißenden
Personen. Jn meiner ersten Sitzung, als ich etwa zwei Schritte von dem
Medium entfernt in ruhiger Beobachtung auf die in rascher Aufeinander-
folge hörbaren Klopftöne achtgab und erwog, daß es mich sehr befrie-
digen werde, wenn durch das Gehör und den Tastfcnn mir ein Klopfen
an meinem ganz isoliert stehenden Stuhle vernehmbar werde, fühlte
und hörte ich sofort drei kräftige Schläge unter der Sohle meines auf
den Fußboden schräg aufgestemmten Stiefels. Jn späteren Sitzungen hat
mich eine deutlich wahrnehmbare Erschütterung meines Stuhles häufig
darüber belehrt, daß das Klopfen, welches hörbar wurde, an meinem
Stuhle stattfand. Jn einem von meinem Bruder Unterzeichneten proto-
kolle vom H. Oktober 1885 heißt es am Ende:

»Schließlich wird von mindestens c Händen« an Ofen, Schrank, Stühlen, auf
dem Fußboden ein Trommelkonzert ausgeführt-«

Die Iclopftöne waren stets charakteristisch verschieden; jeder der die
»Botschaften« unterzeichnenden ,,Geister« klopfte auf seine eigene immer
gleiche Weise; ging ein Klopfen dem Beginn des Schreibens vorher, so
ergab sich aus Handschrift und Unterschrift der »Botschaft« stets derjenige
»Urheber« derselben, auf dessen Anwesenheit von vornherein nach der
Eigenart der Iclopflaute geschlossen worden war.

«

Nicht selten fanden auch Berührungen irgend eines der Anwesenden
statt; ich selbst habe mehrere Male, wenn ich der Gestaltung einer Nieder-
schrift zusah, an der dem schreibenden Medium abgewendeten Seite meines
Körpers, meist an dem Oberschenkel oder dem Knie, einen sanften Druck,
wie von einer langsam, aber fest und behutsam ausgelegten Hand ver.
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spürt. Jn diesen Fällen war immer mein, wie ich selbst, zu ernster Be·
obachtung anwesender Bruder, ein Mann von lauterfter Wahrheitsliebe
und Gewissenhaftigkeit mein Nachbar auf derjenigen Seite, auf welcher die
Berührung stattfand Einmal, es war am s. Januar t887, erschienen
eben unter dem Bleistift des Medinms die in früheren Sitzungen von
uns nicht beobachteten festen, zierlichen Züge einer Frauenhand, als ich
mich in der geschilderten Weise berührt fühlte. Beide Hände des zwei
Schritte von mir entfernten Mediums befanden sich auf dem Tische. Jch
schwieg regungslos, sah aber, als ich sofort mit prüfendem Blick meine
ganze nächste Umgebung überstog, daß das Medium, während dessen
Hand weiter schrieb, mit großen Augen über meine von ihm abgewendete
Schulter hin ins Leere starrte. Das Medium sagte dann: »Es steht eine
große weiße Gestalt neben Jhnen.« Jch las zunächst die inzwischen be«
endete, von dem Medium durchaus nicht beachtete Schrift· Dieselbe
lautete: »Gott zum Gruß geliebter Freund und Bruder; verzeihe, ich möchte dich nicht
erschrecken und doch fühle ich den Drang, dich mit der Handspitze (Fingerspitzen) zu
berühren« F.

Jch erwähnte nun, daß ich eine Berührung empfunden habe.
Was Form und Jnhalt der Niederschriften angeht, so ist bereits

angedeutet, daß dieselben charakteristisch verschiedene Handschriften auf-
weisen und niemals einer Unterschrift entbehren. Der gleichen Unter-
schrift entspricht stets die gleiche Handschrift, in einigen Fällen kommen
sogar wiederkehrend solche Zeichen zum Ausdruck, welche der Handschrift
des entsprechenden Verstorbenen im Leben eigentümlich» waren.

Jn meiner ersten Sitzung kamen verschiedene Schriften zu ftande,
die sämtlich mit »Heinrich« unterzeichnet waren und zunächst u. a. besagten,
daß der Schreiber im Jahre s866 »nach oben gegangen sei«. — Jm
Jahre 1866 lebte ich in den Uiederlandem Jch bat, es möge angegeben
werden, wie alt ich um jene Zeit gewesen sei, und stellte gerade diese
Kontrollfragq weil ich, im Kopfrechnen sehr schwerfällig, durchaus nicht
in jedem Augenblicke mir über mein Lebensalter Rechenschaft zu geben ver-
mag und dabei immer ein mir keineswegs geläufiges Rechenexempel anstellen
muß. Bevor ich an ein solches auch nur gedacht, war schon die Antwort
geschrieben: ,,8 Jahr 91s2 Monat warst Vu und ich war 25 Jahre alt«

Dem Medium ist völlig unbekannt, daß ich am is. September s857
geboren bin; ich ermittelte vermöge besonderer Berechnung, daß als der
bezeichnete Tag etwa der s. Juli s866 sich herausstellen würde. — Als
ich nun am s. Januar 1887 -— mehr als ein Jahr später -— wiederum
experimentierte, erkannte ich, schweigend, in den Schriftzügen der ersten
Niederschrift sofort die ,,Handschrift« dieses ,,Heinrich«, während das
Medium die Entstehung der Sätze mit den Worten begleitete: »das ist
aber ein ganz Fremder« — Jn den 36 Protokollem welche ich aus der
Zwischenzeit besitze, finden sich auf Zss Seiten Kundgebungen von drei«
zehn ,,Personen«; darunter ist nur ein einziges Mal ein kurzer Satz mit
,,Heinrich« unterzeichneh — Übrigens weiß ich von keinem Verstorbenen,
der hier etwa in Frage kommen könnte.
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Wenn versucht wurde, auf einen etwaigen JdentitätssBeweis ab-
zielende Einzelfragen über mindestens dem Medium und dessen Angehörigen
sowie dritten Anwesenden unbekannte Gegenstände zu stellen, erfolgten
sehr hausig ausweiehende Antworten und es wurde insbesondere mehrfach
geschrieben, daß es denen im Jenseits verboten oder schwierig oder un-

möglich oder zu schmerzlich sei, auf das abgesehlossene irdische Leben im
einzelnen einzugehen. zuweilen jedoch hatten solche Fragen Erfolg. —-

So enthält z. B. ein Protokoll meines Bruders vom Z0. September xssö
die Notiz: Jch wiinsase, daß, wenn es möglich, meine Tante sich manifesiieren soll, die
doch so lange noch nicht tot wäre. Es wird darauf sehr langsam geschrieben: —,,ich
war beherrsast von einem Geiste, ach wenn doch die Arzt-e wüßten, wie sie die
Kranken, so wie ich zum Beispiel war, behandeln müßten, da wiirden die meisten
gesund; niakt ist es der Mensch mit seinem eigenen Geist, der da krankt und gepeinigt
wird, sondern ein fremder Geist, der auf des Mensaken Geist wirkt. Jetzt bin tax
gesund, Gottloly ich komme nun nicht mehr zur Erde«

Ckaeh schriftlicher Uotiz fragte darauf mein Bruder): »Weißt du nicht, wann
und wo du gestorben bisi'««? (Es erfolgt die Antwort): »Meine irdisake Erinnerung
ist geschwunden, wenigstens das meiste ift dahin; ich bin in einem Wechselmonat nach
oben gegangen, April smuß es gewesen sein; mein Vater ist im Spätherbst gestorben
und tax? ich bin im Jrrenhaus gestorbenz mir ist es aber, als ob man mich als
Leiake transportiert habe, ich muß fortgeschafft worden sein.« —

Thatsache ist, daß eine Schwester meiner Mutter, eine alleinstehende
Dame in vorgeschrittenem Alter, gemütskrank geworden und bald darauf,
im Januar l883, in einer Heilansialt gestorben iß, welche von der Stadt
und dem siädtischen Friedhof etwa eine halbe Stunde entfernt ist. Diese
Umstande waren an jenem Tage zwar meinem Bruder bekannt, den allein
anwesenden Eheleuten T. aber gänzlich unbekannt.

Für die nachfolgende Erscheinung wissen nach ausdrücklicher von
meinem Bruder in Ansehung der letzteren Personen bezeugter Aussage
die Beteiligten keinerlei Veranlassung oder Erklärung: Am W. Oktober
tssö experimentierte mein Bruder allein mit dem Medium in Gegenwart
des Ehemannes desselben. Nach längeren Mitteilungen solcher »Geister«,
die fast in jeder Sitzung der Frau T. »zum Wort sich melden-«, wurde
wie folgt geschrieben:

»Laßt mich nur einen Augenblick bei Euah ich möchte nur wissen, was wahr
ist, ob ein Mensch als Geist sortlebt und ob ein Fortleben so ist, wie es uns gelehrt
ist. Aas, sagt mir etwas, klärt mich auf und sagt mir, wo ich bin und wo ias lebe;
ach sagt, was mit mir ist, ich will alles fiir Euch thun, aber nur was ich kann und
was kann iak thun? Ja; bin Euch fremd und doch fiihle ich mich angezogen und
fiihle mich auch ruhig bei Euak Ach meine Sängerbriidey ich war in Dresden, der
Verein hieß »Zesir«; ich bin so schnell aus dieser Mitte geschieden. Gruß meiner
Frau, meinem Kinde, ich weiß meine Wohnung nicht mehr.

Rlulsara Ist-is, Steingutdrehekn
Gestorben bin iak, das weiß ia7, den U. Februar lass.
Mein Bruder übersandte mir dieses Protokoll mit der Aufforderung,

bei dem Standesamt in Dresden Nachfrage zu halten. Dies ist geschehen.
Laut amtlicher Urkunde vom 23· Mai xsss ist der Steingutsdreher Karl
August Richard Wenig, Ehemann der hinterbliebenen Anna Marie
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Henriette Wetzig gebotene Panndorf, geboren am Mk. Juni (850 in
Dresden, laut Anzeige seines Vaters, des Maurers Johann Karl August
Wetzig, am U. Februar t885 Mittags 12 Uhr gestorben. Yluf meine
Bitte hat Herr Lehrer Clemens Flegel in Dresden freundlichst die vor-
stehend als hinterblieben bezeichneten Personen in diesem Jahre aufge-
sucht. Die Eltern des Richard Wetzig (Dresden-Neustadt, Sebastian Bach«
straße lö III) und dessen Witwe gebotene Panndorf (Dresden-Altsiadt,
Stephanienstraße 4III) haben demselben bestätigt, daß Richard Wetzig an
dem bezeichneten Tage zwischen U und x2 Uhr mittags an Lungenvers
blutung gestorben sei. Der gegenwärtige und der frühere Leiter des
Gesangvereins »Zeph7r« — Bekannte des genannten Herrn Flegel —

haben demselben mitgeteilt, daß Richard Wetzig dem genannten Verein
angehört habe und ferner, daß weder ihnen, noch, nach im Verein ge«
haltener Umfrage, einem Mitglied desselben von irgend welcher Beziehung
des Herrn Adolf Tzund dessen Ehefrau Valeska T. zu diesem Gesang-
verein etwas bekannt sei. — Die Eheleute T. haben bis zum Jahre x885
in Leipzig und vor langen Jahren in Dresden gewohnt. Die bezeichneten
Angehörigen des Richard lVetzig haben dem Herrn Flegel versichert, daß
ihnen die Eheleute T. gänzlich unbekannt seien und daß sie von irgend
welcher Beziehung des Verstorbenen zu denselben nichts wissen. Die
Witwe Wetzig geb. Panndorf hat jedoch eine Postkarte vorgewiesen, auf
welcher im Jahre l868 eine — nach ihrer und der Eheleute Wetzig Er-
klärung diesen Personen ganz unbekannte— Schulfreundin des Verstorbenen
namens Anna Maria T. dem Verstorbenen anläßlich seiner Konsirmation
beglückwünscht hat. Da der Gleichlaut des Hausnamens die entfernte
Möglichkeit einer vorhandenen Beziehung zu enthalten schien, ist durch
zuverlässige Mittelspersonen in Berlin noch festgestellt worden, daß Herr
Adolf T. eine Schwester namens Marie gehabt hat, welche im Jahre
t855 in Polnisch Wartenberg gestorben ist und allerdings in Dresden
einmal gewohnt hat, während daselbst eine zweite Schwester des Herrn
T. noch lebt. — Eine Todesnachricht ist seiner Zeit, mit Angabe von Zeit
und Stunde des Todes in den ,,,Dresdener Nachrichten« veröffentlicht
worden.

Die sämtlichen in meinem Besitz befindlichenProtokolle enthalten nur
diesen einen Fall, in welchem bestimmte Angaben gemacht find, welche
die Jdentität zu bezeugen scheinen oder bestimmt sind, während gleichzeitig
in keines der sitzungsiTeilnehmer Bewußtsein eine Unterlage für den
Jnhalt der Niederschrift nachweisbar ist. Jch hebe auch hervor, daß mein
Bruder auf Grund vielfältiger Erfahrung sieh für berechtigt hielt, die
Kundgebungen als Mitteilungen verstorbener Personen anzusehen.

Nach alledem ging ich, nach dem in Berlin, dortigen Bekannten
nicht unerwartet erfolgten Tode meines Bruders mit einiger Spannung
zu dem Medium, dem ich alsbald von dem Hinscheiden jenes Mitteilung
machte. Jch bemerke, daß das Medium nicht ohne Gemüt und feine
Empstndung ist. Die Sitzung, welche am ersten oder zweiten Tage nach
dem Tode-falle stattfand, ergab zunächst folgende mit dem Namen Zwiboz
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(so nennt sich ein bei FrauT. sehr hänsig und relativ gehaltvoll sprechend«
,,Hausgeift«I), unterzeichnete Auslassung:

,,cieber Bruder sei in Gott gegrüßt. wunderbar, der Mensch hat ganz andere
Gefühle wie wir Geister; wir freuen uns, wenn Gott, der hirnmktsche Vater, wieder
einen Bruder oder eine Schwester dem Himmel zuführt, und Ihr trauert um die
Ewigen. Bald, in 3—( Tagen, wird ein hoher Fesitag fiir Bruder V. sein und
viele werden Jhn begrüßen; während Ihr trauert und klagt, sind die nach oben Ge-
gangenen recht zufrieden und glücklich. Gott fegne alle, die dieses Wissen haben us«

Eine Reihe von weiteren »Mitteilungen« enthielt zwar noch ein
Mehreres über den Verstorbenen aus dem Munde der bekannten »Geister«
und in Anlehnung an Erörterungen, welche zwischen den leßteren nnd
dem Verstorbenen in der früheren Zeit stattgefunden hatten, aber nichts,
was als Kundgebung des letzteren selbst erschienen wäre. — Jch teilte
erst nach der Sitzung dem Medium mit, daß ich einige Wochen später
wieder in Berlin anwesend sein und meinen Besuch wiederholen werde.

Das letztere geschah zunächst am 22. August. Jch gab die fragende
Anregung nur in Gedanken und schrieb, was ich dachte, vor mir nieder,
nämlich die Worte: »Ich sielle vor allem die Forderung, welche Du hier
so oft geltend gemacht: beweise Deine Jdentität Erzähle einzelnes z. B.
von Deinem Begräbnis« Dabei nannte ich fragend den Namen des
Verstorbenen; ich faßte gerade besonders das Begräbnis ins Auge, weil
mancherlei Mißgeschick die Fahrt zu dem entlegenen Friedhof gestört hatte.

Es erfolgte eine Reihe von Niederschriftem die sämtlich richtig mit
den Anfangs-Buchstaben sämtlicher Namen des Verstorbenen unterzeichnet
waren, jedoch die erwarteten Einzelheiten nicht, dagegen aber manche für
die Eigenart desselben höchst bezeichnende kleine Züge persönlichen Jn-
haltes enthielten. Jn dem ersteren längeren Abschnitt heißt es:

»Es wird mir noch sehr schwer zu schreiben; ich weiss mich noch nicht
zurecht zu finden. es ist. herrlich, sehr herrlich oben, ich niug nicht wieder
herab zu dem alten treiben, zu dem tausenderlei irren. ich habe dir noch viel
zu sagen, aber ich tinde das recht-e noch nicht« kreisend, kurz und bestimmt«

Die sämtlichen Sätze zeigen aber eine völlige Übereinstimmung mit
den Schriftzügen des Lebenden; im Gegensatz zu allen anderen Nieder-
schriften finden sich bei lateinjscher Schrift überall kleine Anfangsbuchsiaben
der Hauptwörtey gemäß der Vorliebe und Gewohnheit desselben. — Die
Deutlichkeit der Worte und die Länge der Sätze nimmt im Verlauf des
Protokolls allmählich ab; die letzten Zeilen erscheinen wie mit schwinden-
der Kraft mühsam zu stande gebracht.

Am 26. August wurde sofort bei Beginn der Sitzung mit kräftigen,
überaushastigen Strichen eine große viereckige, in rechteckige Fächer und Unter-
abteilungen zerlegte Figur gezeichnet, welche mit faltigen Stoffen behangen
sich darstellte. Die alsdann beigeschriebene Erklärung besagte, daß dies
ein Büchergestell und so eingerichtet sei, daß dasselbe mit nach Bequem-
lichkeit zu anderweitem Gebrauch, insbesondere Bedeckung bei Nacht, be.
stinimten wollenen Decken drapiert und verdeckt werden könne, während

I) Vergl. auch »5pirttualift. Blätter«, Berlin setze, Nr. s·
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eine Schublade die Bestandteile einer zum Zerlegen eingerichteten breiten
Ruhebank aufnehmen solle.

Diese und weitere im Zusammenhang gegebene Erläuterungen wiesen
die Schriftzüge auf, in denen einer der »Geister« der Frau T. namens
Achilis zu schreiben pslegt; es heißt weiter, daß er, Achilis, im Auftrage
meines noch nicht schreibfertigen Bruders die denselben beschäftigenden
Gedanken zur Darstellung gebracht habe. demnächst mit der wiederum
fast authentisch zu nennenden Handschrift des Verstorbenen erscheinende
blundgebungen besiätigten dies mit Äußerungen der Freude.

Jch hatte mir sofort, als die Striche fesie Gestalt gewannen, dasselbe
gesagt. Mein verstorbener Bruder, dessen Sinn auf formenschönq höchste
Einfachheit gerichtet war, und sich mit den üblichen Möbeln und Bett-
siücken in Studentensiübchen nicht befreunden konnte, der außerdem mehr-
fach seinen Aufenthaltsort wechselte, hatte schon vor Jahren sich einige
sorgfältig gearbeitete Bücherkisten hergesiellt, die, mit Schraubenversehen,
auseinandergenommen werden und zu einem ftattlichen geräumigen Bücher«
gestell vereinigt werden konnten. Jn allen praktischen Verrichtungen
Meister, sann er oft darauf, durch weitere Kombinationen die Notwendig-
keit eines besonderen Bettes zu umgehen, zumal er von der Verwerflichkeit
der Federbetten und ähnlicher bequemen Möbel überzeugt war und auf
hartem Lager prächtig schlief. — Das Medium gab, als das zunächst
unverständliche Gebilde erschien, mehrfach seinem Erstaunen über dies ganz
ungewöhnliche Erzeugnis seiner Thätigkeit Ausdruck. Jch meinerseits
beschäftigte mich in jenen Stunden durchaus nicht in Gedanken mit diesen
nebensächlichen Dingen und bin überzeugt, daß der Verstorbene solche
Entwürfe und Jdeen höchstens einmal ganz andeutungsweise anderen
mitgeteilt haben kann.

Weitere Sitzungen vom so. Dezember l887 und l. Januar x888
ergaben längere Mitteilungen, in denen wiederum getreu in der Hand«
schrift meines Bruders und mit festen klaren Zügen vieles gesagt wurde,
was nicht mit wenigen Worten verständlich dargestellt werden kann, aber
dem mit den besonderen Neigungen und Meinungen des Verstorbenen
Ver-trauten für Beurteilung des Ursprunges der Kundgebungen höchst
bedeutsam sein muß. Jn der ersteren Sitzung erwähnte ich noch einmal
das Begräbnis, und daß ich mit meinem Bruder im Jahre l885 genau
denselben Weg unter ernsten Gesprächen aufeinem Spaziergange nachTegel
genommen hätte. Auf diesem Gange hatte ich den damals in Ansehung
eines Unsterblirhkeitsglaiibens zur Verneinung sich neigenden Standpunkt
des gärenden jungen Mannes bekämpft. Es wurde nun geschrieben:
»Ich weiß nur noch, daß wir auf dem Wege zusammen gegangen sind nnd gerade von
dem Übergang gesprochen haben nnd vieles, was die· Menschen nicht glauben ksnnen«.

Wir haben mehrfach Antworten auf Fragen erhalten, die nur gedacht,
nicht gesprochen wurden. So wünschte ich in meiner ersten Sitzung be·
treffs meiner Anschauung über den Grund eines von mir empfundenen
körperlichen Schmerzgefühls eine Meinung-Äußerung zu erhalten, von
dem »Geiste« »Achilis«, der in den Sitzungen der Frau T. sehr häufig
»sich kundgiebt« und nach seiner Angabe vor mehr als dreißig Jahren
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in Berlin Arzt gewesen ist. Auf diesen Gedanken hin setzte sich sofort
die Hand der Frau T. in Bewegung, und es wurde geschrieben:

»Liebe: Bruder, nicht schlimm und ist so wie du denkst, nur darfst du nicht so
oft daran denken« A.

In derselben Sitzung »schrieb« ein vor kurzem verstorbener Mann,
dessen Name mit p zu schreiben war. Die Kundgebung enthielt inmitten
des Namens die Buchstaben: pp. Als mir dieses auffiel, schrieb das
Medium bereits in ganz veröinderter Handschrift und sehr schnell an einer
zweiten ,,Botschaft«; sofort aber, als der kritisierende Gedanke mir zum
Bewußtsein kam, fuhr der Bleistift mit hastiger Heftigkeit in einem Stoß
an die Stelle jenes Namens, und es wurde aus den beiden Buchstaben
ein dickes p gemacht. — Jn der Sitzung vom s. Januar x888 wurde
mir ohne meine Anregung ein zweites Mal ,,transscendentaler« ärztlicher
Rat zu teil. ,,Achilis«, der alte Heilkünstler schrieb: »Liebe: Bruder, du hast
Brustschmerzem das find dieselben Schmerzen, welche du erst in der Seite gehabt hastz
das sind Blutstockungerh du wolltest es damals nicht glaubest«

Alsdann werden Einreibungen empfohlen. — .Jn der That belästigten
mich damals nach einer Zeit sehr angestrengter Arbeit diejenigen leichten
Brustschinerzem welche mit sitzender Lebensweise und Kopfarbeit nicht
selten verbunden find. «

Die häufig große Schnelligkeit der Schrift war insbesondere in den
Fällen erstaunlich, wenn mit auf den Kopf gestellten Buchstaben, in
Spiegelschrift oder ähnlicher Weise geschrieben wurde. Die letzte Seite
eines Protokolls vom X. Oktober 1885 zeigt in dieser Hinsicht ein wahres
Kunststück. Das Protokoll berichtet: »Auf meine Bemerkung, daß vielleicht
auf der letzten Seite noch etwas geschrieben werden könnte, wird sofort mit großer
Geschwindigkeit geschrieben und zwar gleich rasch in aufrechter, umgekehrte: und
Spiegelschrifq wir hatten Miihe es zu lesen« — Dies ist in der That nicht
leicht, da die seltsam gestalteten Worte im Zickzack und in Schlangenliniem
mit vielfachen Verfchnörkelungem eine ganze Seite bedeckend, zu Papier
gebracht sind. —— Jch selbst habe ähnliches mehrfach gesehen. Bei allen
meinen Gxperimenten habe ich, wie auch stets mein Bruder, die eigentümliche
Wahrnehmung gemacht, daß jede Schrift der Frau T. sofort unterbrochen
wurde, wenn irgend eine Uhr oder Glocke die Zeit anfchlug. Man hörte
in der Wohnung des Mediums nur wenige Kirchenuhrem und auch der
Ton einiger in den unteren Stockwerken des Hauses besindlichen Stuben-
uhren war nur einem scharfen Ohre, wie das meinige iß, vernehmban
Oft nun geschah es, daß, wenn mitten in einem Satze das Schreiben
plötzlich stockte, Frau T. ihr fast stets nebenher geführtes Gespräch unter·
brach, oder auch von irgend einem anderen Gegenstande ihrer Aufmerk-
samkeit sich abwendend, erstaunt fragte, warum denn das geschehen möge.
Oft nämlich erfolgte eine Unterbrechung aus anderen, stets besonders» von
den ,,Geistern« erläuterten Gründen. Wenn ich dann mit gespannter
Aufmerksamkeit horchte, vernahm ich wohl noch die letzten Klänge einer
in der Ferne dumpf oder gedämpft schlagenden Uhr. Und andererseits
habe ich niemals wahrgenommen, daß das Schreiben fortgesetzt wurde,
wenn ein Glockenschlag ertönte.

f



k«-- —

. . . . . . . . . . . . .... .....

Eine Inögiirhst allseitige Untersuchung und Erörterung übersinnlicher Thatsachen nnd Fragen ist «

.dek Zrveck dieser Zeitschrifc Ver Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die aus·
gesprochenen Ansichten, soweit sie nicht von ihm unter-zeichnet sind. Vie Verfasser de· einzelnen «

Artikel nnd sonstigen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrashte selbst zu vertreten.

 
  

  
 

Die Meinen von Ringe.
sit: Beitrag km! Hals-ausni- dui Herkuls-sing.

Von
Satt Hiesewettesz

i
örres sagt über das in den Hexenprozessen vorliegende Material
übersinnlicher Thatsachem »Es ist, als hätte das Hexenvolk selbst in
Katzenforrn sich dariiber hergemacht und ihn (den Stoff) also verworren, daß

den krausen Knäuel niemand mehr auseinanderzuwirren vermag. sagenhaftes,
Legendenmäßiges Uatiirliches und Vämonisches laufen in den deutschen Dingen also
durch einander, daß niemand sie zu scheiden im stande ist.« l)

Görres schrieb dies zu einer Zeit, in welcher man vom Somnams
bulismus verhältnismäßig wenig und vom Hypnotismus und Mediumiss
mus so gut wie nichts wußte, in einer Zeit, zu welcher man an eine
Hsesetzmäßigkeit der intellegibeln Welt« und ein systematisches allseitiges
Studium derselben nicht im entferntesten dachte, sondern die Vorgänge
entweder vom rationalistischsungläubigen oder aber vom gläubig-dogma-
tischen Standpunkt aus ansah. Heute hat dieser Ausspruch nur noch in-
sofern bedingte Gültigkeit, als es in vielen Fällen schwer hält, zu sagen,
wo die subjektive Zlsfektion aufhörte und das objektive Eingreifen mensch-
licher übersinnlicher Kräfte und unbekannter übersinnlicher Jntelligenzen
anfing; mythologischisagenhafte Elemente werden ganz von selbst erkannt
und ausgeschieden.

Das folgende Ereignis zeichnet sich durch das gänzliche Fehlen mythoi
logischer Züge aus«) und ist somit eine der selteneren Erscheinungen auf
dem Gebiete des Hexenwesens, ja es ist sogar sehr fraglich, ob es über-
haupt zu dieser Kategorie der überstnnlichen Vorgänge gerechnet werden
darf, weil die Phänomene selbst durchgängig mediumistischen Charakter
tragen und sich nirgends eine schädigende Willensmagieoder iible magne-
tische Einwirkungen nachweisen lassen.

Trotz dieses Umstandes hegte der Herr des Hauses, in welchem die
so seltsamen Vorgänge sich abspielten —- ein Bürger namens Barscher —,
Verdacht gegen eine gewisse Johanna Thomancy als habe sie ihm den
Poltergeist ins Haus gebannt. Barscher hatte nämlich mit diesem Frauen«
Zimmer in Handelsverbindungen gestanden und dieselben abgebrochen, als
es von der als Hexe hingerichteten Christine Capserin der Zauberei be-

 

1) christliche Mystik, Bd. W, Vorrede S. XVIL
S) Um so reichek ist es an abenteuerlichenphantasiem (Ver HerausgeberJ

Seht« Will. C. 23
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schuldigt wurde; auch war er der Thomana bei einem Hauskauf zuvor-
gekommen und glaubte sich aus diesen Gründen von ihrem Haß verfolgt.
Er nahm einen Advokaten an und ließ beim Stadtrat einen Prozeß an«

strengen. Die Untersuchung gegen die Thomana wurde eingeleitet, und
der Rat ernannte auf dem Tinget von Kjöge am s. Juni x6 l2 sechzehn
in den Akten mit Namen angeführte Malefizrichtez welchen eingeschärft
wurde, den Gesetzen gemäß ein solches Urteil zu fällen, daß fie vor Gott
und der Welt vertreten könnten. Der sich namentlich durch diabolisehe
Qbscönität auszeichnendeProzeß dauerte vom s. Juni bis 3. August und
erlangte eine traurige Berühmtheit; für die Leser der »Sphinx« hat er
kein sachliches Jnteresse und kann als eines der schlagendsten Beispiele
für die falsche Behandlung von an sich richtigen Thatsachen gelten.

Um Z. Rugust lölz legten die sechzehn Malefizrichter die Hand auf
die Bibel und erklärten: »Wie wir wünschen, Gott und sein heilig-s Wort möge
uns zum Guten und zum Heil gedeihen, so haben wir in dieser Sache nicht anders
bestnden mögen, denn daß Johanna Thomana die Ursache der Mißhandlung des
Dieners beim Kaufmann Johannes (Barscher), der als besessen angegeben wird, ge-
wesen, und wir können nicht anders sehen und erkennen, denn daß sie in Wahrheit
teusslischer Zauber-sanft schuldig sey-« — Die Thomana wurde am U. Sep-
tember verbrannt.

Dieser Hexenprozeß zeichnet sieh vor den meisten andern dadurch aus,
daß wohl die angebliche Hexe auf bloßen Verdacht hin eingezogen wird,
daß ste aber nicht wegen der bekannten imaginären Vergehen inquiriert
wird, sondern daß eine Reihe wirklicher, jahrelang beobachteter über-
sinnlicher Vorgänge vorliegt, deren Urheberschaft ste sich böswilligerweise
schuldig gemacht haben soll. Die Falter zwang der Unglücklichen natürlich
das gewünschte Bekenntnis ab.

Die betreffenden Vorgänge trugen sich in den Jahren von (609 bis
XSH zu und wurden von der Frau des Hauses niedergeschrieben; der
Rektor Brunsmann von Herlof veröffentlichte im Jahre 1674 diese Nieder-
schrift in dänischer Sprache I) und ergänzte sie aus den Akten, eine noch
lebende Tochter Barschers zu Rat ziehend. — Die Thatfächlichkeit der
Vorfälle wird durch den damaligen Pasior von Kjöge und spätern Bischof
von Opsloe Mag. Nikolaus Glostrup, den Pastor Bartolo Joannis von
Duebrodere, den Pasior Peter Mann von Jerse, den Pfarrern Jakob
von Nordrusz Icaspar von Roeschild, Lorenz in Liemarch und Nikolaus
in Vallensbsy den beiden Bürgermeistern von Möge, den Zensor Jan
Berharod und den Senator Pomeyer beglaubigt.

Wir wenden uns jetzt zur Darstellung der mediumiftischen Erschei-
nungen und suchen sie durch Parallelen aus älterer und neuerer Zeit zu

I) Diese Schrift wurde in das cateinische und Deutsche iibersetzt und erschien
zuerst — mir unbekannt wann — in Herden. Die zweite lateinische Ausgabe trägt
den Titel: lcuergumonj cougionsoe give aclmirabilishistoriu do horkondacui-adde-
monis tontutionez qui-cum in urbe coagio Familie. civis et vita housetissitui et
kaum iutogorrimi per uuuoruw aliquod spatium est ooutiiotutm Bditsio alt-org
Itzt-ins uuotior et oorrectior Lezsdonei Lipsiao l695. Die deutsche Ausgabe erschien
am gleichen» Ort und im gleichen Jahr unter dem Titel: ,,Das geängstigte KögeC —

Beide Schriften sind große litterarische Seltenheitem
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belegen und zu erklären; die Phänomene sind sehr instruktiv und bilden einen
interessanten Beitrag zu der Streiifrage , ob wir die Urheber mediumistischer
Vorgänge ausschließlich in entkörperten Menschen zu suchen haben.

Die Aufzeichnungen der Frau Anna Barscher beginnen: »Der Dämon,
malum eiomostioum genannt, ließ sieh zum erstenmal verspüren, als ich mit meinem
Manne einst am Abendzu Bette gegangen. Wir vernahmen da unter unsern Häuptern
einen Ton, wie das Glueken einer Henne, die ihre Jungen lockt. Erschrocken standen
wir auf und erzählten die Sache am andern Morgen unsern Freunden, die nun auf
Schlangen und andere natürlirhe Vinge rieten. Wir uniersuchten deswegen das Bett,
Kissen und Strohsack aus das Genauesie, fanden aber nichts. Als ich nun bald dar-
nach aus dem Zimmer am Abend in den Keller ging, sah ich eine Kröte aus langen
diinnen Beinen wie von der Thiire herkommen; als ich aber erschrocken die Hausge-
nossen zusammenrieß fanden wir nichts«

.Die folgende Uacht that mein jiingstes Kind einen furchtbaren Schrei, und da
die Magd deshalb ein Licht anziindete, um nach ihm zu sehen, erbleichte fie selber
und sagte: der Dämon habe sie angefallen; sie erkrankte auch von da an, so daß wir
ein halbes Jahr lang eine andere Magd zu ihrem Vienste nehmen mußten. Meine
kleine achtjiihrige Tochter kam nun pldtzlich erschrocken und weinend zum Vater ge-
laufen: sie wage nicht im Kindszimmer zu sihlafen, denn mit einbrechender Dunkel«
heit komme immer ein starker Mann im seidenen Gewand mit Schnurrbart und
furchtbaren Augen, vor dem sie sich allzusehr fürchte. Wir schalten sie wegen ihrer
Furehtsamkeit und sie mußte zu Bette gehen. Als aber der Vater von ihr gegangen,
erhob sie ein großes Weinen und Schreien; wir eilten herzu und fanden sie toten·
blaß. Sie wurde dann krank und ließ Essen und Trinken wieder durch die Lippen
von stth gehen; doch gesundete sie in der Folge wieder« -

Wir begegnen hier dem unwillkiirlichen furchtbaren Grausen, das oft
Spukvorgänge einleitet und so charakteristisch von den spiritistischen Mani-
festationen unterscheidet. Jn der Folge siellen sich Visionen ein, die jedoch
vielleicht subjektiver Natur waren. — Nun betritt das eigentliche Medium
den Srhauplatz:

·

»Bald darauf mußte mein Mann nach Deutschland reifen, und zwei Wochen
nach seiner Abfahrt kam ein großer Schrecken iiber unser Haus. Ein junger Mensckh
Jakob genannt, ein Ueffe meines Mannes, sing an vom Geiste der Versuchung ge-
ängsiigt zu werden. Venn am Abend zu Bett gehend, hub er zu klagen und zu
weinen an und sagte: er könne nicht in seinem Zimmer schlafen des Viimons und
der Gespenster wegen. Wir machten ihm also sein Bett in dem unsern; als er fiih
eben hineingelegt, begann er aufs neue zu wehklagen; und als wir herzuliefen, zitterte
sein ganzes Bett (wir begegnen also einem Vibrierem wie beim beginnenden Tisch·
riicken); und die Augenlider des Knaben waren soweit voneinander gerissen, daß sie
von niemand geschlossen und vereinigt werden konnten; sein Mund aber war so fest ge·
schießen, daß er von niemand geöffnet werden konnte. Nachdem er wieder zu
sich gekommen und zu reden angefangen, fragten wir ihn: wie es um ihn stehe? Er
erwiderte: Gott weiß es, mir ist es unbekannt! Zuletzt kam jedoch der Schlaf iiber
ihn, so daß er den Rest der Uacht ruhte und bis zur zehnten Stunde am folgenden
Tag schlief. Beim Aufstehen sah er jedoch so leichenhaft und abgefallen aus, daß
es allen ein Schrecken war. Am Abend jenes Tages, als er während des Nacht«
essens am Tische stand, sagte ich zu ihm: Nimm dir zu essen, Jakob, und lege dich
ins Bette und enipsiebl dich dem Schuhe Gottes, damit du nicht wieder diih auffiihrst
wie die verslossene Nacht, daß wir alle in Schrecken geraten und zuleßt das Haus
verlassen müssen! Während ich das sagte, wurden die Thliren des Zimmers und der

es«
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Kiiche von selber aufgerifsen und zwar so stark, daß sie an die Wände schlugen; der
Jüngling aber wurde aus dem Zimmer in die Hausflur gerissen, wo er zwei Ellen
hoch in die Luft erhoben, schwebend hing, ohne daß jemand zugegen war, der ihn
stiitzte oder in der Höhe erhielt. Die Arme waren dabei in die Höhe gereekt, die
Augen aufgerissen, der Mund zusammengezogen, das Kinn zuckte auf und nieder,
als wenn es von ihm abgetrennt werden sollte. Wir suchten mit allen unsern Kräften,
ihn bei den Händen und den Fiißen fassend, den Schwebenden niederzuziehem aber
die Glieder hingen so unbeweglich« daß wir nicht einmal sie zu riicken oder vom Ort
zu bringen vermochten. Wir riefen daher alle im Hausftur knieend zu Gott, daß er

seines Erbarntens eingedenk sein wolle. Nun wurde der Jüngling geldst und wieder
auf den Boden gestellt.« «

Bei dem Knaben traten also die bekannten kataleptischen Erscheinungen
und im Trancezustand Levitation ein; der ganze Vorgang gleicht voll«
kommen dem Fliegen der ebenfalls kataleptischen Anna Fleiseher, von
welcher der Superintendent Moller berichtet: »Wenn es amhesftigsteii wird,
fiihet sie an in die Luft zu steigen, da man sie nicht wohl angreissem sondern nur
mit grosser Miihe und Tiichern fassen darf.«1) Auch erinnert das Phänomen
an das Fliegemdes Kellermeisters des Grafen Orery, von welchem es
heißt: »Lange, eine gute Weile in den Nachmittag hinein, will nichts vorfallen;
aber mit einemmale wird bemerkt, daß er in die Höhe gehoben werde, worauf
Greatrixih und ein anderer starker Mann ihre Arme um seine Schultern schlagen,
einer vorne, der andere hinten, und ihn aus ceibeskräften niederhalten; aber er wird
ihnen mit Gewalt entrissen, nnd sie finden sieh zu schwach ihn zurückzuhalten. Eine
geraume Zeit wird er nun iiber ihren Häuptern in der Luft hin und her geführt,
so daß unterschiedene von der Gesellsehaft unter ihm herlaufen, damit er im Fallen
keinen Schaden nehme. Endlich fällt er wirklich und wird gliicklieh aufgefangety ehe
er noch den Boden berührt, so daß er ohne alle Verletzung davon gekommen« s)
Greatrix erzählte diese Begebenheit Henry more, welcher sich bei Graf
Orery danach erkundigte und ihre volle Bestätigung erhielt. 4) — Ein
Hirte zu Magdala in Thüringen soll während des Fliegens um Johannis-
tag des Jahres X559 kaum von l2 Männern zu halten gewesen fein,
was viele Jenenser und andere thüringerTheologen gesehen haben sollen. S)
— Ein »besessenes« Mädchen in Löwenberg wird »in eines Vornehmen
von Adel und vieler ehrbaren Bürger Gegenwärtigkeih nach langen
Tumulten wie eine grosse Glocke weitleufftig in der Höhe hin- und her-
geschwenckt« S), und überhaupt ist die Zahl der Levitationsfälle von Simon
Magus und den Heiligenlegenden bis auf unsere Medien Legion.7)

l) Vgl. Sphinx II, i, S. se.
S) Ein berühmter Preisfechtey welcher zu Ende des Uten und Anfang des

vorigen Jahrhunderts fast als englischer Uationalheld bewundert wurde.
Z) Glanvil:sadduooismns triumphutuin s. Hamb. Not, S. ZU.
4) Baxten Vie Gewißheit der Geister, Nürnberg, legt. s.
E) Schrsckliche Ze7ttung, wahrhasfter vnd griintlicher Bericht, was sich zugetragen

hat mit einem armen Hirten aus Viiringerland, welcher mit mancherley anfeihtungen
und iiusserlichen leiblichen Plagen, biß auss disen Tag, vom laidigen Teufel ange-
fochten wird. Amio Dominj ist-o. e Blätter.

C) Christliche Mystik. Bd. W, l, S. US.
7) Sande, daß letzteres so wenige unserer Zeitgenossen gesehen und untersucht

haben, denn ohne das werden doch wohl nur wenige solchen Berichten irgend welchen
Glauben beimessen. (Ver Hera usgeber.)
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Wir nehmen nun den Faden unseres Berichtes wieder auf: »Aber
sein Mund war noch geschlossen, daß er nicht reden konnte. bis wir ihn mit einem
silbernen Löffel erbrachen. Dann seufzte er auf, und auch die Zunge wurde ihm ge-
löst und die Sprache wieder hergestellt; und als wir ihn fragten, wie es nun stehe,
sagte er: Jch hoffe, daß mit Gottes Hilfe mir nun besser werde; denn als ihr auf
den Knieen zu Gott gerufen, ist er davon gegangen und hat vom Brunnen zum
Holzhaufen sieh begeben. Als iih fragte: Wer ist fortgegangen? antwortete er: der
Satan. Als ich weiter fragte, ob er sich denn dem Satan verschrieben? brach er in
Thränen aus und sagte: Du thust mir, Mutter, eine große Unbill an, daß du mich
eines solchen Verbrechens fiir fähig hälstz dazu haben meine Eltern mich nicht er-
zogen! Während er so redete, wurde auf dem Hausflur ein großes Getöse vernommen,
und eine ungeheuere Stimme ließ sich vernehmen, die jedoch niemand verstand. Der
Jiingling aber sagte, es sei die Stimme des Satans, der mit ihm rede. Jn dem
Augenblick leuchtete ein großes Feuer im Hausflur auf, das da und dort umfuhu
Der Jüngling sagte: Satan habe aus seinem Rachen das Feuer hervorgespieen.«

Der junge Mensch verfällt in Somnambulismus und kommt in den
bei Soinnambulen allbekannten Verkehr mit einem ,,Fiihrer«, den er den
Anschauungen der Zeit gemäß zum Teufel stempelt Darauf treten Spuk«
wirkungen auf, nämlich Lärm, unartikulierte Laute und Feuererscheinungem
Die ersteren Phänomene gehören zu den bekannteren, die Feuererscheinungen
sind seltener; doch erzählt schon Sueton Ahnliches von dem Hause, in
welchem Caligula ermordet wurde. Glanvil sagt von dem berühmten
Spuk in Tedworth, daß nachts Lichter im Hause umherwandertenz eines
derselben kam, blau brennend, in das Schlaf-Zimmer Sir Mompessons und
bewirkte »ein Starken in den Augen derjenigen, die es sahen«1);
bei dem Chorherrn Seh. werden von unsichtbarer Hand Lichter ange-
ziindet7); selbst Feuer wird angelegt, wie bei Professor Schuppart in
Gießen, Z) bei einem Geistlichen in Güssefeld, bei dem Mädchen von
Qrlach, bei dem Spuk in Stöckigt und dem zu Bright in Sufsox4) sc.

»Wir fiihrten den Knaben nun ins Zimmer und lasen ihm aus Gottes Wort
bis um zwei Uhr nach Mitternacht, wo der Schlaf ihn alsdann befiel, der bis zur
elften Stunde am andern Morgen anhielt. Er wurde jedoch bald wieder angefochten
und die Schrecken in unserm Hause mehrten sich mit jedem Tage, um so eher, als
ich die Sache bis zur Rückkehr meines Mannes geheim hielt. Von diesem sagte der
Satan (Trancereden?), daß er ihm is« Tage nachgestellt habe, aber des großen
Mannes wegen (so pflegte er Gott zu nennen), dessen Beistand er Tag und Nacht
anrief, habe er ihm nichts thun können; statt dessen sei ihm nun der Knabe über«
geben. Der Jüngling weinte, als er das erzählte und beklagte, daß er Dänemark
betreten habe, denn er war ein Deutscher. Arger immer ärger wurde in der Folge
seine Anfechtung durch den Satan. Bisweilen kreuzigte er ihn, sein Haupt einneigend
und seine Fiiße iiber einander ziehend, wie Christus am Kreuz vorgestellt wird;
niemand vermochte ihn dann zu beugen oder von der Stelle zu riicken oder seinen
Stand und die Gestalt zu ändern; das Weiße in den Augen kehrte er dabei vor, als
ob er tot sei« —- Vielleicht liegt hier Autohypnose und Autosuggestion vor,
die im weitem Verlauf noch zur Stigmatisation geführt haben könnte. —

I) Glanvil:suddueaiswuo triumpbutuu
I) Schindlen Magisches Geisteslebem S. sie. — «) Anfang zur Vämonomagik
·) Baxten ,,Gewißheit der Geister«, S. Les. —— Dies alles zu glauben wird

allerdings auch wohl nur wenigen gelingen. Wer Herausgeber-»)
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Übrigens sei bemerkt, daß die der Levitation entgegengesetzte Vergröße-
rung des Gewichts bei den sogenannten Besessenheitsfällen sehr oft be-
richtet wird.

»Gndlich kam mein seliger Mann wieder nach Hause zurück, und ihm wurde,
was sich begeben, angezeigt. Er ließ in der Stadt und in den benachbarten Kirchen
Gebete fiir uns halten. Er ordnete die drei nach einander folgenden Sonntage für
daß ganze Haus einen Bußtag an, an dem keiner, weder Mensch noch Vieh, essen
oder trinken durfte. Am ersten dieser Tage war es, als ob der Satan das Fenster
einstoßen wollte (Klopflaute?) und der Jüngling wehklagtu er wolle ihn durch das
geösfnete Fenster wegfiihrem auch erschien der Böse einigen als Rade, andern als
eine Gans. —- Seit einem Monat hatte der Geplagte nicht ruhig geschlafen; jetzt
sing er an, einige Ruhe zu genießen und erwachte heiter; auch war die ganze Uacht
im Hause nichts vorgefallen, und der Grwachte erzählte: in der Nacht hätten seine
Engel ihm angesagt, es werde besser mit ihm werden. Doch kiindete er auf elf Uhr
des Abends die Riickkehr des Bösen an, der sich auch einstellte und bis Ostern bei
ihm blieb. Kein Ort in unserm Haus war unterdessen von Gespenstern frei; einigen
der Hausgenossen erschien er in der Gestalt des Herrn Johannes Knuse von Karls-
lund oder des Herrn Matthias in Herföglq andern in der eines Kaufmanns, eines
Hundes oder Schweines. Gesiiht und Hände einiger schwollen also auf, daß sie nicht
mehr erkennbar waren«

Der somnambule Zustand des Knaben erfährt insofern eine Steige-
rung, als er nicht mehr allein in scheinbaren Verkehr mit bösen, sondern
auch mit guten Geistern tritt, wie dies ja bei Somnambulen so oft be-
obachtet wird; auch sagte der Knabe eine eintretende Krise voraus. Die
anscheinend einwirkenden iibersinnlichen Jntelligenzen, welche man früher
sachkundig als ,,Glementarwesen« bezeichnet haben würde, machen sich
jetzt auch dem innern Gesicht dritter Personen wahrnehmbar und zwar
ihrer niederen Natur entsprechend in Tierfornu Diese Tierformen bei
Spukvorgängen sind zu allen Zeiten schon von altersher beobachtet
worden; von Erscheinungen böser Geister in Schlangenform ist das ganze
Ultertum und Mittelalter voll. Kröten, Katzen und Böcke spielen im
Hexenwesen eine große Rolle, und das Sprichwort sagte, der Böse könne
alle Gestalten, nur nicht die einer Taube, eines Hechtes (Marterwerkzeuge
Jesu) und eines Lammes annehmen, wofür naheliegende chrisilichsmytholos
gische Gründe angegeben wurden. Beim Spuk im Hause Wesleys I) erschien
ein monströses Kaninchen, nach Froissard2) ließ sich der Hausgeist des
Grafen von Corasse in Gestalt eines übergroßen mageren Schweines
sehen; bei einem Spuk zu Döttingen erschien ein grauer Vogel, dann
eine monströse Gestalt mit einem Hundskopf, dann schaute er als Katze
aus einer Maßkanne heraus 3); bei Professor Schuppart erscheint ein
Vogel wie eine Amsel, ein andermal wie ein schwarzer Sperling 4) 2c:.,
kurz, wir haben es mit einer universalgeschichtlichen Erscheinung zu thun,
für die es eine Erklärung geben muß. Wir finden eine Parallele zu
dieser Erscheinung beim zweiten Gesicht, wo sich die Symbolik auch auf

«) Glanvil:sadåuceismus triumphatua -— 2) Chronik Vlll, esp- U.
S) Er. Francisciz Hdllischer Proteus S. rege.
«) Görres: christliche Mystik. Bd. IV, I, S. Ue.
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die Wahrnahme des Charakters und der Gemütsart der mit dem Seher
in Berührung kommenden Personen erstreckt, so daß dieselben je nach
ihren moralischen Eigenschaften als Füchse, Wölfe, Schlangen, Böcke,
Affen, Esel, Löwen re. erscheinen. Ja, auf Jsland pflegen die Seher
sogar die dänischen Kaufleute vor Handelsabschlüsfen zu warnen, wenn
,,sie die Geister beider als sich befeindete Tiere erblicken-«. I) Die An-
nahme liegt nahe, daß, wenn der innere Sinn einmal der Wahrnehmung
geistiger Jndividualitäten erschlossen iß, ein ähnliches symbolisches Schauen
stattfinden Rcitselhaft bleiben die Erscheinungen in der Gestalt bekannter
Bürger, denn an Doppelgängerei haben wir hier wohl nicht zu denken.
— Bezüglich des Anschwellens von Gesicht und Händen einiger Per-
sonen will ich erwähnen, daß JungsStilling Fälle berichtet, in denen mit
Erscheinungen in Berührung kommende Personen anfchwollen und Ge-
schwüre bekamen2), worauf wir auch weiter unten stoßen werden; ja es
existiert sogar eine besondere Abhandlung iiber die von »Gespenstern«
verursachten Krankheiten. Z) — Weiter berichtet Frau Barscher:

»Unsere Kinder schrieen bei feiner Erscheinung auf und wehklagten. Eines,
erst zweijährig raufte fich das Haar und wies mit dem Finger nach der Stelle: dort
dort ist er! rufend. Jakob fiihlte meist seine Annäherung im Voraus und forderte
uns dann auf die Knaben zu entfernen. Vie Magd unseres Nachbar« J. Mejer war
auch einst mit dem Knaben ihres Herrn herzugekommenz Jakob aber hatte sie ge«
warnt, sie hatte sich aber geweigert, der Warnung Folge zu leisten; Gesicht und Hand
schwoll ihr auf, daß sie nicht mehr kenntlich war. Ein armes Weib hatten wir
am Abend in unser Haus aufgenommen; der Feind hatte fie aber in Gestalt eines
hiesigen Bürgers also geschreckt, daß sie sich nicht mehr zu fassen wußte. Ein weißes
Hündchen lag in unserer Stube; es wurde mit dem Kopfe aufgehoben und gegen den
Boden geschlagen, ohne daß jemand sichtbar war, der es gehalten hätte. Es ver·
barg firh dann unter der Bank und wurde nun mit dem Kopfe darunter hervor-
gezogen und mit dem hintern Teile widerftrebend auf dem Bodem fortgeschleift Am
andern Morgen war es rasend, wollte alle beißen, die uns zu besuchen kamen, und
wir waren genötigt, es tot zu schlagen« — Statt jedes Kommentares will ich
hier nur sagen, daß bei dem von Butlerow beschriebenen4) Spuk zu
Routschii bei Petersburg im Jahre k880 der Hauskater von unsichtbarer
Hand in die Luft gehoben und der Wera Jakonlowa auf den Rücken
geworfen wurde, worauf das geängstigte Tier alle Haare sträubend auf·
schrie und sich schleunigst in Sicherheit brachte. Fast scheint es, als ob bei
solchen Spukereien die Clowns der ,,intelligeln Welt« ihre Späße trieben.

,,Als endlich die Zeit herangekommen, wo der geplagte junge Mensch befreit
werden sollte, erhob er sich im Bette und kämpfte mit dem Satan, Gottes Wort zum
Kampfe brauchend, sagte viele Gebote her, welche die Nachbarn mit anhörten, die
wir herbeigerufenz zuletzt erhob er die Hände zum Himmel, und rief aus: Nun sei Gott
gelobt, jetzt bin ich befreit! Vann reichte er, naeh der andern Seite gewendet, feine
Hand jemanden, den wir nicht sahen, und sagte: Sei mir gegrüßt, du Engel, der zur
Rechten Gottes steht! verlaß mich nun nimmer, ich mag zu Wasser oder zu Lande
reisen. — Er sprach noch mehr dergleichen und reichte nochmal die Hand, nachdem

I) Chriftliche Mystik ll1. S. sie. — S) Theorie der Geisterkunde § ers.
Z) v. G ehren: Do morbis u. spootrorum uppuritions oriuueiiik H. Rostocl 1729·
«) »Pf7chische Studien« VlL S. e.
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er sie geküßt; er verhüllte sich dann in seine Decke, so daß wir nichts als seinen
Scheitel sahen, und wir hörten ihn wie einen kleinen Knaben mit scharfer Stimme
singenc Gott sei Ehre in der Höhe und Friede auf Erden den Mensthem die guten
Willens sindl Uun stand er auf und war vollkommen wieder heil; vorher hatte er

ohne unsere Hilfe nichts zu thun vermocht, so verkriimmt und kontrakt war er, nnd
vermochte sich nicht aufzurichten; fortan siihlte er niehts mehr von all dieser Beschwer
und wir waren fröhlich und dankten alle Gott» — Wir sehen da das be-
kannte Bild einer letzten vorausgesagten somnambulen Krise-

,,2lber Gott in seinen unergriindlichenRatschliissen snchte uns noch härter heim.
Mein Mann sing nun an Tag nnd Nacht versutht zu werden, härter als es sich
jemand einbilden kann und zwar von elf Uhr morgens und abends bis um zwei Uhr
nachmittags oder nach Mitternacht Es begann, als ich am Sonntagsgottesdienst wegen
Krankheit eines Knaben zu Hause geblieben, wo uns alle ein solcher Schrecken über«
fiel, daß wir insgesamt auf Bänke und Stiihle oder auf die Erde stürzten. Wir
kamen indessen wieder zu uns und, nachdem wir gebetet, verschwand das Übel wieder.
Vie Mägde und Kinder sahen jedoch wieder Erscheinungen, und mein Mann, der
zuvor schon drei Wochen lang traurig gewesen, wurde, als er es erfuhr, nur um so
niedergeschlagener. Uls ich ihn einst bei Gott beschwor, daß er wenigstens sage, was
ihm sei, brach er zusammen, und als er wieder zu sich gekommen, sprach er: Gott, der
immer gnädig und barmherzig ist, denen, die ihn anrufen, möge auch meiner und der
Unsern eingedenk sein und uns Hilfe bringen. So hart werde ich vom Satan Tag
und Uacht bedrängt, daß Himmel und Erde mit ihrem Gewicht auf mir zu liegen
skheinen (also alpartige Zustände) Nicht lange wirst du mich noch ferner als Gatten
besitzen, und meine Kinder werden bald Waisen werden. Von da an wurde er härter
und härter bedrängt, es lag nach seiner Aussage auf ihm täglich zu jener Stunde wie
ein Sack Frucht, und bisweilen brachen an seiner Seite Geschwulst« groß wie die
Hiihnereier, hervor. Ich ließ wieder Gebete in den Kirchen abhalten, fuhr auch im
Wagen zu Herrn Johannes in der Pfarrei Uorderup heraus, um seinen Beistand zu
erbitten. 2lls ich aber auf der Heimkehr in einen Wald kam, wurde der Wagen so
schwer, daß die Pferde ihn kaum bewegen konnten; die Bäume krachten um uns,
etwas, hoch wie ein Turm, hob sich vor uns, und eine furchtbare Stimme ließ sich
hören, die wir jedoch nicht verstehen konnten« — Das Erkranken des Mannes
bietet weiter nichts Uuffalleudes und mag vielleicht in seiner Natur be-
gründet gewesen sein,

»

und die unartikulierten Laute wurden oben schon
besprochen. Das Erkrachen der Bäume gehört in die Kategorie der sich
bekanntlich bis zu Donnerstärke steigernden Klopflaute, welche auch
Crookes an einem lebenden Baume erhielt. Das Schwerwerden des
Wagens sindet ein Analogon in einem von Crookes mit Home angestellten
Experiment.I) Das plötzliche Auftauchenden Weg versperrender geisterhafter
Dinge endlich ist eine bei Spukvorfällen sehr häufig vorkommende Erschei-
nung, und mir ist ein gleicher, nahe Verwandte betresfender Fall bekannt.

»Als ich mich, nach Hause gekommen, zu Bette legte und die Rechte iiber das
Haupt gebeugt entschief, war es, als ob eine Maus meinen Finger annagte. Wie
ich auch schrie und eine Viertelstunde lang den Finger an mich ziehen wollte, ich ver-
mochte es nickt; der Finger schien mir wie ausgerenkt, und obgleich nichts an ihm
zu sehen, konnte ich ihn doch einen ganzen Monat lang nicht bewegen. In der
folgenden Nacht siel mein Mann in Ohnmacht. Wir brachten ihn zu Bette und

I) Vgl. Crookes: »Der Spiritualismus und die WissenschaftL Leipzig lass.
S— 91 ti-
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saßen im Vorhaus bis zur neunten Stunde; da ich aber nun zu Bette gehen wollte,
war er nicht mehr in ihm, und wir fanden ihn endlich in einem engen Zimmer
weinend und klagend. (Soll das heißen, daß eine Levitation des Mannes stattgefunden
hat?) Das dauerte so fort, bis es endlich endete, wie der ganze Handel angefangen:
im Kopfkifsen meines Mannes, in das fich der Geist geworfen, und aus dessen unterer
Seite er bei feiner Entfernung ein Stiirk aus dem Überzug herausgefrhlagem so daß
die Federn im ganzen Zimmer umherftogem Mein Mann war nun befreit«

Über die subjektiven Gefühle der Frau Barfcher läßt sich nur sagen,
daß die Empfindung und die Ausrenkung des Fingers in die Kategorie
der bei den sogenannten »Besessenen« fast regelmäßig vorkommenden oft
so wunderbaren Verrenkungen zu gehören scheint. Die Frau Barfcher
war offenbar die mindeft veranlagte der Medienfamilie.

»Als wir fiir unsere Befreiung Gott in den Kirchen dankten, erkrankte unser
neunjiihriger Sohn. Wir konnten aber feine Krankheit nicht ergründen; er sagte: es
laufe wie etwas lebendiges in seinem Leibe um, da und dort nagend. Wir wandten
Bäder und andere Mittel an, aber es wurde immer schlimmer mit ihm. Ein Chirurg,
den wir befragten, wußte gleichfalls keine Auskunft und wies uns an eine Frau, die,
des Heilens kundig, damals unsere Stadt besuchte. Sie sagte, der Knabe sei befessen,
und es könne nichts helfen als Gebet. Als unterdessen der Knabe in seinem weiden-
geflothtenen Bette lag, wurde dies zwei Ellen hoch mit ihm in die Luft gehoben
und bewegte sich dahin und dorthin. Als ich deswegen meinen Mann herbeirief,
war der Knabe unterdessen aus dem Bett gezogen worden und ftand auf dem Kopfe
die Fiiße nach oben gekehrt und die Hände ausgestreckt, so daß wir ihn kaum wieder
zu Bette bringen konnten. Es lief fortdauernd in ihm um, fein Leib schwoll manchmal
furchtbar auf, die Zunge wurde aus dem Munde getrieben und dann wieder wie ein
Tuch zusammengewickelh während das Blut durch die Lippen drang. Die Glieder
wurden ihm fo in einander gezogen, daß vier starke Männer nicht hinreichtem sie aus
einander zu ziehen. Es grunzte in ihm wie ein Sihweim gluckste wie ein Hahn und
heulte einem Hunde gleich«

Diese bei dem Knaben auftretenden Erscheinungen sind die bei der
sogenannten Besessenheit gewöhnlichen, und auch fiir das auf dem Kopfe
stehen finde ich ein Beispiel: Der Häuptlingsfohn Tamaracunga zu
pirfa in Peru wollte sich taufen lasfen und verfiel in Besessenheih Troß-
dem sollte die Taufe vor sich gehen. Als nun der Zug mit Tamara-
cunga sich in die Kirche begeben hatte, ,,sah der Jndianer die Dämonen in
in scheußlicher Gestalt, aber so, daß ihre Häupter nach abwärts gerichtet, ihre Beine
aber nach oben gewendet standen. Wie nun Bruder Joannes vom Orden der seligen
Jungfrau das Uötige zur Taufe vorbereitet hatte, riffen die Dämonen, den anwesen-
den Christen selbst unsichtbar, vor aller Augen den Jndianer in die Höhe und brachten
ihn — das Haupt abwärts — in diefelbe Stellung, die fie selbst einnahmen.«1)
Auch die tierischen Laute find bekannte Erscheinungen. Bei dem schon
erwähnten Spuk von Tedworth kratzt und keucht es wie ein Hund, im
Haufe Wesleys zirpt es wie Vögel2), kollert wie ein Pater, knarrt wie
Räder und Eisenwerh bei dem Spuk in SchildachZ) pfeift es gellend u. s. w.

,,Bisweilen fiihrte es den Knaben auf die Gebälke unseres Zimmers oder auf
einen Holzhaufen und ließ ihn dort zurück, daß er nicht wußte, wo hinaus, und

I) P. Chieza de Seen: »Bist-orie- PeruauaK T. I.
T) Gottes? »Ctspistliche Mystik« lll, S« III—
«) Camerariusx »Mu.gicu«, d. i. wunderliche Historien Eisleben two. Fol. 29.
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bitterlilh weinte. Es warf ihn auch über die Mauer hinüber in den Thorweg unseres
Uathbars Mein. Augen und Wangen zog es ihm manchmal also ins Haupt zurück,
daß sie nicht mehr sichtbar waren. Der Knabe wurde starr wie ein Holzscheih und
wir stellten ihn in diesem Zustand an der Wand auf, wo er dann wie eine Bildsäule
bewegungslos stehen blieb, so daß auch der sonst Hartherzigste bei seinem Anblick zu
Thränen bewegt werden mußte. Uls ich selbst mich eines Sonntag- in der Abend—
predigt befand, mißhandelte es meine zu Hause gebliebene Mutter, indem der Geist
in meiner Gestalt ihr die Schuhe von den Füßen zog und sie damit schlug Sie
empfing mich daher, als ich heimkehrte, weinend und mit bittern Vorwürfen Ob«
gleich Frauen am andern Tag ihr das Gegenteil bei-werten, ließ sie sich doch kaum
bedeuten, bis der Geist, aus dem Munde des Knaben redend, es meinem Manne er-
zählte und hinzuseßtu wenn der Große es gestattet hätte, würde er sie so behandelt
haben, daß die ganze Stadt um sie Thränen vergossen hätte. Als wir am Abend
den as. Psalm beteten, wiehette er wie ein Roß dazu; das Angesicht meines Mannes
bespie er also, daß es ihm in den Bart rann. Auf meine Brusi seßte er bloße
Messer; als ich aber sagte er möge im Namen Jesu zustoßen, sielen die Messer auf
die Erde. Meinem Manne sagte er: Sei nicht allzu eilig, du wirst mich nicht von
hier verjagen, bis die ihren Lohn empfangen, die mich hierher gebracht! Das ist der
Wille des großen Mannes; bin ich auch ein Lügner, so zwingt er mich doch zuweilen
die Wahrheit zu sagen. Ich möchte wünsihen, die Zeit sei schon da, wo ich das
Haus verlassen könnte. Da mein Mann fragte, wann diese Zeit komme, erwiderte
er: das weiß jener große Mann, nicht ichl«

Wir begegnen hier zunächst abermaligen cevitationserscheinungen
und Katalepsie Die Mißhandlung der alten Frau möchte ich der so«
genannten »Doppelgängerei« zuschreiben. Das Bedrohen mit Messern trägt
den Charakter der Wurferscheinungem so wurden auch Professor Schuppart
und seine Frau mit Messern geworfen. Der Knabe endlich war Trancei
redner, und seine Mitteilungen brachten die Johanna Thomana auf
den Scheiterhausen Die Hexenprozesse zeigen die Verwerslichkeit des
Glaubens an den dogmatischen Inhalt der mediumisiischen Mitteilungen
in seiner ganzen Größe, denn wohl der größte Theil der »Hu-en« wurde
durch ihn dem Feuertod geweiht.

»Mein Mann, nalhdem er so vieles an sieh und den Seinigen erduldet, wurde
nun von allem Elend erldst; er selber ging zum andern Leben über und ließ milh
allein im Kampf mit dem wütigen Feind zurück, der nicht aufhörte aus dem Munde
des Knaben zu reden. Das Unwesen dauerte noch zwei Jahre nach dem Tode meines
Mannes fort. Magister Glostrup hielt Gebete für uns in der Kirche, kam auch öfter
in unser Haus und redete mit dem Satan und schalt ihn hart. Auch lateinisch versuchte
er mit ihm zu sprechen; er erwiderte aber, er wolle sich nicht mit Latein den Kopf
beschweren. Endlich erlaubte ihm Gott nicht weiter seine Verfolgungen fortzusetzenz
er mußte ablassen, und unser Haus wurde so frei von Gespenstern, als es vorher
gewesen, wofür der heilige Uame Gottes gepriesen sein soll, der die Seinen nicht in
ihrer Uot verläßt. Das habe ich zum Gedächtnis des in unserm Hause Geschehenen
aufgeschrieben, und es enthält die reine Wahrheit, so wahr Gott mir helfe«

Soweit der nichts Bemerkenswertes enthaltende Schluß der Auf»
zeichnungen der Frau Anna Barscher. Wir überlassen es den Leser-n,
sich nach den gegebenen Erläuterungen ein Urteil über das Wesen der
hier wie in tausend gleichen Fällen wirkenden Kräfte zu bilden.

I
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er erste Band der neuesten Arbeit Ernst von Bunsens »Die Über-
lieferung, ihre Entstehung und Entwickelung« ist schon im April-
hefte (S. 252) anerkennend erwähnt worden. Gegenwärtig liegt

uns der zweite Teil dieses interessanten und inhaltreichen Werkes vor,
in welchem die Entwickelung der Lehre vom ,,heiligen Geiste« im Christen-
tum und Mahommedanismus dargestellt wird. Was zunächst den letzteren
Entwickelungszweig anbetrifft, so kommt der Verfasser zu dem ganz über«
raschenden Ergebnissq daß der innere Gehalt des Mahommedanismus der
Lehre des heutigen KirchensChristentums überlegen ist. Er schließt seine
Untersuchung dieser Frage (5. 267) mit folgenden sähen:

Erheifehen die Bedürfnisse unserer fortschreitenden Zeit eine Reform des Jslam,
so fragt es sich, von wem soll dazu der Anstoß gegeben werden, und wer soll die
Bewegung leiten? Jedenfalls nicht christliche Missionare, welche — ohne es zu
wissen — durch ihre Lehren die Verbindung des Jslam mit den Lehren von Jesus
untergraben. Nur das Beispiel höherer Kultur, die Unterlassung aller Bekehrungss
vers-sahe, die Unterstiitzung geeigneter Lehrer bei mahommedanischen Schulen wird der
Entwickelung des Jslam förderlich sein . . .

Mahommeds Stelle in der Universalkirche läßt sich ungefähr so kennzeichnem
Während Paulus mit nur zu großem Erfolge beflissen war, das Christentum . .

zu verunstaltem predigte Mahommed eine dem wahren Christentum viel näher
stehende Lehre.

Die Völker des Jslam werden in einer voraussishtlicls nitht allzufernenZukunft
eine weit höhere Stelle als die bisherige in der gesitteten Welt einnehmen, wenn
ihnen jene Erziehung gewährt wird, welche der Icoran voraussetzt und ohne welche
kein religiöser, politischer und sozialer Fortschritt möglich ist.

Um diese Behauptungen, welche allen in Europa anerkannten und
gerade jetzt am eifrigsten geltend gemachten Anschauungen ins Gesicht
schlagen, überhaupt anhörbar zu machen, sei hier vorweg bemerkt, daß,
wenn der Kardinal cavigerie kürzlich sehr mit Recht sagte: »Ich kenne
in Afrika keinen einzigen unabhängigen mahommedanischen Staat, dessen
Herrscher die Sklavenjagd und den Sklavenverkauf nicht unter den greu-
lichften und barbarisohten Bedingungen gestattet-«, dagegen der wahre,
geistige Vertreter des Jslam sich auf die Worte Mahommeds beruft: »Der
schlimmste Mensch ist der, welcher Sklaven verkauft« — Bunsens An-
schauung aber baut· sich darauf auf, daß er die Überlieferung der Lehren
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des unser heutiges Volkslebennoch beherrschenden semitischichristlichen Vor-
stellungskreises auf die beiden Quellen der Massdra und Merkäba
zurückführt, von denen jene die Jmmanenz, diese die Transscendenz des
,, heiligen Geistes« vertreten habe. Jesus und nach ihm Petrus und
Mahommed haben gewußt, daß der »heilige Geist« Gottes im Menschen
wohne; Stephanus und Paulus aber sollen, der Merkäba folgend,
gelehrt haben, daß der ,, heilige Geist« in der Außenwelt zu uns
komme als Engel-Mess·ias. Dadurch habe Paulus den eigentlichen! Grund-
gedanken der Lehre Jesu zerstört; Petrus habe feiner irrtümlichen Auf«
fassung nie zugestimmh aber die römische Kirche habe um des lieben
Friedens und der Macht der Einheit willen, die paulinische Lehre mit der
urchriftlichen verschmolzen.

Daß nun Paulus dadurch, daß er die Grundlage zum Dogma von
der ,,stellvertretenden Versöhnung« bot, das Urchrisientum »verunstaltete«,
ja sogar der Kirche einen Keim einpflanzte, an dem sie schließlich zu
Grunde gehen muß, scheint uns allerdings unzweifelhaft; dagegen halten
wir es für möglich, daß Paulus selbst dies nur als exoterische Versinns
bildlichung lehrte, die eigentliche Wahrheit aber doch erkannt und auch
in inneren Erfahrungen erlebt hatte. Daß Herr von Bunsen nach·
drücklichst auf jenen Punkt hinweist, scheint uns ein sehr erhebliches Ver·
dienstz beistimmen können wir indes ihm nicht gerade in allen Grund-
lagen, die er für seine Behauptungen zu finden glaubt. Doch lassen wir
zunächst ihn selbst die Grundgedanken seines Werkes mit den Worten
seines »Schlußergebnisses« berichten:

Weit mehr als durch Blut und Sprache sind Ost und West durch religiöse Über-
lieferung verbunden. Zwei von einander streng zu scheidende Traditionen bilden die
Haupts-feile: der Europa mit Usien verbindenden Brücke. Soll diese Briicke zwischen
Ost und West einen wohlthiitigen Einfluß haben auf die Entwickelung der Menschheit,
so muß das allen Nationen Gemeinsame hervortreten, sowie der Voppelsinn der Sym-
bole erkannt werden, welche einen allen — und einen andern, nur den Eingeweihten
bekannten Sinn besitzew Ein mißverstandenes Sinnbild verdirbt die Religion und
fiihrt zur Zwietracht. Gelingt es, das richtige Verständnis eines Sinnbildes herzu-
stellen, durch eine Geschichte der Entwickelung desselben, so vermag die Religion zu
neuem Leben einporzuwachsen . . . . .

Nach der Feuersymbolik wie nach der Sonnensymbolik ist das Kreuz das Sinn«
bild göttlicher Erleuchtung. Auf diese Bedeutung bezog sich Jesus, als er sagte, es
habe jeder Mensch sein Kreuz auf sieh zu nehmen, das sanfte Jesus, und durch Be.
folgung der (inneren) Geistesstimme ihm nachzufolgen. Das jochförtnige Kreuz isi das
Sinnbild des Geistes, und der gekreuzigte Heiland versinnbildlicht den bis zum Tode
am Kreuz gehotsamen, durch heiligen Geist gesalbten Menschen, Christus —

Erst durch die Lehre des Paulus von dem durch Blut des Kreuzes versöhnenden
Opfertod von Christus ist das Kreuz mit einer Opferidee in Zusammenhang gebracht
worden; und so erklärt es sich, daß vor Gregor dem Großen die Messe nur ein Dank«
opfer, kein Versdhnungsopser war.

Der Glaube an die Gegenwart des Geistes in der Menschheit wurde unter den
Hebräern nur als Geheimlehre fortgepslanzh bis Jesus kam und verktlndete, man
brauche nicht auf eine zukünftige Uusgießung des Geistes zu warten; er sei im
Innern des Menschem die Herrschaft des Geistez das Himmelreich sei mitten unter
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ihnen. — Diesen Glauben änderte Paulus dahin, es habe Jesus, der Engel-Messias,
infolge seines Opfertodes den Geist herabgesandt, welcher vorher nitht in der Welt
war. Uur die an die paulinische Erlösungslehre Glaubendenkönnten den verheißenen
Geist empfangen.

Diese Christuslehry welche Paulus indirekt aus der essenisehsbuddhistis
schen CI) und von Stephanus vertretenen Uberlieferung entwickelte, bezeugt ihren
indischen Ursprung schon dadurch (??), daß nach geheimnisvollen Tlndeutungen im
paulinischen Lukas-Evangelium die Jahreszeit der Geburt von Jesus mit der von
Buddha übereinstimmenddargestellt wurde . . . . Mit der Sonnensymbolikhängen auch auf
das Deutlichste die lukanischen Erzählungen der Geburten von Johannes und von Jesus
zusammen, die ja zur Zeit der Sommers, beziehungsweise der Windessoimenwende
stattfanden, wie ihre Unkiindigungen zur Zeit der Uachtgleichem Die sechs Monate
zwischen dem Engelbesuch bei Elisabeth und dem bei Maria entsprechen der Zeit
zwischen der Herbst· und der Frühlingsnachtgleichqund die Icirchenfeiern der Empfängnis
der Elisabeth und der Maria finden zur Zeit der Uaehtgleiehen statt. Dadurch er-
giebt sieh fiir die Geburt der Söhne die Zeit der beiden Sonnenwendem für den
Täufer das Johannesfest im Mittsommey für die Geburtszeit von Jesus unser
Weihnachten, zu welcher Zeit die indische Sage GautamasBuddha geboren sein läßt.
Jm wesentlich paulinischen vierten Evangelium scheint diese vorehristliche Sonnensymi
bolik bestätigt zu werden durch die Aussage des Täufers, er müsse abnehmen, Jesus
aber zunehmen, worin man eine Andeutung der Ubnahme der Sonne des alten Jahres
und der Zunahme der Sonne des neuen Jahres bei Eintritt einer Sonnenwende er-
blicken kann . . .. .

Das Christentum, wie es Jesus lehrte, brachte einige in Jsrael zu dem
Bewußtsein von der Gegenwart und von der Macht des heiligen Geistes. Sie glaubten
fortan, es sei das Sittengesetz auf die Tafeln des Herzens geschrieben, es könne der
Mensch eine geheimnisvolle geistige Geburt haben. Jesus sei der augekündigtq der
von Jsrael begehrte Bote des neuen und geistigen Bandes. Durch den Geist könne
der Mensch im Lichte wandeln, wie Gott im Lichte iß, Gemeinschaft haben mit Gott,
in Gott sein und Gott in ihm. Durch diese Salbung von dem, der heilig iß, wisse
der Mensch alles. Das ist das Wesentliche des allmählich von innen heraus sich ent-
wickelnden, den alten Bund mit dem neuen vereinigenden ursprünglichen christlichen
Glaubens.

Aber eine neue Lehre, die des Paulus, trat der Lehre des Urchristentums ent-
gegen, acht Jahre nach der Kreuzigung von Jesus. Wie wir hervorgehoben, griindete
sich diese Umgestaltung des christlichen Glaubens auf zwei neue Lehren, die vorwelts
liche person von Christus und den Opfertod von Jesus am Kreuze. Erstere Lehre
. . . beruhte auf der, wie es scheint, ursprünglich aus der Uatursymbolik hervor-
gegangenen Lehre von Rangverschiederiheiten unter den Engeln. Die Lehre vom
Opfertode ruhte auf dem von Paulus angenommenen, aber von den ersten drei
Evangelien geleugneten Zusammenfallen des Tages, an welchem das Passahlamm
geschlachtet wurde, mit dem Kreuzigungstode Jesu (wodurch erst die drei Tage
zwischen Tod und Uuferstehung, wie von Hosea geweissagt worden war, bei Jesus
zu rechnen mdglich ward). Solches ist der Ursprung der Lehre von Christus’ Auf«
erstehung am dritten Tage nach der Schrift, aus welcher Lehre sich die noch Paulus
unbekannten Mythen von Erscheinungen des Gekreuzigten am leeren Grabe, sowie
die paulinische Symbolik des Kreuzes entwickelt haben . . . . .

Die so gründlich verschiedenen beiden Chriftuslehrem vom gesalbten Menschen
sdie MassOra) und die vom gesalbten Engel (die Merkäba, beide auf Jesus und das
Thristentum bezogen), sind die eine von Petrus im Jahre es, vor dem Auftreten
des Paulus, die andere von Paulus im Jahre Ha, in der Abwesenheit von Petrus,
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in Rom eingeführt worden. Später hat die römische Kirche beide Lehren mit ein-
ander versthmolzem um durch Sthasfung einer einheitlithen Tradition den Frieden in
den christlichen Gemeinden herzustellen. (Vasselbe hatte David vergeblich angestrebh
durch Anerkennung der zwei Linien von 2laroniten, welthe zwei verschiedene Über«
lieferungen darstelltenJ Die Folge davon war das verschweigen des Zusammenhange-
der durch die römische Kirche bewahrten geheimen Tradition mit der Geheimlehrq
welche Jesus seinen Jüngern mitteilte.

Dabei kann es nicht bleiben. Allerdings wäre es für die Leiter der katholischen
Kirche kein leichter oder gefahrloser Entschluß, auf die voripaulinischen Zustände des
apostolisehen Zeitalters zurückzugehn; denn in dem fast zweitausendjährigen Wett-
lauf hat leider die paalinische Lehre den Vorrang erkämpft Aber die durch den
Mensehensohn verbreitete Wahrheit wird dennoch siegen; der Friede auf Erden unter
den Menschen des Wohlgefallens muß hergestellt werden — mit Rom, oder gegen Rom.

Daß die Kirche ihre Dogmen aufgeben und zu dem nach Quellen«
kritik zu Vertrauenden, voripaulinischen Urchrisientum zurückkehren könnte,
glaubt wohl Herr von Bunsen selber nicht; wir wenigstens glauben’s
nicht. Jeßt noch weniger, als zu Zeiten Luther-l Aber wir halten dies
auch nicht für nöthig. Ob mit der Discipliua are-cui des päpstlichen
Klerus die Erkenntnis jenes esoterischen Christentums verbunden ist, wissen
wir freilich nicht; wäre dies aber der Fall, wie Herr von Bunsen glaubt,
so schiene uns dann eine Popularisierung solcher Erkenntnis nur noch
weniger nötig. Denn wenn die verantwortlichen Leiter der Volksreligion
die wahre Weisheit besißen, so sollte man denken können, daß sie in den
besten Händen wäre, und sie zu verösfentliehen würde vielleicht schaden,
jedenfalls nicht viel nützenz denn von den heutigen Gebildeten ist unter
tausend wohl kaum einer, welcher solche Weisheit zu würdigen wissen
wird und sich derselben gegenüber nicht im günstigsten Falle gleichgültig
verhalten, andernfalls sie aber als phantastischen Mystizismus verlachen
würde. Unser europäisches Publikum, auch das christliche, ist unbewußt
so vollständig im sinnenfälligsien Materialismus befangen, daß es nur
den exoterisehen Sinn der Symbolik verstehen kann und will. Den breiten,
intellektuell unentwickelten Volksmassen indes könnte solche Profanierung
esoterischer Erkenntnis, wenn sie von den Vertretern der vielhundert-
jährigen Kirchenüberlieferung ausging» sehr leicht den Kopf verwirren
und sicherlich keinem dieser Menschen nüßem

sachlich stimmen wir aber Bunsen darin bei, daß die ursprüngliche,
esoterische Lehre Jesu durchaus in der Jmmanenz des heiligen Geistes
und des Reiches Gottes in der Menschheit bestanden haben muß; und
mit wahrer Freude begrüßen wir sein Bestrebem diese ureigentliche Mystik
gegenüber dem heutigen exoterischen Christentum des Paulus wieder in
ihr volles Recht einzusehen. Wir können überhaupt das Bunsensche Werk
nur auf das Wärmste empfehlen. Daß wir in mancherlei Einzelheiten
von ihm abweichem thut dabei nichts zur Sache. Einen dieser Punkte
nur können wir hier nicht unerwähnt lassen.

Wir bestreiten sehr entschieden die Richtigkeit seiner beiläusigen Auf·
fassung der indischen Geistlehrr. Diese ist gerade von der Anschauung
eines äußern Jn-die-Welt-Kommens des Gottesgeisies, das in Indien nur
exoterisch gelehrt wird, so gut wie anderwärts, weiter entfernt als
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irgend eine andere Religionsphilosophiq wie denn überhaupt der Esoterisi
mus nirgends so vollkommen entwickelt war und isi wie gerade in Indien.
Der vedantiftische Begriff des Attrui ist— derjenige der höchsten und ab-
siraktesten Jmmanenz des Gottesgeisiesz und buddhistisch isi die Lehre
seiner Transscendenz noch um so weniger, als Buddhas Lehre ja im
wesentlichen nur in einer Popularisierung des Esoterismus bestand. —

Der Irrtum beruht hier, wie uns scheint, lediglich darauf, daß es
bisher in Europa noch so ganz und gar an dem Versiändnis des Grund-
gedankens der Wiederverkörperung fehlt.

Die Vorstellung des vom Himmel herabkommenden Gottes oder Geistes
ist wohl unter allen Umständen immer nur eine sinnenfällig exoterisehe,
selbst dann, wenn Paulus sie als es oterische gelehrt hätte, was wir indes
nicht gerne glauben mögen. Jesus als idealer Christus, als vom heiligen
Geist Gesalbter, war Logos geworden so gut wie der Buddha und wie
jeder Weise, der sich zur göttlichen Vollendung erhoben hat; auch ist der
Logos (das ,,Ebenbild Gotte-«) die eigentliche Wesenheit, der Keim, in
allen Individuen (nicht bloß in den Menschen und den Tieren); und in
diesem Sinne kann man sagen, daß alles vom heiligen Geiste kommt.
Andererseits aber geht erst dasjenige wirklich in den heiligen Geist ein
und aus, was sich in und zu demselben innerlich erhebt oder entwickelt.

Den indischen Ursprung der transscendenten Auffassung des Gottes-
geistes findet Bunsen u. a. dadurch bestätigt, daß im Lukas-Evangelium für
die Geburt Jesu die gleiche Uatursymbolik von der Sonne hergenommen
wird wie in der legendarischen Überlieferung von Buddhas Geburt. Solche
Sonnensymbolik ist aber doch nicht bloß indischl Ward nicht auch bei
den Agyptern die Sonne zum Sinnbild des Horus und Osiris, und auch
demgemäß als deren Geburtstag das Wintersolstitium gefeiert? —- Zur
Vorbeugung eines Mißverständnisses mag hier noch nebenbei darauf auf-
merksam gemacht werden, daß alle Natursymbolih Sonnenkultus, sogen.
Feueranbetung u. dgl· nichts weniger als Götzendienft waren, denn indem
sich die Symbolik an die Natur anlehnte, ward in der Sonne oder dem
Feuer nur das Sinnbild des die Welt belebenden Gottesgeistes verehrt.

Übrigens mag die Merkbba wohl mit indischen Lehren und Ein-
fliissen in Verbindunggestanden haben. Wenn sie aber einen vom Himmel
gekommenen oder zu erwartenden Gottesgeist lehrte, so kann das nur
exoterische Darstellung gewesen sein, in Palästina gerade so gut wie in Indien.

Der Quellen unserer Überlieferungder esoterischen Urlehre der Mensch-
heit waren allerdings verschiedene, diese esoterische Lehre selbst aber kann
immer nur eine und dieselbe gewesen sein; wie könnte sie wohl sonst die
Wahrheit und die höchste menschliche Erfahrung sein. Dies isi um so
mehr der Fall, als diese Geheimlehre nicht bloß in der theoretischen Er-
kenntnis des monistischen Jdealismus der abstrakten Jmmanenz des
,,heiligen Geistes« besteht, sondern auch in der Gnosis, d. i. in der
praktischen Kenntnis des Weges zur Erlangung solcher inneren Erleuchtung
und in der Henosis, d. i. der Vereinigung mit und des Aufgehen- in
diese Eine All-Wirklichkeit.
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Ethik-Manne.
Von

ZsilkiamZydney Poet.
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« IV. Vi- ssturns us« sitzitsltls-Dinis.
ei meiner Untersuchung von Händen habe ich schon oft die Be·

merkung gemacht, daß, wenn die Leute nur eine leise Ahnung
davon hätten, daß es fich hier um etwas mehr als um bloße

,,Wahrsagerei« handle, und daß der Chiromant in Wahrheit ihre ge-
heimsten Charakter-Züge und Thaten zu lesen im stande ist, sie sich sehr
besinnen würden, sich heranzudrängem Ein Chiromant sieht oft gar
manches, worüber ihm Vernunftgründe diskretes Schweigen anempfehlem
Jnsbesondere ist die ,,Saturn- oder Schicksals-Linie«H) eine von den Linien,
welche uns Aufschliisse von nicht immer angenehmer Art geben.

Es ist durchaus nicht meine Absieht, alle die Geheimnisse zu ver-
raten, welche uns die Kenntnis der Chiromantie verleiht. Ich würde
dies für zu gefährlich halten, denn es find so feine Unterschiede zu
via-heil, von welchen so wichtige Schlußfolgerungen abhängen, daß nur
ein wohlgeübtes Auge und ein klarer Verstand mit annähernder Genauig-
keit den Grad der Schuld oder Unschuld in gewissen Fällen anzugeben
vermag. Ich will daher hier, ohne »die Merkmale« dafür anzugeben,
ein Thema berühren, welches auf das Leben manches Menschen von
großem, entschiedenem Einflusse sein kann.

Jn jüngeren Jahren und bevor ich noch von der Wahrheit der
Chiromantie fest überzeugt war, dachte ich oft, daß der Ausspruch Christi:
»Wer immer ein Weib ansieht, ihrer zu begehren, der hat in seinem
Herzen bereits den Ehebruch mit ihr begangen,« zum mindeften ein sehr
strenges Wort war. Wir wollen nun sehen, was uns die Chiromantie
sagt: was sinden wir in dieser Beziehung durch den Finger des Schöpfers
unserer eigenen Hand eingezeichnetp

Wenn wir von »der Ehe« sprechen, so sind wir alle nur zu sehr
gewöhnt, an die »gesetzmäßige oder religiöse Ceremonie« der Vereinigung
zweier Menschen zu denken, gleichviel ob deren Seelen durch das Band
der Liebe vereinigt sind oder nicht; dies bezeichnet man als ,,Ehe«. Das
,,gesetzmäßige« Band ist es, welches in den Augen der Welt die Ehe
zur Ehe stempelt Jn den Augen des Geistes ist dieses »gesetzliche Band«,
wie uns die Handfläche sagt, von ganz unter-geordneter Bedeutung.
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Wenn zwei Menschen, welche fich gegenseitig nicht lieben, und welche
sich in geistiger Beziehung antagonistisch gegenüber stehen, als Mann und
Weib zusammenleben, so is? deren Vereinigung durch nicht mißzuverstehende
Zeichen in der Hand ausgedrückt, welche nicht nur deren gegenseitiges Un-
glück erkennen lassen, sondern auch anzeigen, ,,bei welchem Teile die
größere Schuld liegtl«

Wenn zwei Menschen für eine Zeitlang zusammenleben, gleichviel
ob ihre Vereinigung eine glückliche oder unglückliche, eine legale oder
illegale ist, so finden wir diese Vereinigung als eine »Ehe« ver-zeichnet;
und wenn sich zwei Menschen für eine gewisse Zeit in inniger Liebe
zugethan find , so isi auch dies in der Sprache der Chiromantie eine
»Ehe«. Dies letztere ist, als eine Vereinigung der Seelen, sogar die einzig
wahre Ehe.

Wenn nach mehrjährigem Zusammenleben einer der beiden »Gatten«
zu einer anderen Person als dem ,,Gatten« Liebe faßt, so hat die Seele,
selbst wenn kein verbotener Umgang stattstndeh dennoch Ehebruch be-
gangen, und dieser Ehebruch ist nach Graden unterschieden in der
Hand verzeichnet

Eine Person, welche von einer anderen verheirateten, sogar ohne
ihr Wissen, geliebt wird, trägt nicht nur das Zeichen des Ehebruches in
ihrer Hand, sondern auch das Zeichen, daß nicht sie die Schuldige ist.
Welch ein weites Feld des Rachdenkens über den unsichtbaren Ein«
siuß der Menschen aufeinander eröffnet uns nicht diese überraschende
Thatsachel

Auch wenn jemand im vollen Sinne des Wortes sich eheliche Untreue
zu schulden kommen läßt, so ist dies je nach dem Grade in der Hand
ausgedrückt; und auch in diesem Fall zeigt sich völlige Gerechtigkeit, indem
sehr wohl aus der Hand zu ersehen ist, ob die betreffende Person leicht-
fertig sündigt, oder ein Opfer der Verhältnisse ist.

Nur Vorübergehende« Neigungen oder Vergehen (wenn sie sich
nicht fortgesetzt wiederholen oder wichtige Folgen nach sich ziehen) finden
sieh wenig oder gar nicht ausgeprägt, weil ja die Hände, wie schon
früher bemerkt, das Verzeichnis oder die Karte nur aller derjenigen Er«
eignisse sind, welche die eigentlichen Kettenglieder unserer Entwicklung find.

Über Lage und Gestalt der Schicksals-Linie ist folgendes zu sagen:
Sie soll unmittelbar am Handgelenk (K) entspringen. Wenn sie hier ihren
Anfang nimmt und in ununterbrochenem Laufe sich bis auf den (unter
dem zweiten Finger gelegenen) Saturn-Berg O) erstreckt, so deutet dies auf
eine äußerst günstig verlaufende Lebenszeit, insofern dieselbe relativ sorgen-
frei sein wird.

Dieselbe kann auch von der Ebene des Mars (I) ausgehen. Dieses ist
insofern ein günstiges Zeichen, als dann von diesem Zeitpunkte an günstigere
Verhältnisse eintreten werden, welche hauptsächlich persönlichem Verdienste
zu danken sind.

Sie kann aber auch von der Lebens«Linie(1) ausgehen oder auf dem
Mond-Berge (I) entspringen, in welch letzterem Falle die betreffende Person
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ihre Erfolge zum größten Teile der Laune irgend einer anderen Person
zu verdanken hat, welche entweder sich die Rolle eines Beschützers oder
Führers anmaßt oder Mittel und Wege schafft, wodurch es dem anderen
gelingt, seine Lebenslage zu verbessern.

Wenn wir aus der Saturn-Linie die Zeit des Eintrittes eines Er-
eignisses annähernd ablesen wollen, so müssen wir deren Lauf von der
Handwurzel bis zur Kopf-Linie (Z) für 30 Jahre rechnen, den Teilzwischen
der Kopf· und Herz-Linie (2) für so— 15 Jahre und den Teil von da auf-
wärts für den Rest unseres Lebens.

Die Saturn-Linie deutet oft in ihrem Entstehen an, daß zu der Zeit
eine günstige Lebensstellung oder Lebensbahn »ihren Schatten vorauswirft«,
sie wird dann immer deutlicher und schließlich sehr klar ausgeprägt, wenn
diese Stellung endgültig gesichert ist.

Veränderungen in der Lebensstellung sind meistens durch Kreuze in
der Saturn-Linie angezeigt. Ein Stern am Ursprung der Linie bedeutet
meist irgend ein den Eltern des Kindes zustoßendes Unglück, wie Tod,
oder Verinögensverlust oder Veränderung der Lebensstellung.

Wenn diese Linie in ihrem ersten Teile vielfach unterbrochen oder
von anderen Linien durchschnitten erscheint, so deutet dies auf Dürftigkeit
oder Kümmernisse zu der durch die Unterbrechungen angegebenen Zeit;
wenn aber die Linie in ihrem weiteren Teile einen schönen ununter-
brochenen Verlauf nimmt, so ist ein endlicher Erfolg gesichert. Wenn
die Linie bei der Kopf-Linie aufhört, so ist dies das Zeichen dafür, daß
durch irrtümliche Beurteilung der Verhältnisse ein Unglück herbeigeführt
wird; endigt sie aber an der Herz-Linie (ohne durch die Sonnen-Linie
erseht zu werden), so hat das Mißgeschick seinen Ursprung in unglück-
licher Liebe, oder kommt von Verwandten oder durch eine Krankheit des

Es giebt Leute, welche gar keine Saturn-Linie haben. Dies bedeutet,
daß dieselben weder besonderes Glück, noch besondere Enttäuschungen zu
erwarten haben. Es sind dies Menschen, welche meist zufrieden die Dinge
hinnehmen, wie sie eben kommen. Die Beobachtitng lehrt uns, daß die-
selben auch nur in geringen! Grade sensitiv sind.

Wenn die Saturn-Linie an verschiedenen Stellen unterbrochen ist, sich
aber nach jedem Bruche in der Art wieder fortsetzh daß der Anfang
dieser neuen. Linie parallel mit dem Ende der alten Linie läuft, so zeigt
dies an, daß der Erfolg sozusagen ,,sprungweise« statt hat; d. h. eine
solche Person wird zu einer bestimmten Zeit ihres Lebens auf Hindernisse
stoßen, welche sie nötigen, die bisher innegehabte Lebensstellung auszugeben
und eine andere Bahn einzuschlagenz je nachdem dann die SchicksalsLinie
in ihrer Fortsetzung ausgeprägt« und vollkommener oder schmäler und
unscheinbarer ist, wird auch die neue Lebensstellung eine bessere oder
schlimmere sein als die vorige.

Wenn aber die Saturn-Linie nicht bloß bis auf den Saturn-Berg
geht, sondern sich sogar bis in die Wurzel des Saturn-Fingers (P) erstreckt,
dann ist dies ein Anzeichen von Unglück, und je.weiter sie in den Finger

ex«
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hineinreicht, um so schlimmer ist das Mißgeschick. Jede Übertreibung
ist vom über.

»Manche Menschen haben eine doppelte Saturn-Linie. Wenn in einem
solchen Falle die Sonnen·Linie (5) fehlt, so wird sie durch die Verdoppelung
der Saturn-Linie erseht; sonst bekräftigt sie die wirkliche Linie; aber bei
einer anderen Konstellation der Hand-Linien und wenn noch besondere
andere Zeichen hinzutreten, ist dies ein fchlimmes Zeichen für die Mora-
lität; insbesondere wenn sie unregelmäßig und gekrümmt iß.

Wenn diese Linie nicht auf dem Saturn-Berge ausläuft, sondern
sich einem anderen Berge zuwendet oder auf ihm verläuft, so werden die
Eigenschaften der Linie auch von derjenigen des Berges, welchem sie sich
zuneigt, beeinflußt — Wenn sie demnach sich dem Jupiter (D) zuwendet, so
deutet dies auf Erreichung von Glück durch Ehrgeiz und Stolz; —

neigt sie sich dem Sonnen-Berge (F’) zu, dann erfolgt das Glück durch Kunst,
Reichtum, schriftstellerische Berühmtheit u. s. w. (je nachdem, welches dieser
Zeichen als dominierend auftritt); neigt sie fich aber dem Merkur (G) zu, so
bildenWissenschafh Beredsamkeit oder Handelsgeschicklichkeitdie Vermittelung·

So finden wir denn, daß, je öfter diese Linie unterbrochen oder durch-
kreuzt ist, wir um so mehr Erfahrungen der verschiedensten Art zu er-
warten haben. Alle jene, welche an eine Veränderung in ihrer Lebens·
stellung denken, sollten den dieser Lebenszeit entsprechenden Teil ihrer
Schicksals-Linie einer genauen und eingehenden Prüfung unterwerfen, um
aus ihr zu erfahren, ob dieser Wechsel ihnen die gewünschte Besserung
bringen wird. Sollte dieselbe aber einen Mißerfolg andeuten, dann sollten
sie sich doppelt überlegen, wie oder ob überhaupt sie ihr Vorhaben zur
Ausführung bringen wollen.

Eine glückverheißende Saturn-Linie muß auch von einer schönen
Sonnen-Linie (5) begleitet sein, um vollen Erfolg zu sichern.

Bisweilen bemerkt man am Beginn der Schicksals-Linie zwei kleine
,,Jnseln«, welche etwa diese Figur 8 bilden; dies ist das Zeichen einer
Anlage zum natürlichen Somnambulismus.

Jch halte mich verpflichtet, hier zum Schlusse demjenigen, deren
Hände glückliche Zeichen tragen, ein Wort der Warnung zuzurufen,
nämlich dieses, daß es selten vorkommt, daß ein Mensch ohne unaus-
gesetztes Schaffen und Streben wünschenswerte Lebensstellungen erreichen
oder behaupten kann. Wir dürfen nie die Hände in den Schoß legen
und sagen: »Ich trage diese glückverheißenden Zeichen; das Schicksal wird
mir hold sein!« denn in diesem Falle würden wir die Beobachtung machen,
daß die »glückverheißenden Zeichen« sich verwandeln. Jn ähnlicher Weise
sollen aber auch jene Menschen, welche beisich keine so günsiigen Vor«
zeichen finden, sich durch den Gedanken ermutigt fühlen, daß Beharrlichi
keit, Klugheit und Chatkraft sich dadurch belohnen, daß die gegenwärtig
ungünstigen Verhältnisse und Anzeichen sich in bessere verwandeln.

F
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Ob und Elelrtrizitär.
sitt· Leu-lieb nsik Eis-blieben auf di· iiltoissiuulitlze Flucht-legte.

Von
Einem Augen«-nutzen.

f
GENUS)

ie elektrodynamischen Strahlen werden vom Metall reslektiert und zwar
brauchen die Metalle durchaus nicht spiegelnd geschliffen zu sein. Herr
Hertz schickte einen solchen Unsichtbaren) Strahl von einem Zimmer

aus durch eine Thürösfnüng in ein benachbartes und ließ ihn dort unter
45 Grad auf eine Zinkplatte treffen. Der Strahl wurde reflektiert, traf
auf den sekundären Kreis, welcher senkrecht zum primören gestellt war
und erzeugte dort einen lebhaften Funkenstrom, der auch durch das
schließen der Thür ·nicht unterbrochen wurde. Ganz dasselbe hatte
Reichenbaeh gefunden.I)

s 257s. Nachdem ich friiher nur mit spiegelglatten Körpern exverimentiert
hatte, nahm ich eine Eisenplatte von c Ouadratfnß Fläche, die zwar glatt und eben,
aber nicht glänzend und nicht metallisth blank war, und stellte fie vertikal auf einen
Stuhl unter eine Thürn Jenseits der Zimmer-wand befand sich Frl. Reicheh diesseits
derselben ich. Ich stellte nun eine Kupfer-Platte ebenfalls vertikal auf und zwar ihre
Fläche unter es Graden gegen die Eisenplatte gerichtet, so also, daß das Kupfer seine
Schneide dem Eisen zukehrtr. Alsbald empfand die Sensitive jenseits der Mauer die
eigentümlich laue Wirkung von Kupferod auf sieh zuströmen Es hatte also die
Kuvserplatte von ihren Rändern aus Odstrahlen gegen die Eisenplatte gesendet, und
diese hatte sie unter demselben Winkel, unter dem sie sie einfallend empstng, aus-
fallend gegen die Sensttive reflektiert.

Ver Kupfer-Platte substituierte ich Zinkplattem Bleiplattem Zinnfolih Goldblatt
—- alle strahlten Od von ihren Kanten gegen da- Eisenbleeh und dieses reßektierte
sie oder einen Teil von ihnen gegen die Sensitivr. Als ich zur Kontrolle eine
Schweselplatte nahm, was die Frl Reiche! nicht sehen konnte, weil sie sieh hinter
der Wand befand, so reslektierte diese lebhaft und windig kalt auf sie. Dann ging
ich zu großen Bergkrystallen til-er. Bot ich auf 4 Schritte Abstand die negative Spitze
der Eisenplatte zu, so empfand Fel- Keithel vvrwaltend Kilhle auf sich zugehen;
richtete ich den positiven Rrystallpol nach jener, so meldete die Senfitive vorivaltendes
Wärmegeftihl Ein Stabmagnet auf die Eisenplatte gerichtet, brachte die jedem Pole
entsprechende Radiation hervor. Als ich aber einen starken Hufmagneh also beide
Pole zugleich, auf die Eisenplatte richtete, meldete Fri. Keithel das Eintreten von

Wärmegefiihl und Kältegefiihl zugleich, also eine den friiheren Mjkteilungen iiber
gemengte Pole ganz gleiche Erstheinung Meine Hände hierauf in Anwendung ge-
bracht, indem ich bald die sinke, bald die Rechte gegen die Eisenplatte ausstreckty
gaben alle der Frl Keichel entsprechende Gefühle, wie ich fie schon oft beschrieben.—

s) we? sei-stup- mmsch uns, states« user-as, Baue» u, s. im.
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So ging es denn auch, wenn ich Elektrizität in Anspruch nahm. Jch stellte
Zinkplattem Kupferplatten vertikal auf einen Jsolator, die Kanten unter as Graden
gegen die stehende Eisenplatte gerichtet, und ließ von dieser Vorrichtnng die Frl.
Reiche! vorerst Gewöhnung nehmen. Sie flihlte links Töne auf sich zustrahlem Uun
elektrisierte ich nacheinander die Zinks nnd die Kupferplatte elektropositir. Unver-
ziiglich fühlte die hinter der Wand stehende Sensitive die Lüue in Kühle umschlagem
Jcb wechselte die Elektrizität und lud die Platten negativ; nun meldete die Sensitive,
die von allen meinen Vorkehrungen nicht das Ullergeringste zu verstehen vermochte,
selbst wenn sie sie gesehen hätte, den Eintritt des Gefiihlswechsels auf lauwidrig,
beides Reaktionem von denen ich eben gezeigt habe, daß sie nach den Gesetzen der
elektrischen Verteilung und Influenz den entsprechenden Polaritüten liberall zukommen.

Noch stellte ich vier brennende Stearinkerzen auf gleiche Weise gegen die Eisen«
platte auf; Fiel. Reiche! empfand kalte Radiation von ihr; sowie ich sie ausblies,
verschwand die Kälte, ehe- eine halbe Minute verflos-

Es dürfte an diesen Analogien genug sein. Dieselben sagen meiner
Ansicht nach folgendes aus: Falls überhaupt den odischen Versuchen eine
Realität innewohnh so ist es höchst wahrscheinlich, daß das Od nicht eine
materielle Uusströmung aus den Körpern ist, wie es Reichenbach zuerst
annahm, sondern daß die odischen Wirkungen hervorgebracht werden
durch Wellenbewegungen des Äthers von gewissen Sängen. Und zwar
hat es den Anschein, als ob die odisch wirksamen Åtherwellen solche von

großer Wellenlünge seien, jedenfalls von weit größerer als die Licht· und
Wärmewellem so daß vielleicht die odisch und die elektrodynamisch wirk-
samen Wellen zusammenfallem Es würden dadurch auch eine Reihe von

Eigenschaften erklärbar sein, welche nach Reichenbach unverständlich sind.
Z. B. findet dieser, daß mit dem Licht und mit der strahlenden Wärme
immer Od verbunden ist. Seine Sensitiven empfinden die Sonnen·
strahlen kühl, rotgliihende Körper üben auf ste den Eindruck eines kühlen
Windes. Wenn die Moleküle eines Körpers Schwingungen ausführen
von gewissen Perioden, so müssen im Äther, nach Analogie der Akustih
von jeder solcher Molekularschwingung Wellen verschiedener Perioden er-

zeugt werden: der Grundton mit einer großen Reihe von Obertönem
Die Grundtöne wären nach dieser Ruffassung odisch wirksam, während
die Obertöne thermisch und optisch wirksam sind. So könnte der sensitive
Rerv im Sonnenlicht den kalten Grundton erkennen, während die ge«
wöhnlichen Hautnervenenden die thermischen Strahlen und das Auge die
sichtbaren Strahlen erkennt.

Wenn diese Ansichten, welche hier kurz entwickelt wurden, richtig
sind, so bieten sich, abgesehen von anderen Experimentem sofort folgende
zwei, welche zu deutlichen Resultaten führen müssen. Erstens müssen
Senfitive diese elektrodynamisch wirksamen Strahlen, welche Hertz auf
einfache Weise erzeugen gelehrt hat, sehr deutlich empfinden, da es gerade
diejenigen Strahlen —- in beliebiger Intensität — sind, auf welche sie
reagieren. Es müßte möglich sein, durch eine sensitive Person diejenige
Verteilung der Kraft um eine primäre elektrische Schwingung herum
direkt auffinden und auszeichnen zu lassen, welche Herr Hertz durch sehr
subtile, schwierige Versuche mühsam mittels seines setundären Leiters ge-
funden hat.
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Zweitens aber müßte es möglich sein, alle odischen Einwirkungen
auf Sensitive — die ja gewöhnlich sehr schwach stnd — dadurch zu ver-
stärken und zu konzentrierem daß man sowohl den odstrahlenden Körper,
als den sensitiven Menschen je in die Brennsiäche eines parabolischen
Cylinderspiegels aus Metall ftellt. Ein solcher Spiegel hält ersiens alle
odischen Einwirkungen ab, die nicht direkt zum Versuch gebraucht werden,
und konzentriert zweitens die Ødstrahlen verschiedener Richtung alle auf
die Brennsläche und dadurch auf den dort angebrachteu sensitiven Nerven-
apparat. Man hätte dadurch ein Mittel, auch von schwach sensitiven
Personen, die ja nach Reichenbaeh sehr verbreitet sein sollen, alle die
Erscheinungen wahrnehmen zu lassen, welche bisher hauptsächlich nur von
den Hoehsensitiven beobachtet wurden. Es würden so sich die Versuche
alle mit außerordentlich viel größerer Schärfe und Leichtigkeit ausführen
lassen, als es nach Reichenbachs Angaben selbst möglich wäre.

Es scheinen solche Versuche zunächst nur den Physiker und höchstens
den Physiologen interessieren zu müssen. Aber, wenn Reichenbach recht
hat, so ist das Od diejenige Naturerscheinung, welche ihre Wurzeln zwar
in dem rein mechanischen Prozesse molekularer Bewegungen hat, welche
aber in ihren Verzweigungen weit hinaufreieht in das Gebiet der seelischen
und geistigen Thätigkeitem Sind ja doch vor allem die sogenannten
magnetischen Striche, durch welche h7pnotische, somnambule und andere
Erscheinungen erzeugt werden, nach Reichenbaeh nur Odsiriche, so daß
wir hier bereits mitten. in den Erscheinungen stehen, welche die »Ps7cho-
logische Gesellschaft« pflegt. Aber noch weiter, alle Thätigkeitem alle
Empsindungem alle Vorsiellungen der Menschen sind mit besonderen Od-
aussirömungen verbunden. Die Sensitiven können im Dunkeln aus der
Odaussirömung auf die Empfindungen und Gedanken der Anwesenden
direkt schließen, ja sie oft sogar sehen; so sehen sensitive Frauen im
Dunkeln durch die Kleider hindurch, wenn beim Manne sieh sinnliche
Begierde regt. Die Gedankenübertragung ist nach Reichenbachs Ver-
suchen eine Notwendigkeit, und sie dürfte vielleicht mit den erwähnten
Hohlspiegeln leichter gelingen, als bisher. Wie tief und innig aber
Gefühlszuftände mit Odausfirömungen verbunden sind, dafür bringt
Reichenbach eine Reihe von Angaben vor, von welchen ich zum Schluß
nur einige anführen will-I)

§ esse. Die Sensttiven erkennen nicht bloß die subjektiven Ergebnisse ihrer
eigenen inneren Zustände, sie machen darüber auth objektive Wahrnehmungen. Hier·
iiber habe ich von mir selbst einige bemerken-werteBeobachtungen gesammelt. Mehr
als einmal kam es vor, daß ich in der Zeit, während ich mit gegenwärtigen Unter-
snchungeti beschäftigt war, von harten Schicksalsschliigen betroffen wurde. Als Fri-
Reichel im Jahre is« bei mir wohnte, ging die briefliche Nachricht von einem be-
deutenden Vermdgensverlust bei mir ein, in welchen mich ein unredlieher Freund
versetzt hatte. Jeh sagte niemand etwas davon, sondern verschloß den Schmerz in
mein Jnneres und suchte mein Außeres so zu halten, daß niemand die in mir vor-

gehende Bewegung gewahr ward. Jch hatte die Gewohnheit, tiiglich morgens, wenn

ich die FrL Reiche! besuchte, ihr die Hand zu reichen and dann diese von ihr priifen
1)Reicheubach: ll, S. as bis en.
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zu lassen, welche odisrhe Stärke sie an ihr zu erkennen glaubte. Das Maß dessen,
was sie erkannte und aussprach, entsprach immer auffallend genau dem Verlauf
meines Schlafes, so daß, wenn sie mich schwach odisch erklärte, ich jedesmal eine
schlechte Nacht zugebracht hatte, umgekehrt eine gute, wenn sie mich nach ihrer Be·
fühlung odisch fiark erklärte.

Ich kontrollierte diesen Parallelismus längere Zeit hindurch. Als ich nun meine
iible Post erhalten hatte, ging ich einige Stunden später zu FrL Reiche! und ließ
meine Hand befiihleiu Nicht lange hatte sie dieselbe ergriffen, als sie sirh seltsam
und unruhig geberdete, entgegen ihrer sonfiigen zurückgezogenen und in fich gekehrten
Ruhe, und meine Hand fallen ließ. diesmal sei etwas ganz Ungewdhnlirhes an mir,
wie nie zuvor. Es verursachte ihr dies nun so heftigen Schmerz in der Hand und
von da den ganzen Arm hinauf, daß sie außer stande wäre, dies auszuhalten, sie
müßte davon aufsthreiem wenn es andauerte. Nach einer Stunde kam ich wieder,
eine neue Probe lieferte aber dasselbe Ergebnis. Sechs verschiederce Versuche den
Tag über bis zur Nacht fielen nicht anders ans. Den ganzen folgenden Tag setzte
es sich fort, jedoch gemäßigter. Am dritten Tage endlich verschwand es. An diesem
Tage fühlte ich mich auch innerlich wieder gefaßt und meine natürliche Ruhe wieder
gewonnen. Die Bekiimmerniz die mich betrossem hatte also eine bedeutende Ande-
rung in mir bewirkt, von der ich selbst, als nicht sensitiv, nichts fühlte; meine Ge-
sundheit erlitt auch durch das Ereignis keine merkbare Erschütterung, aber die
Sensitive fühlte mächtig in meiner odischen Aussträmung, was in meinem Geisie
vorgegangen war und zwei Tage lang fortdauernd vorging. Die Odentrvirkelung
also war es zunächst, auf welche der geistige Hergang sich warf und die er völlig
alterierte. —-

§ 2s55. Im November 1851 hatte mich wieder eine, mich schmerzlich auf-
regende Nachricht erreicht. Jch suchte sie zu verbergen, aber vergebens, denn wenn
auch Uichtsensitive mir nichts anmerkten, so war es Frl. Zinkel, die gleich bei ihrem
Eintritt ins Zimmer das Begebnis aufdeckt» indem sie es sthon in der Ferne mir an-
fühlte, ja mein ganzes Zimmer davon erfüllt erklärte. Ich ließ sie meine Rechte in
ihrer linken Hand befühlen. Sie fand mich sehr übel, aber nicht in der Weise, wie
wenn physische Krankheit vorhanden ist, sondern unfühlbar verschiedener Art. Krank-
haftes Übelbefinden erkennt sie lauwidrig und gruselnd ihren ganzen Arm hinauf,
aber nicht auf ihren Magen einwirkend. Geistige Aufregung aber wirkte ihr unver-
züglich auf diesen und so sehr, daß sie binnen einer einzigen Minute nicht bloß von
schmerzlichem Magenweh befallen wurde, sondern daß auch das schmerzlich» wurm-
artige Gewimmel auf ihrer Magengrube eintrat, das nun meinerseits ich an ihr
wieder fühlte. — Jetzt aber kam noch eine Erscheinung hinzu. Wenn sie in anderen
Fällen diese Wurmbewegung auf der Magengrube bekam, heilte ich sie immer leicht
durch einige Fortstrirhr. Als ich dies zu thun begann, blieb nicht bloß die gewohnte
gute Wirkung aus, sondern ich maäste gleich durch den ersten Strich das Übel noch
viel ärger. Meine Striche waren nicht mehr gut, sondern sie waren jetzt selbst
schlecht, sozusagen vergiftet, die odische Ausstrdmung meiner Rechten war nicht mehr
kühlend, sondern lauwidrig und mehr, odpositiv und vestartig noch dazu. Ich besaß
kein Mittel mehr, der von meinem übeln Zustande angesteckten Senfitiven zu helfen.
Meine Beschaffenheit dauerte so den ganzen Tag in abnehmender Stärke fort und
erst den folgenden fand die Sensitive mich wieder hergestellt.

Dieses Beispiel dürfte zeigen, wie wichtig, wenn Reichenbachs Od
eine Realität ist, diese Erscheinungen für die gesamte Psychologie sind und
daß daher die psychologische Forschung alle Ursache hat, diese Erschei-
nungen mit in den Kreis ihrer Aufgaben zu ziehen.

f
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Du! zweite iuiennaiiunali spiuiinelisItu-Kunguik.

Paris bereitet sich vor, das vor einem Jahr in Barcelona begonnene
Werk fortzuführemh Vom I. bis is. September d. J. soll daselbst der
zweite internationale Spiritualistenkongreß abgehalten werden, zu dem die
Vorarbeiten bereits im Gange sind. -

Jn einer Versammlung von 80 Abgeordneten 34 verschiedener
Schulen des Qkkultisnius -—— Spiritisten (Kardec’isten), Spiritualisiem Theo-
sophen, Swedenborgianer und Theophilantropen— wurde am R. April
d. J. das Programm des Kongresses festgestellt, und man beschloß ein-
siimmig, die wissenschaftlichen Verhandlungen nur auf die zwei Punkte zu
beschränken, in denen alle Richtungen ohne Ausnahme notwendig mit
einander übereinstimmem nämlich: sz

i) die Unsterblichkeit der Seele, oder persönliche Fortdauer nach dem
Tode nnd

e) den Verkehr der Lebenden mit den Verstorbenen.
Hieran werden sich dann voraussichtlich noch folgende zwei weiteren

Punkte anreihen:
Z) die jenseitige Verantwortlichkeit fiir unsere Handlungen und Ge-

sinnungenz
E) das Dasein eines geistigen (astralen) Leibes.

2llle übrigen Fragen, welche — wie die nach der Wiedergeburt —

zwar im engsten Zusammenhang mit diesen vier Grunddogmen des Spiri-
tualismus stehen, jedoch nicht von allen Richtungen in gleicher Weise be·
antworiet werden, ja sogar die Ursache von Spaltungen und Feindseligi
keiten innerhalb des Okkultismus sind, sollen unberührt bleiben. — Diesen
Beschluß kann man nur loben. i Denn wollen die Spiritualisien ihre prak-
tischen Ziele erreichen, so müssen sie, mit Hintansetzung alles Persönlichen
und Nebensächlichen, nur auf das Gemeinsame und Wesentliche ihr Augen»
merk richten und in Reih und Glied für ihre Sache kämpfen, des alten
Spruches eingedenk: ,,Oouoor(1iä res psrvue are-sonnt, disoordiä maximae
äjlubunturF

Der Zweck des Kongresses ist nicht eine akademische Aus-einander-
setzung der streitenden Parteien, sondern vielmehr deren brüderliche Ver-

1) Vergl. unsern Aufsatz: »Der empirische Spiritualismus« im Januarheft
way, S. se. »
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einigung unter dem Banner der Wahrheit, der freien Forschung und des
Fortschritts im edelsten Sinne des Wortes.

An alle Zeitschriften, Gesellschaften und kleineren Kreise, welche die
ersteren zwei Kardinalpunkte des Spiritualismus anerkennen, ist ein Aufruf
ergangen, den Ausschuß in seiner Thätigkeit moralisch und materiell zu
unterstützem Zur Deckung der Kosten des Kongresses haben mehrere
französische und ausländische Zeitschriften eine Subskription eröffnet.

Präsident der Kommission für den Kongreß ist Dr. mal. Chazarin,
viceiPräsidenten P. G. ceymarie und 2lrnould, Sekretär Gabriel
Delanne, 38 Rue Dalayracin Paris, und andere, Schatzmeiiter Camille
Chaigneam 20 Avenue Trudaine in Paris. Zusagen re. werden erbeten
bis is. August im Bureau: l Rue Chabanais in Paris. c. n.

f
Zur: Oisuiinisintung vuu Sinnen.

Von dem bekannten Heilmagnetiseur Herrn G. Wittig in Zwickau
erhalten wir folgende Zuschrifh welche für sich selbst redet:

Das Januarheft way der »Sphinx« enthält (Seite as) einen Bericht des Herrn
Seb. Fenzi iiber Mesmerisierung von Tieren. Gleichzeitig fragt der Herr, ob der
eine oder andere Leser ähnliche Versuche gemacht habe. Gestatten Sie mir daraufhin,
Ihnen folgendes mitzuteilen:

Seit etwa is Jahren habe iih mich in den freien Stunden meines cehrerberufes
mit (organischem) Magnetismus beschiiftigt Gegenwärtig bin ich als Magnetopath
oder Heilmagnetiseur hier thätig, nachdem mir die vorgeseßte Behörde erklärt hat,
,,daß fich das Heilen nicht mit dem Amte eines Lehrers vereinbar« Ruf dem Ge-
biete des Magnetistnus habe ich viele Versuche angestellt. — Einst wurde ich in
einer Gesellschaft gefragt, ob der Magnetismus auch Einsiuß auf Tiere habe· Umh-
dem ich dies bejaht, wurde ich ersucht, auf den Hund eines anwesenden Herrn
einzuwirken.

«

Bevor ich zur That schritt, erbat ich mir die Versicherung, mir keinen Vorwurf
zu machen, wenn das Experiment einen unerwarteten Ausgang nehmen würde.

Nun wirkte ich stark auf das Tier ein. Uachdem ich fertig war, blieb der
Hund ruhig liegen. Erst auf den mehrmaligen Ruf seines Herrn erhob er sich
langsam und schwerfitllig, legte sich aber gleich wieder. Ver sonst sidele Hund war

ganz umgewandelt; er schlich wie recht krank umher und nach vier Tagen verendete
er. Jch muß gestehen, daß es meine Absicht war, an dem Tiere zu prüfen, ob man
auch die Macht habe, ein solches zu töten. Später that es mir leid; ich habe aber
damals erfahren, daß der Mensch mehr Macht besitzt, als er glaubt.

vorstehende Mitteilung kann bezeugt werden. Uoch ein anderes Beispiel:
Jth arbeite fast täglich bis nachts 12 oder I Uhr. Schon öfters hatte ich Besuch

von einer Maus; sie kam stets in der elften Stunde. Einmal, als sie ruhig an einem
Stückchen Brote nagte, wirkte ich durch Magnetismus auf sie ein. Uach to Minuten
stand ich auf, nahte mich der Maus, indem ich stets meinen Willen auf sie gerirhtet
hielt. Sie blieb ruhig sitzen und ließ stch anfassen. Auch als ich fie wieder hinsetzty
blieb sie sißenz erst als ich sagte: »nun kannst du gehen«, eilte sie schnell davon.

c. Wiss.
Von Herrn Friedrich Pechmann in Pöblitz wird uns der erwähnte

Vorfall mit dem Hunde als richtig bezeugt und zugleich bemerkt, daß dieser
seiner Ansicht nach an dem Mesmerisieren gestorben sei. s. s.

f
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Hgpnuiisirnlr Schall-nahm.
Wohin uns der Unfug des Hypnotisierens von seiten Unberufener

und die Unerfahrenheit der Lehrer führt, welche nicht genug mit der
Bildung der Zeit fortschreitem um solchen Unfug ihrer Pflegebefohlenen
rechtzeitig zu bemerken, beweist folgender Vorfall. Wir entnehmen diesen
Bericht verschiedenen österreichischen Zeitungen:

Die Budapester Polizeibehörde ist einem eigenartigen Verbrechen auf die Spur
gekommen. Mehrere Schulknaben sind von einem Kameraden zu hypnotischen Es·
perimenten mißbraucht worden, welche dazu dienten, die Kinder zum Bestehlen ihrer
Eltern zu verleiten. Über diesen Dorfall, der in Budapest das größte Aufsehen
erregt, werden folgende Details gemeldet: Ein Biirger bemerkte vor einigen Tagen
an seinem vierzehnjährigen Sohne, welcher eine Handelsschule besucht, Zeichen einer
nervösen Erkrankung, welche der Arzt als Folgen der Überbiirdung mit Schularbeiten
bezeichnete. Die fortgefetzte Beobachtung des Knaben förderte jedoch zu Tage, daß
dieser sich in den Beiitz von Geldbeträgen aus der Kasse seines Vaters seyn. Die
infolge dieser Entdeckung seitens der Sthulbehörde eingeleitete Untersuchung ergab,
daß fast sämtliche Schüler der Klasse sich hypnotischen Experimenten unterwerfen.
Die 5chuljungen, welche als Medien gedient hatten, empstngen die Suggestiom daß
sie zu Hause Geld entwenden sollen, welches sie dann dem verbrecherischeu Kameraden,
der sie zu den hypnotischen Experimenten ausniitztq ausliefern mußten. Die Affaire
beschäftigt die Schulbehdrden in höchftem Maße; es werden sehr strenge Vorkehrungen
zur Verhötung ähnlicher Ausschreitungen getroffen il. s.

csit! lxgpuuiisirnirte König.
Ein Herr, der sich ,,Victor« nennt, hat im Londoner stund-til (April

s889) die sensationelle Behauptung aufgestelly der ehemalige König von

Serbien, Milan, habe feine Abdankung nur infolge einer hypnotischen
suggestion geleistet, welche ihm von Frau Artemisia Christi: erteilt
worden sei. Daß solch ein unerhörter Vorgang möglich sei, stellen wir
nicht in Abrede; wir halten diese Angabe aber doch für zu unwahr-
scheinlich und abenteuerliclp um ihr in« diesem Falle Glauben zu schenken,
bis sie nicht durch sichrere Quellen belegt wird als die eines angeblichen
serbischen Diplomatem dessen Name nicht genannt wird. H. s.

J
Das gewöhnliche Herrn auf den: Lande.

Dem Hamburger ,,Fremdenblatt« Nr. 66 vom U. März 1889 ent-
nehmen wir folgende Mitteilung:

Aus Sonderburg, U. März. Eine Hexengeschichtq welche im Alsener Dorfe
Brandsbiill spielt, macht dort viel von stch reden. Auf verschiedenen Höfen traten
erhebliche Viehkrankbeiten auf. So starben einem einzigen Hufner in kiirzester Zeit
tpferd und Z Kühe, einem Nachbar 2 Kiihe an einer unerkllirlichenKrankheit. Ein
hinzugezogener sog. Privattierarzt erklärte, die erkrankten Tiere nicht kurieren zu
können, weil ihnen —- was angethan sei. Glücklieherweise erinnerte man sich einer
sogen. ,,klugen Frau«, welche im Dorfe wohnt. Diese wurde nun bei Nacht geholt,
und sogleich begab sie stch unter allerlei Beschwdrungsforineln in die Viehstlillq wo

sie längere Zeit bei den Tieren verweilte. Am kommenden Morgen, als der Tierarzt
zur Besichtigung seiner Patienten erschien, konnte er zur großen Beruhigung der Be-
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sißer erklären, daß die Gefahr vorüber sei und die Kreaturen seiner Fürsorge ferner
niiht mehr bedürften. Die »kluge Frau« aber erzählte überall, wohin sie gerufen
wurde: am folgenden Tage werde der Schuldtge selbst erscheinen mit einer Bitte oder
einem sonstigen Unliegen, dem man indes nicht willfahren solle, überhaupt sich in
Acht nehmen, daß die person ihren Willen nicht durchseßr. Und in der That erschien
an einigen Stellen ein wohlbekannter Ortseingesefseney um von diesem ein Brot,
von jenem etwas anderes zu erbittenz und die Ungehorsatnen traf die prophezeite
Strafe: das Vieh derselben erkrankte pläßlich von Neuem, einige Exemplare ver-
endeten sogar. Dies ist geschehen im Jahre 1889 im Dorfe Brandsbtlll auf Zllsen
vor einigen Wochen! Übrigens interessiert siih das hiesige Gericht gleichfalls für
diese geheimnisvolle Geschichte, und es wird dieselbe wohl demnächst vor der Straf-
Iammer zu Flensburg eine gründliche Beleuchtung erfahren.

f
Klar! Kaki! tin Ousliliru?1)

Die ,,Nationalzeitung« vom is. März enthält eine Rezension meines
Buches: ,,Kants Vorlesungen über Psychologia Mit einer Einleitung:
Kants mystische Weltanschauung.« (Leipzig, Günther l889.) Jn dieser,
mit R. Unterzeichneten, Besprechung sinde ich zu meinem höchsten Be·
fremden die folgenden Worte: »Uns soll nur die kritische Frage be-
schäftigen, ob jener Versuch du Prels sich historisch rechtfertigen läßt
oder nicht, und darauf lautet die Antwort: nein.«

Herr A. stellt also die Sache so hin, als hätte ich nur meine per-
s änliche Meinung dahin abgegeben, daß Kant ein Mysiiker sei. Jn
der That habe ich jedoch etwas ganz anderes gethan. Jch habe einen
Thatsachenbeweisgeliefert, und zwar den denkbar besten, indem ich
Kant selbst das "Wort gab. Ich habe aus den Vorlesungen über Meta-
ph7fik, welche Kant 1788 und s789 an der Universität Königsberg hielt,
und welche s821 vom Professor Poelitz herausgegeben wurden, den
wichtigsten Teil, die Ps7chologie, neu herausgegeben. Diese Psychologie
nun enthält ein nahezu vollständiges mystisches System, wenngleich das·
selbe — weil damals das empirische Thatsachenmaterial nicht beizubringen
war — nicht vollständig ausgeführt ist. Es handelt sich also nicht etwa
um meine persönliche Meinung, sondern um die Thatsache, daß Kant
zwei oder drei Semester hindurch sein mystisches Glaubensbekenntnis
öffentlich abgelegt hat. Und nun tritt tot) Jahre später Herr U. in
Berlin auf, und will besser, als Kant selbst, wissen, wie es im Kopfe
desselben ausgesehen. Die Frage, ob Kant ein Mfstiker gewesen, braucht
gar nicht mehr gestellt zu werden; sie ist ein für allemal entschieden. Kant
war ein Mystik-er, er müßte denn gelogen haben, oder Professor poeliß
müßte die von ihm herausgegebenen Vorlesungen gefälscht haben: das zu

i) Diese Abwehr wurde der Reduktion der »Uationalzeitung« eingesandh aber
von derselben zuriickgewiesen Wir billigen dies Verfahren nicht und lassen Dr. du
prel hier zum Worte kommen, obwohl auch wir in der Sache selbst durchaus nicht
mit ihm übereinstimmen, wie wir in unsern Nachschriften zu seinen Urtikeln über
diesen Gegenstand ausgeführt haben im Oktoberheft ums, S. Ue, und im Maihefh
S. Ue, Uns. — Was übrigens die Stellung der ,,Uationalzeitung« zu unserer Be«
wegung anbetrisst, so ver-weisen wir auf unsere Bemerkung, die wir aus derselben in
unserm leßten Hefte (Mat weg, S. Its-is) angeführt haben. Wer Herausgeber)
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behaupten werden aber die übelwollendsienKritiker nicht den Mut haben.
Es ist auch vollständig gleichgültig, ob Kant vielleicht in der vor-kritischen
Periode zu dieser Gedankenreihe gekommen ist; es kommt vielmehr aus-
schließlich darauf an, wann er diese Vorlesungen gehalten hat. Gehalten
hat er sie aber nach dem Erscheinen der ,,Kritik der reinen Vernunft«
(l781) und vor dem Erscheinen der ,,Kritik der Urteilskraft« (l790), also
in der Zeit zwischen seinen beiden genialsten Werken.

Jch protestiere somit dagegen, daß die Frage, ob Kant ein Myftiker
gewesen, erst noch als philosophischesProblem hingestellt wird. Jch pro·
testiere auch dagegen, daß man meinen »Versuch«, aus Kant einen Mystiker
zu machen, mit dem Versuche Hartmanns parallelisierh ihn zum Pessimisten
zu machen. Hartmanm wiewohl er zerstreute Bemerkungen Kants für
sich anführen kann, hat doch seine Ansicht selber zu verfechten; ich dagegen
brauche meine Ansicht gar nicht zu verfechten, weil Kant selbst sie versieht.
Es liegt also kein philosophische- Problem vor, sondern nur ein litterar-
hisiorisches und moralisches, nämlich die Frage: Wie kommt es, daß diese
Vorlesungen Kants, die vor nahezu 70 Jahren erschienen sind, so gänz-
lich in Vergessenheit geraten konnten, daß erst Professor Paihinger im
Jahre 1880 sie wieder entdecken mußte; daß sie in keiner Gesamt-
ausgabe stehen, daß sie im Buchhandel und sogar in großen Bibliotheken
fehlen?

Wie dieses Problem zu lösen ist, lasse ich dahingestellt Man kann
von Totschweigen reden, kann aber auch annehmen, daß die Epigonen
Kants ihren alten Meister schonen (l) wollten. Diese 2lrt von Schonung
ist ja schon manchmal einem Riesen zu teil geworden, der zwischen
Zwergen stand. Man erklärt ihn für ein großes Genie; weicht er aber
allzusehr von der Ulltagsmeinung ab, so spricht man von menschlicher
Schwäche, der selbst solche Geister den Tribut zollen müssen, und deckt
den Mantel der christlichen Liebe darüber. Freilich stellt sich dann schließ-
lich oft heraus, daß diese Schonung ganz überflüssig war, und auch
speziell für Kant ist der Tag bereits angebrochem der es klar stellt, daß
Kant mit prophetischein Blick in öffentlichen Vorlesungen Gedanken aus-
sprach, die ersi jetzt durch die Thatsachen des Somnambulismusund Spiri-
tismus ihre empirische Bestätigung finden.

Daß nun diese Vorlesungen Kants unseren heutigen Skeptikern un-
geheuer ungelegen kommen würden, konnte ich voraussehen. Wenn nun
aber Herr U. sich dadurch aus der Verlegenheit zieht, daß er nur meine
Einleitung besprichh von dem aber, was Kant selbsi sagt, einfach schweigt,
so ist das eine Kriegslish die man leicht durchschauh und die nicht lange
vorhalten wird. Das Buch wird eben doch gelesen werden, weil es von
Kant siammt, und meinetwegen trotzdem die Einleitung von mir stammt.
Das Ende vom Liede wird aber sein: l. daß man die Thatsache der
mysiischen Weltanschauung Kants rückhaltlos anerkennt, 2. daß man den
Gehalt dieser Weltanschauung philosophisch prüft, also Kant kritisiert,
nicht mich.

Die Philosophen nun, welche sich dieser Aufgabe unterziehen werden
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—— Steinebeißen ist hart -—, miissen sich wohl entschließen, Mystik zu
studieren; denn diese hat das Eigentümliche an sich, nicht verstanden zu
werden, wenn man sie nicht studiert, und zwar unter Vornahme von
Experimentem Dagegen ist gar nichts erreicht, wenn man es macht, wie
Herr A» der sich bloß an meine Einleitung hält, die 96 Seiten der Kant-
schen Vorlesung aber mit Stillschweigen übergeht. Hält er etwa meine
Gedanken für wichtiger, als die von Kam? Das wäre sehr schmeichel-
haft, ich glaube es aber nicht.

Herr A. führt aus Kant selbst nur einen Saß an, und bemerkt, daß
derselbe über Kants eigentliche Überzeugung keinen Zweifel aufkommen
läßt. Dieser Satz lautet: ,,Die Maxime der gesunden Vernunft ist aber
diese: alle solche Erfahrungen und Erscheinungen nicht zu erlauben,
sondern zu verwerfen, die so beschaffen sind, daß, wenn ich sie annehme,
sie den Gebrauch meiner Vernunft unmöglich machen, und die Bedingungen,
unter denen ich meine Vernunft allein gebrauchen kann, aufheben« Das
Citat ift richtig, nur hat Herr A. es unterlassen, die Leser zu belehren,
daß Kant — der Zusammenhang des Satzes zeigt es — sich nur gegen
die den Vernunftgebrauch ersehen wollende praktische Mystik ausspricht,
die sich an subjektive Visionen hält, statt an Reslexionen und Thatsachem
Wir sollen also siudieren, nicht aber Vifionäre werden, wie Swedenborg,
wie die indischen Adepten, noch sollen wir, wie das viele Spiritisien thun,
uns das Nachdenken ersparen, indem wir uns durch Vermittelung der
Medien einen Katechismus zusammen stellen lassen. Hätte Kant den mo-
dernen Somnambulismus und Spiritismus erlebt, so würde er selbstver-
ständlich gesagt haben: Nun, da wir es mit empirischen Thatfachen zu
thun haben, müssen wir die Vernunft gebrauchen, sie zu erforschen; denn
mit dem Jgnorieren von Thatsachen bringt man es höchstens zum Jgnos
ranten. Hatten dagegen Icants Worte den Sinn, den ihnen Herr A.
unterlegt, so hätte Kant am Scislusse seiner Vorlesungen sich selber ins
Gesicht geschlagen, und von seiner »Psychologie« würde das Wort gelten:
Desinit in piseem mulier for-mass« superna

München- is« Mär; 1889 or. est-s us« erst.
IfJklxuslzua du: Eicaplxtl nun Leser-ils.

Eine vtkulte Studie und ein Schlüssel zur Bibel.
Dies der Titel des neuesten Buches von Dr. Franz HartmannI), der

schon verschiedene in das Gebiet des Okkultismus und der Mystik ein-
schlägige Schriften veröffentlicht hat· Das Wer! beschreibt den Gang der
sittlich-geistigen Entwickelung zum Adepten, in Form einer Rllegorie, indem
das Leben Jehoshuas, seine Einweihung in die mystischen Brüderschaften
Ågyptens und der Gang seines Fortschreitens in demselben von Stufe zu
Stufe, bis zur höchsten Vollendung erzählt wird. Hieran schließt sich die
Beschreibung der Lehrthätigkeit Jehoshuas bis zu seinem Opfertode, wobei
die Allegorien und Gleichnisse erläutert und mit den parallelen Lehren

I) ,,’l’he life of .lebosbuu, the Prophet- of Nururetiks un ocoult study and s

key t-o the kühle, by Franz Hart-nimm M. D» Boot-on, Ooeult publishjng cornkx nnd
London Theosopbjeul publjshjng society. XVI, in so.
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in den heiligen Büchern und Überlieferungen anderer Völker verglichen
werden. Das Buch ist in sehr anregender Weise geschrieben und ent-
hält eine Fülle schöner und wahrer Gedanken, so daß jeder, dessen Geistes«
richtung nach dem mysiischen Ziele strebt, eine seiner Stimmung ent-
sprechende Lektiire darin finden dürfte.

Jm allgemeinen jedoch teilt uns der Verfasser nichts Neues mit,
und obgleich das Buch, wie der Titel besagt, ein Schlüsse! zum Verständnis
des esoterisohem tieferen Sinnes der Bibel sein soll, beschränkt sich die
Deutung (z. B. auf S. 109 iiber die Bergpredigh auf die teils schon
bekannten, teils naheliegenden Auslegungen der Worte des Evangeliums.
Dies läßt die Behauptung des Verfassers (S. its) etwas befresndend er-
scheinen, dadurch bewiesen zu haben, daß man die Bibel auch ganz anders
auslegen könne als jene, welche sich einbilden, das Salz der Erde und
das Licht der Welt zu sein — was zwar in gewisser Beziehung allerdings
richtig ist. Ebenso wird der Leser (S. II) sehr gespannt auf die eso-
terische Auslegung der Vision Jehoshuas in den ägyptischen M7sierien,
erfährt aber, daß, da dies doch nur die »Jnitierten« verstehen könnten, es
ganz unnötig sei, sich weiter darüber zu verbreiten. Der Hauptirrtum
des Buches besteht darin, daß der Verfasser die Sage des Jehoshua Ben
Pandira mit dem Leben Jesu Christi verwechselh und beide als dieselbe
Persönlichkeit betrachtet; und obgleich seine auf das Leben Jehoshuas be-
ziiglichen Behauptungen, die Beschreibungen der verschiedenen Ein-
weihungen, Reisen und Feste am Hofe Herodes der historischen Grundlage
entbehren,- daher nur als Phantasie des Verfassers, als Erzählung, einen
belletristischen oder allegorischen Wert haben können, so geht die Tendenz
des Buches, wie an verschiedenen Stellen auch ausgesprochen, dennoch
dahin, den ursprünglichen »nicht von den Priestern entstellten« histori-
schen Hergang der Ereignisse mitzuteilen, wobei aber keinerlei Quellen
oder historische Belege angeführt werden. Troßdem das Buch die vier
Evangelien als Grundlage beniihy und zum großen Teil aus demselben
exeerpiert und zusammengestellt ist, wird (auf S; U) ihr Zeugnis als
unhisiorisch verworfen; die Art, in welcher dies ,,bewiesen« wird, ist für
die Beurteilung des ganzen Buche? zu charakteristisch, um nicht hier mit-
geteilt werden zu müssen. Es heißt auf S. U:

»Es isi jedoch durch neuere Forschungen bewiesen worden, daß keines der vier
Evangelien in der gegenwärtigen Gestalt von den Aposteln geschrieben worden;
sondern daß dieselben wahrscheinlich viel später von irgend welchen unbekannten
Anhängern der Kirche zusammengestellt wurden, die sie dann mit den Namen der
Apostel bezeichneten, um ihnen den Stempel unbestreitbarer Autorität auszudrücken;
hingegen ließen dieselben Anhänger der Kirche unzweifelhaft sehr vieles von den
bestehenden Traditionenweg, wa- ihnen als den Interessen der Kirche oder als ihren
eigenen Ansichten nnd Meinungen entgegen geschienen haben mag«

Wer und wie das wahrscheinlich und unzweifelhaft bewiesen,
ist nicht gesagt, sondern die Behauptung ohne jeden Beleg aufgestellt. Auch
an Widersprüchen ist das Buch reich; so wird, S. Xb fg· gesagt, daß wenn auch
die Echtheit der Evangelien — die Grundlage, auf welcher sich das Christen-
tum, speziell der Katholizismusaufbaut—- zugegeben würde, die aus dieser

«--««
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Voraussetzung folgenden Lehren jedenfalls nicht den Priifftein gesunder
Vernuft und Logik bestehen können, während es S. l93 wörtlich heißt:
»Während die römische Kirche —— isi der grundlegende Irrtum, auf welchen
sie ihre Lehren sticht, einmal zugegeben — sich auf die Logik, dem mächtigfien
Teufel im Menschen, berufen kann, mit welcher sie alle ihre übrigen Un-
sprüche zu beweisen fähig ist, wird der Anspruch der protesiantischen Kirche
auf göttliche Autorität nicht auf diese Weise unterstütztf Seite 52 wird
gesagt, kein Grund hindere die Annahme, daß die Sterne Verstand
(iui"-e1ligeuoo) hätten, sogar wenn ihnen das Bewußtsein fehlte, sich als
getrennte oder abgegrenzte Existenzen zu betrachten! Ein sonderbarer
,,Verstand«! Wenn es wenigstens Vernunft (rousou) hieße! —

Das Buch macht den Eindruck, nur flüchtig und meist ganz aus der
Phantasie ohne jegliches Quellenstudium geschrieben zu sein, wahrscheinlich
mit Benutzung der Gerald Mass eyschen und ähnlicher Werke. Die
,,esoterische« Auslegung der Bibel besteht eigentlich nur in beständigen
Angriffen gegen die christlichq insbesondere römische Religion, die jedoch
immer nur als Behauptung aufgestellt und in keiner Weise begründet
werden, und außerdem eine ungenügende Kenntnis des wahren Wesens
und der Lehre dieser Konfession verraten. — Gerade dieser, durch das
ganze Buch zu verfolgenden Tendenz aber mag es der Verfasser zu verdanken
haben, wenn das Werk bei all seinen Mängeln immerhin verbreitet und
gekauft wird· — c. s. tatst-sey.

f
Qui; einmal Viilxniugg Txinlclitlxlktiisplxilasoplxiu

Audiatur et; alt-era- pure.
Die kurze Besprechung, mit welcher Herr G. E. im Uprilheft 1889

(S. 2520 Dührings ,,Wirklichkeitsphilosophie«abfertigh hat nachfolgende
Einsendung des Herrn Dr. Heinichen in cudwigshafen a. Rh. veranlaßt.

Herr G. E. nennt die Viihringsche Philosophie: ,,eine optimistische Aufpußung
des allerödesten MaterialismusC Aus dieser Äußerung glaubeich schließen zu dürfen,
daß Herr G. E. den ,,1cursus der philosophieG welcher Diihkings Wirklichkeitsphilm
sophie enthält, noch nicht« in den Händen gehabt hat, sondern den Philosophen wohl
nur aus einer Durchsicht des Druskowitzschen ansprach-losen Schriftchens kennt, welches
eine sehr bescheidene Sammlung von Diihringscheii Gedanken bringt, und hier und
da ein wenig Kritik dazu. Druskowis Verdienst ist lediglich, auf Diihring wieder auf-
merksam gemacht zu haben, was bei der vornehmen Schweigsamkeiy welche »die philo-
sophierer« der Diihringschen Sache gegenüber belieben, von einiger Bedeutung ist.
Übrigens aber hat Viihring selbst am besten für eine Einführung in seine Philosophie
gesorgt durch das populär geschriebene Buch: »Der Wert des Leben-CI) Im zweiten
Kapitel dieser Schrift behandelt Vilhring den «Materialismus als Fußpunkt höherer
humanitärer LebensschätzungG und hierin kennzeichnet er seine Stellungnahme zum
Maierialismus so:

»Für die Wirklichkeitsphilosophihfür welche die Uusmerzung der iiberlieferten
Völkerphantasien eine Grundvoraussetzung bildet, ist der bisherige, im engern Sinn
des Worts verstandene Materialismusnur ein piedestah auf welchem die höhere Welt-
und Leben-lehre noch erst aufgestellt werden mußte. — Meine Wirklichkeiislehreent-
hält erstens die gesichtete Wahrheit, die in verneinender oder positiver Weise der bis«

I) Z. Uuflage Ost, Leipzig, Fues’ Verlag.
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herige Materialismus klargestellt hat (es stnd gemeint die drei Verneinungem kein
Seelending, sondern organische Funktion, keine Unsterblichkeit, keine Gottesidee; und
der positive Sag: die Materie ist der Träger und Inbegriffalles Wirklichen) und dieser
Bestandteil mag etwa W» ihres Inhalts vorstellen; zweitens ist sie mit ihren übrigen
Dis» eine positive und selbständige Welt- und Lebens-, sowie Wissenschaftstheorie.
Durch den materialistisrhen Fußpunkt unterscheidet sie sich von lustigen Jdeologiem
deren Ausgangspunkt und Norm nicht die materielle Wirklichkeit, sondern irgend ein
Stück transscendentaler Phantastik ist« (S. 45 und Q6). Seite 53 wirft Diihring dem bis-
herigen Materialismus vor, daß er ,,wesentlich bei seinem positiven Hauptsatz stehen
geblieben und namentlich nicht dazu gelangt sei, den reichern Gehalt der innern Natur-
beziehungen im Sinne eines lebendigen Verständnisses der Natursyftetnatik darzulegen;
auch habe er sich nur wenig auf die moralischen Gesetze der Menschennatur einge-
lassen«

Ich weiß recht wohl, mit diesen Behauptungen is! noch nicht erwiesen, daß
Dührings System die Mängel des bisherigen Materialismus nicht aufweise, aber um
diesen Beweis zu führen, genügt der Kaum nicht, welcher mir zur Verfügung steht.
Daß aber von »ödestem Materialismus«und von »wenigen Goldkörnern in einer bunten
Sandwüste« keine Rede sein kann, das zeigt denn doch schon ein obersliichlicher Blick
aus das Jnhaltsverzeichnis des ,,1cursus der Philosophie«. Herr G. E. verwechselt
Dühring, so scheint mir, mit den philosophischen Dilettanten der Naturwissenschafy
»welche ihre Spekulationen über philosophische Grundfragen öffentlich zum besten
geben« (Kursus d. Phil. S. U) oder mit positivistischen Naturphilosophem welche
sich über die Notwendigkeit letzter prinzipieller Ausgangspunkte hinwegsetzen; dagegen
predigt aber Diihring selbst: »Diese falsche Selbstgenügsamkeit der positivistischen Auf-
fassung der Thatsachen beruht nur auf der Beschränktheit, in welcher eine niedere
Erkenntnisstufe beharren kann, so lange die in ihr waltende Trägheit die höhere
Staffel nicht zu sehen erlaubt« (Kursus d. Phil. S. s9).

Endlich sei es mir gestattet, auch die Ansicht des Herrn G. E. zurückzuweisem
daß die Leser der Sphinx sehr wenig Freude an Diihrings Schriften haben würden.
Selbst wenn alle jene Lefer nur an solchen Philosophien Freude haben könnten, die
auf den ,,Leitfaden der Materialitilt« verzichten, würde doch, so glaube ich, ein jeder
in den übrigen Wo» der Diihringsehen Wirklichkeitsphilosophieeine Menge Gedanken
finden, in die er sich mit freudiger Begeisterung versenken würde. Dühring ist endlich
wieder ein Philosoph, der nicht lediglich in den eigentlichen philosophischenDisziplinen
gearbeitet hat. Er ist gleichbedeutend als Philosoph, Mathematiker, Naturforscher
und Nationalökonom. In jedem dieser eminenten Wissens- und Forschensgebiete ist
er Wissensschasser. Wenn eine solihe Vielseitigkeit zunächst Mißtrauen erweckt, so
muß dieses bei einem Einblick in irgend eines seiner Werke verschwinden Für den,
der Dühring aus seinen Werken kennt, ist es übrigens nicht schwer verständlich, wie
ein einzelner Mensch so viele Wissensgebiete umfassen kann. Von Haus aus frei von
allen religiösen Beengungem selbständig, charakterfesh energisih, mathematisch außer«
ordentlich veranlagt, hat er sieh narh iiberftandener Schulfrohn nie mit hohlen Auf-
gaben beschastigt und sich immer ,,unmittelbar an die schassenden Geister jeder Wissen-
schaft« gewendet. Als echter Philosoph war er stets unabhängig, trotzdem er nicht
etwa durch Gunst der Umstände sorgenlos geftellt war; denn »die vielgesialtigsten
Hindernisse, Übel und angreifenden Schicksale haben seinen Lebensweg hinreichend
rauh gemachtÆ

So komme ich denn zu einem ganz andern Ergebnis als Herr G. E. und em-
pfehle warm allen Lesern der Sphinx, welche Dühring noih nicht kennen, das Studium
seiner Jebensfreundlichen Weisheit", die nicht wie der eudilmonisiische Optimismus
,,eine ruhesüchtige Beschönigung aller wirklichenÜbel« iß, die Welt nicht mit Leibniz

Sphinx VII« C. 25
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für die beste unter allen möglichen Welten hält, sondern die auch einem »hochsinnigen
pessimismus der Entriisiung« gewaltigen Ausdruck giebt. Dr. ital-Italien.

Davon, daß die besprochene Kritik von G. E. nicht begründet sei,
überzeugt uns diese warme Entgegnung nicht. Mit der ,,bun"ten Sand«
wüste« war wohl alles ,,moderne Wissen und Können« überhaupt gemeint,
in dem für die Seelenbedürfnisse des Menschen und für sein Streben nach
unpersönlicher, sittlichsgeistiger Vollendung wenig oder gar keine Befriedi-
gung und Förderung zu finden iß. Und wenn ein Materialismus, welcher
die Unsterblichkeit und jede Gottesidee von vornherein ausschließt und
keine andere Wirklichkeit zuläßt als die am ,,Leitfaden der Materialität«
zu findende, wenn ein solcher nicht ,,öde« ist, dann wissen wir wenigsiens
nicht, was man dann in aller Welt noch ,,öde« nennen darf. II. s.

F
Oaltnialisalinutir

Der Kenner der okkultisiischen Litteratur wird und darf der Meinung
fein, daß Berichte über mediumistische Erfahrungen in solcher Menge und
von solcher bis in die Einzelheiten der Wahrnehmung reichender An-
schaulichkeit vorhanden sind, daß die mediumisiischen Thatsachen als scharf
abgegrenzt und fesigestellt gelten müssen. Dennoch aber— isi eine klare,
von übersichtlicher Besonnenheit Zeugnis ablegende Thatsachensschilderung
wertvoll und fördernd. Auf streitigen Gebieten ist alles schon der Ver-
gangenheit Angehörende mannigfache: und seltsamer Beargwöhnung aus-

gesetzt; die Lebenden halten sieh für die allerklügsten und thun so, als
würden mit dem Druckpapier auch die auf demselben bezeugten Thatsachem
vergilbend, von dem Zahn der Zeit angenagh und wenn je einmal ein
»spiritistischer« Forscher in seinen alten Tagen schwach oder gar krank
wird, dann ist mit einem Schlage alles wertlos, was er in den Tagen
der in solchen Fällen immer nur noch vermeintlichen Rüstigkeit und Geistes«
frische gesehen hat. Darum sind immer neue Berichte wünschenswert.

Der bekannte amerikanische BildhauerBrackett hat die Erfahrungen,
die er in Hunderten von Sitzungen mit Materialisationsmedien gemacht
hat, in einer vortrefflichen Schrift niedergelegt, welche Herr B. Forsboom
durch eine in Verbindung mit Herrn Dr. du Prel unternommene meister-
hafte Übersetzung dem deutschen Publikum zugänglich gemacht hat. T)

Dem vorurteilsfreien und urteilsfähigen Leser wird das gehaltvolle
Buch doppelt wertvoll sein, um der von dem Übersetzer vorangeschickten
Versicherung willen, daß ihn die Übereinstimmung seiner reichhaltigen
europäischen Erfahrungen mit den Beobachtungen des amerikanischen
Forschers zu einer Übertragung des Buches veranlaßt habe. In der
That isi die Schrift reich an solchen charakteristischen Zügen, die es gegen-
über den landlåusigen Einwendungen der Hallucination und des Betruges
auf seiten der Medien zweifellos machen, daß hier eine Fülle echter
Materialisationen berichtet iß. Der geschulte Blick, den der Künstler«

I) Materialisierte Ersiheinungem Wenn sie ·nicht Wesen aus einer andern Welt
find, was sind sie sanft? Von E. A. Brackett Ubersetzt von Bernhard Forsboom
und Karl du Prel. München way, Oldenbourg Us S., preis gebunden M. 2,4o.
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Beruf des Herrn Brackett demselben verleiht, ist in der Betonung mancher
Einzelumsiände besonders deutlich erkennbar, so in der sorgfältigen Be«
achtung feinster Wandlungen in der Erseheinungsform der Gestalten.

Daß Kraft und sympathische Reichhaltigkeit der Erscheinungen ein
nicht verächtlich zweisterisches Gebahren, vielmehr solches Vertrauen vor-
aussehen, mit welchem ein hoher Grad von besonnene: Vorsicht sehr wohl
vereinbar ist, sollte allgemein von vornherein einleuchten; die Erfahrungen
des Verfassers sowohl wie des Überseßers (5. VII) bestätigen dies in vollem
Maße. Andererseits ist der zweifelnde Argwohn des Verfassers, welchen
derselbe als das Ergebnis der ersten Erfahrungen anschaulich schildert (s3),
beweiskräftig dafür, daß derselbe durchaus nicht zu gunften der Echtheit
der Erscheinungen voreingenommen gewesen ist.

Es ist kein Tadel, wenn gesagt werden muß, daß auch in dem vor-
liegenden Buche die Frage, was den Erscheinungen zu Grunde liegt, trotz
dahingehender Ausführung des Schlußkapitels nicht beantwortet ist. Diese
Frage wird wohl noch lange Zeit dahingesiellt bleiben müssen, wenn nicht
ihre Lösung überhaupt unmöglich ist. Die Thatsächlichkeit und Eigenart
der Erscheinungen isi es, die allein für sich ihr volles Gewicht hat, ab-
gesehen von einer Erklärung, die der Einzelne versuchen mag und viel-
leicht zu seiner Befriedigung versuchen wird. Aber in jeglicher, insbe-
sondere der ösfentlichen Erörterung, geben die bisherigen Erklärungsvers
suche lediglich den Gegnern Waffen in die Hand; die gewichtigstem weil
nicht zu beseitigenden Einwendungen werden aus der Geisierhypothese und
den Empfindungen hergeleitet, welche die Gegner über das Ob? und
Wie? des Fortlebens hegen.

Unbequem sind nur die Thatsachem und die Anhänger der
herrschenden Raturanschauungen kommen nur dann ins Gedränge, wenn
eben nur die eigenartige Thatsächlichkeit der Erscheinungen vorgeführt wird.

Das vorliegende Buch wird als Thatsachensschilderung manchem
gelehrten Herrn, sofern er nicht vornehm und vorsichtig ignoriert, unbe-
quem werden. Es isi immer ein Zeichen von Verlegenheit, wenn die
Einwände sich zu Unterschiebung bedenklicher, ja unehrenhafter Beweg-
gründe der Berichterftatter und Forscher versteigen. Auf solche Unter-
steclung wird nach täglich zu machenden Erfahrungen, wer auf das vor-
liegende neue Zeugnis Hoffnungen seht, mindestens für private Diskussion
gefaßt sein müssen, eben weil der Bericht des Verfassers und des Über-
setzers mit den Einwendungen der Hallucination und der Helfershelferi
schaft nicht leicht angreifbar ist. Wenn aus dem in der Mauerecke ge
bildeten Kabinett vortretend zahlreiche, verschiedene Gestalten einander
folgen, und andererseits Jahre hindurch wechselnde und sich umformende
Erscheinungen von jeweils zahlreichen Zuschauerkreisen wahrgenommen
worden sind, dann sieht es mit jenen Einwendungen mißlich aus. Es
bleibt dann allerdings nichts übrig, als den Einwand zu machen, daß,
wer für Realität mediumistischer Thatsachen als Zeuge auftrete, dies ver-
mutlich thue, um irgend eine vorgefaßte Weltanschauung zu fischen, ·in
Anwendung des Satzes, daß »der Zweck die Mittel heilige«.

se«
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Es ist unfaßbar, daß Menschen zu solcher Versiändigung eher als zu
einem resignierten Zweifel an der Richtigkeit und Abgeschlossenheit ihrer
Weltanschauung sich entschließen mögen. Der unbeteiligte Dritte aber
erkennt die Verlegenheit und es mag ihm ein solcher Zweifel dämmern.

Möge das Bewußtsein solcher Zweifels-Anregung der Lohn der ver-

dienstvollen Arbeiter an der vorliegenden Schilderung sein. c. o,
F

Ijlmt den Lesen-n spal- 1)«
liegt jetzt von zwar anon7mer, aber wie wir versichern können, sehr kompe-
tenter Feder eine zusammenhängende Darstellung vor. Da nun einmal der
Spuk in Resau eine sogar weit über Deutschland hinausreichendeBedeutung
erlangt hat, so kann dieser Schrift, als Chronik der Zeit aufgefaßt, zugleich
eine kulturgeschichtliche Bedeutsamkeit beigemessen werden. Selbst diejenigen,
denen solche Spukthatsachen ganz besonders unsympathisch sind, werden
doch im Interesse der übersinnlichen Bewegung nur eine recht oftmalige
Wiederholung dieser Vorgänge an andern Orten wünschen milssen, nament-
lich da, wo die Aufmerksamkeit der weitesten und einsiußreichsten Kreise
auf dieselben gelenkt wird. ,,Auf groben Klotz ein grober Keil-«; unserm
vermaterialisierten Zeitalter istnicht anders als mit solchen drasiischen,
physikalischen Handgreiflichkeiten und Materialisationen beizukommen.

Vortresflich sind in der Vorrede zu dieser Schrift die verschiedenen
Parteien charakterisiert, welche Stellung zu den Spukthatsachen genommen
haben und Erklärungen versuchen. Außerdem zeichnet sich dieselbe aus
durch eine Abbildung und den Grundriß des Spukhauses, sowie durch
Bilder des angeklagten Mediums und der Inhaber des Spukhauses —-

Die Schrift giebt eine übersichtlich-vollständige, aber knapp gehaltene Zu«
sammensiellung des chatsacheniMaterials und eine kritische Beleuchtung
der bisherigen Gerichts-Verhandlungendieses Falles in den beiden Jnstanzem
Daran schließt sich noch eine scherzhafte Sammlung des hauptsächlichsten
Unsinn-s, den die »witzigen« Berliner Preßschreiber in Veranlassung dieser
sensationellen Vorgänge verbrochen haben und der somit hierdurch zum
Andenken für spätere Geschlechter als klägliches Zeichen unserer Zeit fests
genagelt wird. Den Schluß der Schrift bildeteine interessante Zusammen·
stellung von Parallelfällen aus der Vergangenheit, welche einzelne Ana-
logien zum Resauer Spuk bieten. Auch diese Ausführungen sind mit
bewährter Sachkunde bearbeitet.

Wir empfehlen diese schon in Z. Auflage vorliegende Schrift gebührend.
Zugleich bemerken wir hier, daß wir die Resauer Vorgänge kulturell für
hinreichend bedeutsam, gerade für Deutschland halten, um noch weiter
darauf zurückzukommen. Es scheint, daß viele sehr verschiedenartige Ge-
sellschaftklassen und Volkskreise manches lernen sollen aus dieser ,,Medium-
schaft des Karl Dotter-«. U· s«

I) Der Resauer Spuk. Berlin mag. Verlag von Karl siegt-wund, Spezial-
buchhandlung für Okknltismus Mauerstraße es, W. Dritte Auflage, 88 Seiten)

f
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Ein vortresfliches kleines Buch unter diesem Titel von Dr. Carl
Gerster liegt uns in zweiter Auflage vor. I) ,,Ungläubigen zur Be-
lehrung und Kranken zum Heile« fügt der Verfasser seinem Titel hinzu.
Er ist ein bejahrter Arzt in Regensburg, und hat wohl in praktische:
Krankenbehandlung durch organischen Magnetisnius in seiner bald 50-
jährigen Praxis mehr geleistet als irgend ein lebender Arzt Deutschlands,
vielleicht der Welt, einschließlich Dr. ciöbeaults in Nancz der seit 1866
allein über l0,000 Kranke hypnotisch und mesmerisch behandelt hat. In
dieser kleinen Schrift betont Dr. Gerster mehrfach, daß dieselbe kein aus-
führliches Lehrbuch der mesmerischen Heilmethode sein sollez zu dem
Zwecke empfiehlt er wiederholt aus der älteren citteratur Ennemoser,
auch Kluge und andere. Am meisten Wert legt der Verfasser auf die 20
von ihm anschaulich dargestellten Fälle aus seiner eigenen Praxis. Dabei
ist aber das kleine Buch durchaus nicht bloß für Arzte geschrieben, sondern
wohl mehr sogar für Laien; und es ist für diese auch ebenso lehrreich
und anregend wie für Arzte. Für beide aber wird die Schrift grund-
legend praktisch verwertbar dadurch, daß alles Nötige — sogar nach ver-
schiedenen Methoden — über das beste Verfahren bei solcher ,,odisch-niagne-
tischen Heilmethode« mitgeteilt wird. Dies Buch ist zwar nicht so eingehend
wie das dem gleichen Zwecke dienende englische, im Maihefte (S. ZU)
besprochene von William Daveyz es vermeidet aber die an diesem ge-
machten Aussetzungen und genügt annähernd für denselben Zweck. Wir
empfehlen dasselbe gerne. C. E.

f
Die Tlsiulkung du! Abbildung-kraft.

Die neue durch die ,,Suggestion« in ganz bestimmte Bahnen geleitete
Lehre von der »Psychotherapeutik« erhielt durch das Werk des englischen
Psychiaters Dr. Daniel Hack Tuke »Geist und Körper, Studien über
die Wirkung der Einbildungskraft«2)einen geradezu grundlegenden Bei-
trag. Die durchfichtige Behandlung des Themas, die klare systematische
Gliederung des Stoffes, die außergewöhnliche Reichhaltigkeit treffender
Litteraturbelege erleichtern auch dem Nicht-Medizin« das Verständnis und
machen für den Fachmann die Lektüre des Buches zu einer angenehmen
und lehrreichem Die so unendlich wichtigen Beziehungen zwischen Geist
und Körper werden durch zahlreiche Fälle aus der eigenen Erfahrung
und der citteratur erläutert und auf eine bestimmte physiologische
Grundlage gestellt, wobei der Verfasser sogar die Kanäle, mittelst welcher
jener Einfluß übertragen wird, und die Art und Weise der Übertragung
festzustellen sucht. Die Untersuchung der Natur und Wirkung der Ein-
bildung zeigt, daß aus der systematischen Anwendung dieses Einslusses die

I) Regensburg wag, Coppenraths Verlag, tss Seiten.
S) Illustration«ot’ the lnfluonoo ot the Minä upon the Bachs, closignod w

olneiänto the uotijon of tho Imagination, 2. Aufl. London Use, bei J. F« A.
Chnrchill — Eine deutsche Übersetzung von Dr. H. Kornfeld erschien im Jena
isss bei Gustav Fischer. «
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ärztliche Praxis einen großen Vorteil ziehen kann. Die Wichtigkeit solcher
Untersuchungen betonend, legt der Verfasser in der Einleitung den Ver-
tretern des empirischen Spiritualismus das Studium dieser Erscheinungen
besonders ans Herz.

Das erste Viertel des Buches behandelt den Einfluß des Verstandes
(der Intelligenz) i. auf die Sensation, 2. auf die willkürlichen, Z. auf
die unwillkürlichen Muskeln und E. auf die organischen Funktionen. —-

Jm zweiten Viertel wird der Einfluß der Gefühle auf die erwähnten
Körperfunktionem im dritten Viertel der des Willens in gleicher Weise
untersucht. Der vierte Teil ist der praktischen Verwertung gewidmet,
nämlich dem Einfkusse des Geistes auf den Körper bei Behandlung von
Krankheiten. — Bei Erwähnung des Mesmerismus spricht der Verfasser
die Ansicht aus, daß die meisten der von den Mesmeristen verösfentlichten
Heilungen sich viel eher durch die Wirkung der Einbildungskraft, als
durch eine psychosphysische Kraft (magnetisches Ugens) erklären ließen,
daß also bei mesmerischer Erklärung eine mögliche Quelle des Irrtums
nicht ausgeschlossen sei. Würde er jedoch diese Fälle zugeben, so verliere
er damit eine große Summe von Beweismitteln, welche den Einsiuß
geistiger Zustände aus körperliche Leiden kräftig gestützt hätten.

Die Vielseitigkeit der vom Verfasser aufgestellten Gesichtspunkty —— der
Umstand, daß hier der erste Versuch gemacht wird, das neue Spezialfach
der Experimentalpsychologie systematisch auszubauen, —— sowie die oben
erwähnten Vorzüge der Darstellung und Einteilung sichern diesem Werke
einen bleibenden Wert. Mit Hinblick auf die praktische Wichtigkeit der
durch den Verfasser angebahnten Untersuchungen möge hier noch ein Saß
aus diesem Buche Platz finden, welcher den Kern und die Tendenz seiner
Untersuchungen tresfend charakterisierh

,,Zweifel ist der Schlüssel zur Schatzkammer des ärztlichen Wissens,
Glaube das Schloß, welches der Kranke nicht zerbrechen darf, wenn er
die Segnungen der Gesundheit erlangen with« or. Alls-ist sc« lot-lag.

Die erste Uuflage dieses berühmten Buches erschien x872, die zweite
(nach welcher auch die deutsche Übersetzung gearbeitet ist) i884«. Dieselbe
ist wesentlich vermehrt und durch zwei höchst interessante Abbildungenge.
ziert, von denen die eine die Vorgänge des Errötens, Herzklopfens, Er-
schreckens re. in den Nerven erklärt, die andere den Vorgang der Wirkungs-Übertragung von den Sinnen durch Verstand, Gemüt und Willen auf die
Thatorgane (Muskeln) des Menschen erklärt. — Einer besonderen Hervor-
hebung verdient auch noch die englische Vorrede der zweiten Auslagq nicht
nur weil sie zur gegenwärtigen Sachlage unserer Bewegung Stellung
nimmt, sondern schon allein wegen ihrer unumwundenen Statuierung des
leider im Deutschen durch kein einziges Wort ganz übersetzbaren Begriffes
,,Wissenschaftlicher su0b«. Hackscuke desiniert denselben als: »ein
Mensch, der sich zuversichtlich einbildet, den großen Ozean der Erkenntnis
endgültig ergründet zu haben, indem er alle Sphären des Daseins mit
s einem Maßstabe messen zu können glaubt, welchen er in der Tasche trägt«

I. s.
f
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Plxaulasien einer« Innfiuuigetn
Dr. Wollny hat es fiir angezeigt gehalten, jetzt eine im Jahre tsu von einem

gewissen John Haslam in London herausgebene Schrift zu iibersetzen1), in welcher
ein hochgradig an Verfolgung-wohn leidender Jnsasse des Jrrenhauses Bedlam
seine Phantasien beschreibt, die er einen »Luftwebstuhl« zum »Ereignismachen« nennt.
Mit einer solchen behauptete dieser unglückliche, wie so viele andere Jrrsinnige, durch
fremde Beeinsiussung um seinen Verstand gebracht worden zu sein. Daß zu solcher
telepathischen Beeinflussung keine Maschinen und Instrumente nötig wären, wußte die
ganze mittelalterliche Magie und Zauberei und weiß jetzt jeder, der sich ein wenig
mit den Thatsachen der Telepathie, des Hypnotismusmus und des Mediumismus be-
kannt gemacht hat. Der ursprüngliche Herausgeber Haslam aber, welcher offenbar
doch an die Wirklichkeit solcher Ulaschinen glaubt, war wahrscheinlich selbst nicht ge-
sunden Geistes, andernfalls vollständig urteilsunfähig Auch Dr. Wollny scheint diese
verriickten Phantasien eines Irrstnnigen fiir Ernst zu nehmen. Was aber die renam-
mirte Verlagshandlung, Otto Wigand, sich dabei gedacht haben mag, das vermögen
wir nicht zu erraten. ist. s.

f
spukt.

Jn Berliner Blättern sindet sich die folgende Mitteilung in den
Um. vom Anfang Mär; d. J.; welche dort unkundigerweise als etwas
Ungewöhnliches aufgefaßt wird. Solche Spukvorgänge find zu allen Zeiten
und bei allen Völkern in wesentlich der gleichen Art wahrgenommen
worden. Eine Zusammensiellung von einer großen Anzahl in den letzten
Jahren an die Øsfentlichkeit getretener Fälle dieser Art findet sich im
letzten Februarhefte der ,,Psychischen Studien«-

Der Spuk von Resau hat in Kußland Sehule gemacht. In der Hiitte eines
Bauern in Alexandria, Kreis Ren-no, vollziehen sich noch einmal alle jene außer«
gewöhnlichen Ereignisse, die dem miirkischen Dörfchen und seinem Medium ein so
merkwiirdiges Kelief gegeben haben: alle Töpfe, Geräte und Bänke bewegen sich
von selbst in der Hiitte umher und fliegen ohne jeglichen vernünftigen Grund durch
die Luft. Uatiirlich war das ganze Dorf von panischem Schrecken erfaßt und lief
sofort nach dem Geistlichen, um den »Teufel auszutreiben«. Der Geistliche erscheint,
eine unzählige Menschenmenge versammelt sich um die unheimliche Stätte, und die
Zeremonie beginnt, —- plötzlich fliegt ein Topf durch die ganze Hütte, trifft den
Geistlichen an den Kopf und läßt auf dem Haar desselben eine nicht zu verkennende
runde Spur zurück. Alles stürzt entsetzt fort. Es wird von den Vorgängen nach
Kowno berichtet und nun erscheint in dem Dorf eine besondere Kommission zur
Untersuchung der rätselhaften Erscheinungen. Der lcreissJsprawnit von Kowno steht
an der Spitze der Kommission, die anderen Glieder sind vier Lehrer an der Real-
schule, — augenscheinlich also Leute, die nicht ohne weiteres an Geistererscheinungen
glauben. Wer beschreibt aber das Erstaunen der aufgekliirten Kommission, als in
ihrer Anwesenheit die ganze unheimliche prozedur des Umhersliegens sich wiederholte
und plötzlich sogar ohne jede dringende Veranlassung eine Scheibe in tausend Stiicke
fliegt, -— »als wenn was hindurthgeflogen wäre« Uaih den letzten Nachrichten hat
sieh nach dem verrusenen Ort eine neue Kommisston begeben, um endgültig zu kon-
statieren, ob man es hier mit einem Scherz irgend eines Spaßvogels zu thun hat,
oder mit dem Teufel.

sicherlich, das eine ebenso wenig wie das andere. It. s.
l) »Ertliirungen der Tollheit u. s. w.« bei Wigand, Leipzig mag.

f
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Des! IIlttngang zum naturgemäßen Lilien.
Wir haben schon oft darauf hingewiesen, daß wir die der unverdorbenen menschi

lichen Natur gemäße, vegetarische Lebensweise nicht nur für die sittlich-geistige, sondern
auch für die psychische (iibersinnliche) Entwickelung des Menschen fiir eine notwendige
Vorbedingung halten. Dagegen wird uns vielfach eingewendet, solche Einfachheit
möge für bediirfnislose Menschen wohl recht zweckmäßig sein, für das europäische
Familienlebenaber, namentlich in den höheren Gesellschaftskreisen mit all den zahl-
losen Vorurteilen des Umgangs er. und den unersättlichem sich ewig steigernden An·
sprüchem sei dieselbe durchaus undurchführbar. —- Uun halten wir allerdings dies
sogen. enropiiische Kultus-leben für eine widerwärtige Unnatuy für das Zerrbild einer
idealen Geisteskulturz indessen können wir doch nicht zugeben, daß selbst diesen unseren
Zuständen, wie sie jetzt sind, sich die vegetarische Lebensweise nicht anpassen lassr.
Wer sich davon überzeugen will, dem empfehlen wir, sich das regelmäßig auf unserm
Umschlage angezeigte kleine englische Buch der Uns. chuucios Laigh Haut Wall-co-
,,866 Vegotutsiuu Mann-IN) kommen zu lassen. Darin werden lauter verschiedene
Speisezettel von je s zusammengeseizten Gängen für jeden Tag des Jahres ange-
geben, und als e. Teil dazu ein Itochbuclp welches die Zubereitung der Gerichte
genau angiebt; auch liegt ein Rezept zur rationellen Brotbereitung bei.

Einige dieser Mahlzeiten find außerordentlich wohlfeil herzufiellen; aber auch
denen, welchen es besondere Freude macht, viel Geld für ihr Essen und Trinken aus·
zugeben, ist hier in ausgiebigsier Weise gerecht geworden; denn einige dieser Speise·
zettel sind in der That höchst kostspielig. Es ifi ferner auf die Beschaffung ver-
schiedener angemessene: Getränke für jeden Tag Riicksicht genommen; selbstverständlich
aber ist dabei alles Berauschende ausgeschlossem so gut wie von den Speisezetteln
alles Fleisch, Geflügel und Fische. Die jetzige e. Auflage dieses Buches bietet den
Vorteil, daß sie auch broschiert zu haben ist und in dieser Gestalt nur i eh.
U M) kostet

Bei dieser Gelegenheit mag hier auch die andere kleine Schrift desselben Ur-
sprungs noch erwähnt werden, welche sich Physiuuthropy oder »die Hauskur und
Zlusrottung des Krankseins« nennt-I) Vie physiologischen Auseinanderseizungen in der-
selben entsprechen allerdings den Anforderungen unserer Zeit nicht; aber wen
kümmern denn die Theorien, wenn er geheilt sein will?l Hier handelt es sich ein-
fach um u) vegetabilische Hausmitteh welche man in Medizinforni fertig gemacht an
derselben Ouelle kaufen kann, specific-u für fast alle im gewöhnlichen Leben vor-
kommende Krankheiten. Davon, daß diese Mittel höchst wirksam find, haben wir
selbst schon bei verschiedenen Personen uns überzeugt. Erleichtert wird die Anwen-
dung dieser Medizinen in der e. Uuflage dieses kleinen Buches durch ein demselben
beigegebenes Register der Krankheiten, für deren jede die Nummer der ihr ent-
sptechenden Medizin angegeben wird. it. s.

I«
Iselteusllxunhtii

Es ist thörichy sich ein längeres Leben zu wünschen und doch wenig
Sorge zu tragen, daß das Leben gut benutzt werde.

Thomas a Rom-sie.
l) Euch oousistiug of o« sank, suvoury course, sweet course, choose course

um! a. bessern-ge. New ed. paper 1 eh. London, Oxford Manfiom W.
D) see-out! edition, paper l s» bound 2 s. 6 ei. post 2 cl- autraz ebenda.
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